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Erſtes Kapitel. 
| sin Sfurmvogel.- 


Ein Sommerabend am Golf von Neapel! Der 
falte Nordländer, der jenes Paradies noch nie betreten, 
mag über die poetiihe DBegeifterung lächeln, welche 
dafjelbe ein Stück Himmel nennt, das auf die Erde ge- 
fallen, der Sprudy im Volfömunde: „Neapel ſehen und 
dann jterben!” mag ihm als eine lädherliche National- 
eitelfeit erjcheinen, aber dieſe Fritifch-nüchternen Zmeifel 
zerrinnen wie Schnee vor dem Strahl der Frühlings- 
fonne, fobald ſich zum erjten Male am Fuße des Pauſi— 
Iippo, von den Felſen Capris oder don einer andern . 
Stelle, die eine Ueberſicht gejtattet, vor dem Sohn der 
Fremde das Zauberbild des Golfs in jeiner vollen un- 
erreichbaren Schönheit entfaltet. 


Es war ein Feittag, einer der erften im Monat 
Bernd von Guſech: König Murat’d Ente. 1. 1 
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September. Die Glut, welhe zur Mittagszeit uner- 
träglich geweſen, hatte nachgelafjen; ein leichter Lufthauch 
wehte vom Meere ber, deflen Spiegel er nicht zum 
Wellenſchlage zu Fräufeln vermochte, aber die Flut wurde 
von vielen Barkfen und Gondeln durdhfurdht, welche in 
allen Richtungen ſich Freuzten, jede mit fröhlichen, feſtlich 
gepußten Menjchen gefüllt, die fid in der Abendfrifche 
in den Dfterien und Schenfhäufern am Paufilippo oder auf 
den vorliegenden Injeln mit Tanz und Gefang bei gu- 
tem Wein und Fiſch ergögen wollten. Auch herrichaft- 
liche Gondeln mit vornehmer Gefellihaft zogen ſtattlich 
daher, und die alten Marinari und Filcher, die am 
Strande auf Gäſte warteten, machten ihre fpöttifchen Be- 
merfungen darüber, wie fo gar jchiwerfällig fie geführt 
wurden; Livree verdirbt felbjt einen Lazzarone! Dort 
zum Beifpiel der Ruderer im braunen Rod mit den 
weißen Umſchlägen, war das nicht der Mas’ Antonio 
von San-Gataldo auf Procida, der in feinen jüngern 
Sahren in den calabrefiihen Bergen unter Trenta Bapilli 
gefohten und dann feine goldene Freiheit auf dem 
Straßenpflafter und den Kirchentreppen der Stadt in 
Ruhe und Behaglichkeit ſüßen Nichtsthuns genoffen hatte? 
Ein fchallendes Gelächter begrüßte ihn, ald er von al- 
ten Genoſſen erkannt wurde. Hatte der Mas’ Antonio 
endlich, vom Hunger gezähmt, fich einfangen laffen und 
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diente nun in Livree wie eine von den andern Knechts- 
feelen ums liebe tägliche Brod, als ob es gar feine mit- 
leidigen Menjchen mehr gäbe, die einem armen Kerl 
einen Napf Maccaroni zufommen ließen? Menn der 
Nuderer im braunen Dienjtrode wirklich der Mas’ An- 
tonio von San-Cataldo war, der Waffengenofje des ge- 
fürdteten Trenta Eapilli, der jpäter al$ freier Mann feinen 
unbeftrittenen Ruheplatz auf den Stufen der Apoſtelkirche 
hatte, jo verrieth feine Miene, dab er das Gelächter der 
Schiffer auf fich bezog, als er, fein Ruder langſam und 
gemefjen handhabend, an ihnen vorüberfuhr. 

„Wer von uns wird bier ausgelaht, Tante?“ 
fragte jedoh ein junger Mann in der Gondel, welcher 
bisher in der zauberiichen Schönheit einer nie geahnten 
Natur gejchwelgt, die Dame, die neben ihm ſaß und ihm 
all die fchönen Punfte genannt hatte. Er fragte fie in 
deutſcher Sprade. 

„Ihr blonder Lockenkopf vieleicht! Sehen Sie den 
Hut auf, bitte!” erwiderte die Dame in gebrochenem 
Deutih, das von ihren vollen frifchen Lippen aller- 
liebjt lang. „Unjere armen Marinari find ein findi- 
ches, Injtiges Völkchen; ſie laden Iedem ins Geficht, 
der ihnen läcerlih vorkommt; ich beneide fie oft, 
wenn id) in Geſellſchaft bin und über Manches gern la— 


hen möchte, wo ih doc ernithaft bleiben muß, ale 
1* 
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wäre ich eine geborene Deutſche, vom Eispol gebürtig, 
wie Sie!“ 
Der junge Mann lauſchte ihren Worten mit Ent— 
zücken; der Klang ihrer Stimme war etwas tief, wie 
ed bei Italienerinnen oft der Fall ift, aber den Meg 
zum Serzen verfehlte er nie, mochte fie im Scherz, 
wie jetzt, oder, was jeltener geichah, tiefgefühlt ſprechen. 
Mas ihm jedoh für den Laufcher einen bejondern 
Bauber verlieh, war der eigenthümliche Tonfall, welchen 
er bei der fremden Spradhe annahm, die fie gegen 
ihn ſtets gebrauchte, obſchon er Italieniſch wenigſtens 
verſtand, wenn er es auch nicht geläufig ſprechen konnte. 
Seine Augen ruhten auf ihr und begegneten dem freien 
Aufblick der ihrigen, der ihm das Blut in die Wangen trieb. 

„Vom Eispol ſagen Sie?“ wiederholte er. „Ich 
wünſchte, Sie könnten unſer ſchönes Rheinland einmal 
ſehen, das Ihr Gemahl nur aus Anhänglichkeit für jei- 
nen Fürſten verlaffen hat. Vielleicht fehrt er doch einit 
mit Ihnen dahin zurüc.“ 

„Großen Danf, mein Herr Neffe!“ unterbrad fie 
ihn. „Sch hoffe vielmehr, daß ihn fein Glück bier auf 
immer gefeffelt hat!“ Sie fagte das mit einem Tone 
der Ironie, welcher dem Jüngling verloren ging. 

„Und doch fann er dies Glück verlaſſen!“ jagte er. 

„Würden Sie daheim geblieben jein, Don Aleffan- 
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dro, wenn Sie an Ihres Onkels Stelle gewejen wären ?” 
entgegnete jie mit aufleuchtenden Augen und einem.An- 
fluge von Ernit. 

Diele Vorausſetzung, der Gedanke, den ſie in ſeiner 
Seele, die Sturmflut, die ſie in ſeinem Herzen erweckte, 
machten ihn einen Moment verſtummen; er mußte die 
Augen ſenken, die ihn zu verrathen drohten, und eine 
heiße Glut ſtieg plötzlich in ſeine Wangen. 

„Sehen Sie, Aleſſandro, Sie ſchweigen, Sie er- 
röthen ſelbſt vor der Idee, um einer Frau willen der 
Stimme der Ehre nicht zu folgen!” ſagte ji. „Wenn 
der König, dem Ihr Onkel, wie Sie mit Necht jagen, 
aus Anhänglichkeit hierher gefolgt ijt, wieder den Degen 
für den -Kaifer zieht, jollte mein Gemahl jid) entjhuldi- 
gen? Und womit?“ 

Gr wollte antworten, als der vorderſte Gonpdolier, 
welchen die Schiffer für jenen Mas’ Antonio gehalten, 
plöglih, wie von einer Schlange gejtochen, zujammen- 
zudte und das Ruder ins Meer fallen ließ. Da er 
ſich raſch büdte, um es nod) zu erhaſchen, fam die 
Gondel in eine ſchwankende Bewegung, welde der Dame 
einen leihten Schrei des Erſchreckens entlodte. Ihre 
Neffe fuhr den Gondolier heftig an und berubigte jeine 
Tante; ihr Geipräd war jedod) unterbrochen. Der zweite 
Gondolier, welcher über die Ungejchielichkeit feines Ge- 
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nofjen ebenfalls entrüjtet war, hätte ihm am liebiten 
mit feinem Ruder eine Lection in der Handhabung dej- 
felben gegeben, aber er mußte fi) mit einem zornigen 
Blide begnügen und brachte das ſtark ſchwankende Fahr- 
zeug mit Kraft und Getvandtheit wieder zur Ruhe. Sie 
waren zum Glück bald an Ort und Stelle. 

Am Ufer lag ein vielbejuchtes Wirthshaus, deffen 
Meinlauben und Sitzplätze von Menſchen mwimmelten. 
Sajtagnetten und Tambonrin ließen ſich hören, und ein jun- 
ges Pärchen tanzte zum Ergögen der Zufchauer in leiden- 
Ihaftlihjter Weiſe die Tarantella, den Volkstanz der 
niedern Klaſſen; aber zahlreiche Gruppen, welche dicht 
am Ufer plaudernd und jchmaujend umberlagen, hat— 
ten doch den Unfall bemerkt, welcher dem Gondolier in 
Livree paflirt war, und ein Burjche, der wenig mehr 
zum Durhnäffen auf dem Leibe trug, als das auf der 
Bruft offene Hemd und ein Paar Scifferhojen, von 
der rothen Schärpe gehalten, jprang, ohne ſich zu bejin- 
nen, in die Flut, um das ſchwimmende Ruder aufzu- 
fiihen und fic) ein paar Grani zu verdienen. Die Gon- 
del näherte fich hinter der Ruine, welche beim Bolfe 
das Schloß der Königin Johanna heißt, jchon dem Lande; 
der Schwimmer mußte jie aljo erreichen. 

In geringer Entfernung von den unheimlichen, vor 
Alter geſchwärzten Trümmern, an welche die Sage mande 
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grauenhafte Erinnerung gefnüpft hat, lag eine heitere 
Billa in aller Pracht jüdlicher Vegetation, wohl gepflegt 
und unterhalten, was dort nicht überall der Fall ijt, mit 
einem geſchmackvollen Wohnhaufe, das vom Meere aus 
dem Auge einen wohltguenden Anblid bot. Beneidens- 
werth der Beſitzer, welcher hier feine Tage in Glück und 
Frieden verleben konnte! Auch der junge Rheinländer, 
welcher jeht jeiner Tante an der Landungstreppe die 
Hand reichte, um ihr aus der Gondel zu helfen, hatte ein 
ſolches Gefühl, und wenn er ihm Worte gegeben hätte, 
wäre ed wohl eine Antwort auf ihre Frage gemefen, 
welche durch den Unfall mit dem Ruder abgejchnitten 
worden war. Wohl hätte er jagen fünnen, -melcher 
Grund den Beliger dieſer Villa daheim zu feffeln ver- 
mocht hätte,, aber freilih auf Koften feiner Ehre und 
Soldatentreue! Daheim! Hatte fein Oheim aber nicht 
eine erſte, eine nie zu bergeffende Heimat, und war es 
nicht vielleicht auch ein Betweggrund geweſen, dieje ein- 
mal twiederzujehen,, daß er feinen König begleitet hatte, 
ald diejen der Wille des Kaifers zum erneuten Kriege nad) 
Deutichland rief? Das Glück, das er in Italien gefun- 
den, blieb ihm ja unverlierbar für das Xeben, und meld 
ein Wiederfehen dann, wenn er mit Ehren gejhmüdt, 
im Lorbeer des Sieges ald Genugthuung für die bei- 
jpielloje Katajtrophe des legten Winters zurückkehrte! 
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Solche Gedanken beſchäftigten die Seele des Jünglings 
und machten ihn ſtumm, als er neben ſeiner Tante den 
Pfad durch die Myrtenhecken zu dem hochgelegenen 
Hauſe emporſtieg. Sie ſah ihn lächelnd von der Seite 
an und unterbrach das Schweigen nicht. 

An der Landungstreppe war, ſobald beide weit ge— 
nug entfernt waren, daß ſie nichts mehr hören konnten, 
zwiſchen den beiden Gondolieren ein Streit entſtanden, 
der leicht mit Mefferitichen hätte endigen können. Der 
jüngere hatte dem ältern Vorwürfe über feine Unge- 
- fchieklichkeit gemacht, das Ruder wie ein Knabe, ins 
Meer fallen zu laffen; er hatte ji das herausgenom- 
men, weil er ein wirklicher Marinaro von der Inſel 
Sapri war, der Andere aber, wie er meinte, eigentlich 
nur ein zerlunpter Lazzarone, den die Laune des alten 
Herrn oder das Mitleid jeiner Frau Tochter in Die 
herrſchaftliche Livree des Hauſes Angri geſteckt hatte. 
Diefer war aber dadurd nicht jo zahm geworden, um 
Vorwürfe don einem gemeinen Gapritaner zu ertragen; 
er hatte ihn jchnöde abgefertigt, und ed wäre, wie ge- 
jagt, von Worten zu Mefferjtichen gekommen, troß der 
Livree des fürjtlichen Hauſes Angri, welche beide trugen, 
wenn nicht als Friedensjtifter der triefende Schwim- 
mer ſich wie ein Meergott mit dem Nuder, der Urjache 
des Streits, aus den Fluten erhoben und zwiſchen die 
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Streitenden getreten wäre. Da ging das wilde Gezänk 
plötzlich, wie es in der Natur der leidenſchaftlichen, aber 
auch gutmüthigen Neapolitaner liegt, in ein herzliches 
Gelächter über, und beide waren verjöhnt. Der junge 
Schiffer erhielt wirklid von dem großmüthigen Herrn- 
Diener ein paar Kupfermünzen für feinen Yang und fehrte 
auf dem Landwege zu feinen Genoſſen zurüd, um mit 
diefen den Lohn in der Cantina fogleich zu ver- 
trinken. 

„Nun Du es wieder haſt, ſage mir Mas', wie iſt 
es gekommen?“ fragte der jüngere Gondolier den ältern, 
der in ſeiner Art ein ſchöner Mann von etwa vierzig 
Jahren war. „Ich hab' es deutlich geſehen, daß Du 
über etwas erſchrocken biſt und darum das Ruder Dir 
aus der Hand fiel. Was war es?“ 

„Biſt Du neugierig, Marco?“ entgegnete Mas'. 
„Mir kam ein Krampf in die Fauſt.“ 

Das ijt nicht wahr, Mas’, Du lügſt“, jagte der 
Andere. „Ich hab's gejehen, dab Du über etiwas bei 
der Stellina erjchroden biſt!“ 

* „Diene ich mit einem Spion, der mir jeden Blick 
belauert?“ rief Mas’ zornig. Aber er mäßigte fich jo- 
gleih und ſagte nad kurzem Beſinnen: „Ja, Marco, 
weil Du doch mein Kamerad und ein guter Kerl bift, 
will id) Dir's fagen. Ih habe vor der Stellina eine 


10 


gefehen, die ich dort nicht juchte, am wenigſten die Ta- 
rantella tanzend.“ 

Marco lachte. „Freilih! Da fann Dir wohl ein 
Schred in die Beine und ein Krampf in die Fauſt ge- 
fahren jein. Wer ijt denn die Tarantellara, die Dich fo 
erichredt hat? Sch weiß ja von gar nichts!“ 

„Bit Du der Padre, dem ich beichte?“ verjegte 
Mas. „Höre, Marco, ih muß doc einmal nachjehen, 
daß ſie ſich nicht ganz wie ein Kleiner Thunfisch in die 
Netze verjtridt. Unſere Principeffa bleibt gewiß, bis 
der Mond aufgeht, oben und die Zeit wird ihr nicht 
lang werden, dent ih. Unterdeſſen gehe ich einmal 
nach der Stellina zurüd. Du bleibjt ja hier jien, das 
weiß ich. Sollte nach mir gefragt werden, jo jage nur, 
ich jei nad) meinem Ruder ausgegangen. Das verjtede 
ih fo lange hier in den Strauch. Du bift mein guter 
Freund und wirjt mit mir zujammenhalten, wie es ſich 
für Diener eines Hauſes gehört. Gib mir die Hand 
darauf, Marco.“ 

„Sa“, jagte Marco. „Aber Du mußt mir nichts 
über die Prineipeffa jagen! Wenn fie den Vetter ihres 
Mannes freundlid anfieht, jo ijt das feine Sünde. Was 
hat Dir die Frau gethan, Mas’, dab Du immer Böfes 
von ihr denkſt?“ 

„Mir? Nichts! Und wer jagt Dir, daß ich Böfes 
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von ihr denke?" ermwiderte Mas’, indem er das lebte 
Wort ganz ausdrüdlich betonte, ald habe er dabei noch 
einen befondern Hintergedanfen. 

. „Nun, ih jehe es an Deinen Augen, wenn Du 
fie anjiehit oder auf ihre Worte zu Andern horchſt“, 
antwortete Marco. „Du haſt den böjen Blid, Mas’, 
und wenn die Principeffa verhert wird, jo weiß ich, 
wem fie es zu verdanfen hat, und werde Did dem 
Herrn Vicar anzeigen.“ . 

„Schenk' ihr lieber ein Hörnlein ald Amulet und 
bind' es ihr heimlich ein!” fpottete Mas’, indem er fich 
nicht länger aufhalten ließ. Er ging dur die fleine 
offene Pforte am Fuße der Landungstreppe wieder hin- 
aus, um längs des Ufers nach der Stellina, dem Wirthe- 
hauſe, vor welchem er die ihn verletzende Tarantella ge- 
jehen haben wollte, zu wandern. | 

Marco jah ihm nad. Er dachte alles Ernſtes im 
Sinne des Bolksaberglaubens in Neapel, dab Mas’ 
Antonio den böjen Blid beige und durch bloßes An- 
Ihauen mit feindjeligen Augen Jemand irgend einen 
leiblihen oder geijtigen Schaden zufügen fünne; er 
glaubte davon ſchon Proben erlebt zu haben. Auch war 
er fejt überzeugt, daß er auf die jchöne Frau, die in der 
ganzen Gegend la divina, die Göttliche, hieß, einen Haß 
geworfen habe ; denn während alle, die ihr dienten, um 
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dieje Begünjtigung beneidet wurden, hatte er in Marco's 
Gegenwart den Principe, als ihn diejer feiner Tochter 
bei ihrer Verheirathung mitgab, gebeten, ihn lieber bei 
id) zu behalten, und war ganz unmuthig gewwejen, -ald 
der alte Herr, der nie einen Befehl zurüdnahm, ihn mit 
jeiner Bitte abgewiejen-hatte; aud) jhien er in der gan- 
zen Zeit ſich noch nicht mit feiner Stellung verjöhnt zu 
haben; er allein, wo Jeder, den die Gebieterin eines 
Mortes würdigte, bi8 in den Himmel entzüdt war, blieb 
wie ein Stein, wenn fie mit ihm jprach, und hatte es 
endlich jo weit gebracht, daß fie es vermied, ein Wort 
oder einen Blick an ihn zu verjchiwenden. Eins der 
Mädchen vom Haufe, mit dem er über diejen wunder- 
lihen Hab und deſſen nicht zu errathende Urſache ſprach, 
hatte auf feine Befürchtung, daß Mas’ Antonio mit fei- 
nen böjen Bli der Schönen Frau einen Zauber anthun 
fönne, ſchalkhaft geladht und gemeint, es könne wohl 
auch umgekehrt fein, daß die fchöne Herrin dem armen 
Mas’ einen Zauber angethan habe, worauf aber Marco, 
weil ihm dieſe Meinung zu dumm erjchien, ſich nicht 
eingelafjen hatte. Daß der finjtere Menſch nun gar anfing, 
die Zugend und Treue der Principeſſa zu verdächtigen, war 
ihm unerträglich und er jchleuderte ihm, als er darüber 
recht zum Bewußtſein kam, in der ausdrudsvolliten Weije 
italienifcher Gejticulation die gefpreizten Finger nad). 
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Das „Sternlein”, neu vergoldet auf dem Wirthe- 
hausſchilde über der Thür, blinkte Mas’ Antonio jchon 
von weitem entgegen. Das lärmende, Iuftige Gewühl 
der Gäjte, welche jich’8 hier im Freien wohl fein ließen, 
hatte fich noch vermehrt; auch tanzende Paare gab es 
genug; Tambourins klangen, zum Tanz geſchlagen und 
hoch über dem Kopf geſchwungen, daß ihre Schellen 
klirrten; Caſtagnetten Elapperten im rajchen Takt des 
Bolfstanzes, der die Leidenschaft der Liebe vom erjten 
Ihüchternen Erwachen, vom Suden und Meiden. dur 
alle Momente ihres Anſchwellens bi8 zum Glück der 
Gewährung mit glühender Sinnlichkeit fchildert. Die 
zahlreichen Zufchauer gaben ihren Beifall bei jeder neuen 
und. überrafchenden Wendung, welche dieſe Kinder des 
Volfes dem Tanze nicht ohne Anmuth zu leihen wußten, 
mit jauchzendem Bravo! und Brava! und mwüthendem 
Händeflatjchen zu erfennen. Mas’ Antonio jchritt aber 
falt und theilnahmlos vorüber und würdigte die tanzen- 
den Paare feines Blickes, ald habe er den Grund, der 
ihn hergeführt hatte, ganz vergefjen. Sein ſcharfes Auge 
ſpähte vielmehr unter den Gruppen der Männer umher, 
welche meithin den Vorplatz und die Umgebung der 
Stellina füllten, und feine Stirn wurde immer finjte- 
rer; offenbar fuhte er Jemand, ohne ihn zu finden, 
Es konnte nicht fehlen, dab jeine herrfchaftliche Livree 
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bemerft wurde, und mehrere gab es auch unter den 
Gäſten, welche die Gondel der Principeffa Virginia, die 
nun an einen hergelaufenen Tedesco verheirathet war, 
fannten, ihre Gloffen im Vorüberfahren derjelben ge- 
macht und den Unfall des Gondolierd mit jenem rüd- 
fichtslofen Hohnlachen bejubelt hatten, das man in glei- 
her Ungenirtheit nur bei Italienern finden fann. Ge- 
wiß fam der Mann, nad feinem Ruder zu fragen; man 
wußte hier nicht, daß es ihm ſchon tiedergebradht war. 
Die Padrona des Haufes, welche auf der Schwelle ihres 
Haufes zufrieden umherſchaute, bemerkte den Diener des 
Hauſes Angri; vielleicht kam er, von feiner Herrichaft 
irgend eine Beitellung zu machen, wie e8 bei der Nähe 
der Billa ſchon vorgefommen mar.‘ Sie Ichidte einen 
ihrer flinfen Kellner ab, die ſich wie gejchmeidige Aale | 
durch das Gewühl der Gäfte wanden, jeden Anruf mit 
dem nie fehlenden „Subito !“ („Gleich!“) oder „Adesso!“ 
(„Bier!”) beantwortend. Der Kellner fragte Mas’ 
Antonio wie jeden Andern nach feinen Befehlen. Die 
jer dankte ihm jedoch furz, ſchützte jein verlorenes Ruder 
vor und ging am Strande weiter, bis auf einmal land- 
wärts fchauend fich fein Auge belebte.e Dort lag in 
feiner ganzen Länge ausgejtredt ein Mann auf einem 
Steinfige und ſchien zu fchlafen; wer aber recht hinſah, 
der fonnte bemerken, daß er mit fcharfen Bliden unaus- 
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geiebt auf das Meer hin jpähte, als juche er unter den 
Barfen, welche die von den Purpurlichtern des Nieder- 
gangs überwallte Flut durchkreuzten, eine bejtimmte ber- 
auszufinden. Mas’ Antonio näherte fi dem Ruhen- 
den; er hatte jchon bemerft, daß er von ihm gefehen 
und erkannt war; er ging langfam, um Fein Aufjfehen 
zu erregen. Der Mann änderte feine Lage nicht, fon- 
dern blidte im gelaffen entgegen. Der Gondolier jah, 
daß er von der Stellina aus nicht mehr genau beobadı- 
tet werden fonnte, doch ſtand er noch einmal ftill, dehnte 
fih, die Arme wie ein Telegraph ausjtredend, als fei er 
recht läflig, und machte dann dem Manne — mochten 
fie das von der Stellina her ſehen! — ein weithin be- 
merfbared Zeichen, zuzurüden und ihm aud einen Platz 
zu gönnen. Jetzt fonnte es Niemand mehr auffallen, 
wenn er fi zu ihm jeßte. 

„Heilige Mutter Gottes! Seh id Eud hier?“ 
rief er nun, feine Aufregung nicht länger bemeifternd. 

„Du fiehit mich, Mas’ Antonio, leibhaftig!" erwi- 
derte der Andere, welcher in der Tracht eines Landmanns 
der Abruzzen war und den bebänderten Spithut 
tief in die Augen gedrüdt hatte, ſodaß von feinem Ge— 
ficht nicht viel mehr zu jehen war, als der dichte ſchwarze 
Bart, welcher daffelbe vom Kinn und Mund bis zu den 
Backenknochen umtmallte. 
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„Aber bedenft Ihr denn nicht, daß, wenn eine 
Geele Eud) — und den Gensdarmen des Franzofen- 
fönigs verrät) — 

„Daß er mic hängen läßt, wie meine drei Brůder? — 
Ganz gewiß!” ſagte der Mann aus den Abruzzen. 
„Aber fei ruhig, mein Junge. Der Franzoſenkönig ijt 
niht im Lande und ed wird mit feiner Komödie bald 
aus fein. Haft Du nicht gehört, wenn's einen rechten 
Sturm auf dem Meere geben foll, daß ſich die Sturm- 
bögel zeigen? Trenta Gapilli ift ein foldher Sturm- 
vogel, mein Sohn.“ | 

„Deilige Mutter Gottes! Gejegnete!” rief Mas’ 
Antonio, bei dieſem laut ausgejprochenen Namen von 
neuem erſchreckend. 

„Du haft Deinen alten Muth verloren, jeit Du den 
Rock trägſt!“ verjegte der Andere Falt. „Und es ilt 
doch die Farbe eines guten Patrioten! Lebt er noc 
oder dienjt Du dem Sohne, dem Abtrünnigen?” 

„Sc diene der Tochter, der mich der Principe mit- 
gegeben hat, als fie heirathete”, ertwiderte Mas'; „fie 
hat einen Deutfchen geheirathet, Capitano, einen Deut- 
Ihen, der mit dem Franzofenfönig ind Land gefom- 
men iſt.“ 

„Tommaſo!“ rief Zrenta Capilli faſt fchredhaft. 
„Du un 
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„Ich lüge nicht”, verjegte der Sondolier kurz und 
finter. 

„Der Principe Don Hettore follte feine Tochter 
einem Fremden, einem Deutſchen im Solde Murat's 

zur Frau gegeben haben?" rief Trenta Capilli. „Er, der 

im Herzen treu und lauter wie Gold war?“ 

„Es iſt ſo, wie ich ſage“, erwiderte der Gondolier. 

Eine Weile blickte der Andere ſtumm vor ſich hin, 
dann fragte er: „Weshalb ſuchteſt Du mich auf?“ 
| „Um Eud) wiederzujehen, Capitano, um Euch zu war- 
nen, um mit Euch zu gehen, wenn Ihr mic haben wollt!“ 

„Stil!“ unterbrad) ihn der ehemalige Banden- 
führer. „Das kann nicht fein. Doc wird die Zeit 
vieleicht fommen." Er blidte wieder auf das Meer 
hinaus -und jtand jetzt auf. „Beh Deines Weges zu- 
rück zur Billa und jage Niemand, jelbit unjerm beiten 
Freunde nicht, daß Du mich gejehen haſt. Ich verlafje 
diejen Strand in der nächſten Minute. Geh fort und 
blicke Dich nicht mehr nah mir um.“ | 

„Bo fommt Ihr her? Wo geht Ihr jegt hin? Bolt 
Ihr den armen Mas’ Antonio nicht mit Eud nehmen?" 

„Nein, Tommaſo!“ erwiderte Trenta Capilli. „Ich 
fehre nah Sicilien zu unjerem Könige zurüd, der viel- 
leiht bald, bald wieder feinen Einzug in Neapel halten 


wird. Frage nicht. Es ift nicht Zeit, Dir zu antwor- 
Bernd von Guſech: König Murat's Ende. 1. 2 
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ten. Iſt Dein Herr, der Deutfche, hier bei feiner Frau 
oder mit feinem Gebieter in den Krieg gezogen ? 

„Er ift fort mit dem Murat“, antwortete der Gon- 
dolier haſtig. „Sage mir aber, König Fernando wird 
aus Sicilien —“ 

„Stil !* unterbrah ihn Trenta Capilli wieder. 
„Seh, ohne Dich umzufchauen, Deines Weges und laß 
mi den meinigen gehen.“ 

Mas‘ Antonio mußte» gehorhen. Er ging, von 
mädtigen Gefühlen bewegt, den Pfad zurüd, der ihn 
bergeführt hatte, fonnte es aber doc nicht laffen, als er 
die Stellina erreicht hatte, ſich wenigftens ſeitwärts ber- 
jtohlen umzuſchauen, ob fein ehemaliger Führer ſchon 
vom Ufer abgejtoßen ei, denn er hatte offenbar immer 
nad dem Meere gejpäht, ob die Barke nicht erjchiene, 
welche ihn wieder in Sicherheit bringen ſollte. Wenn 
er von Sicilien fan, wo der vertriebene König bon den 
engliihen Schiffen gegen jeden Angriff geſchützt war, jo 
hatte er freilich die Küfte von Calabrien über die Meer- 
enge ganz nah, aber ed mar ein kühnes Unternehmen, 
ih auf jo weite Entfernung von dort bis Neapel zu 
wagen, da ihn, wenn er erfannt wurde, der fihere Tod 
erwartete. Vielleicht hatte er jedoch auf einer der In- 
jeln, auf Capri oder Ischia, einen fihern Schlupfwintel. 

Der König jollte bald wieder feinen Einzug in 
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Neapel halten, jagte der Kapitano. Wie war das mög- 
ih? Hier ftand Alles wie jeit Iahren; es hatte ſich 
nichts verändert; die Herrfchaft des Franzoſenkönigs, wie 
ihn feine Feinde nannten, ſchien fefter ald je. Der ein- 
fahe Gondolier hatte darüber zwar fein Urtheil, aber 
jeinem natürlichen Verftande war es nicht entgangen, 
daß unter dem Wolfe viel beffer vom König Joachim 
gefprochen wurde als ſonſt, und daß ihm namentlich die 
Razzaroni gar nicht abgeneigt waren. Hatte dod Mas’ 
Antonio jelbft, der bei dem Aufjtande in den Bergen 
die Waffen gegen ihn getragen und mit dem Könige ein, 
ganz bejonderes Zufammentreffen gehabt hatte, ſich kaum 
des gewinnenden Eindrudd erwehren fönnen, den die 
glänzende Eridheinung des Könige Murat, von deffen 
Tapferkeit man fid) Wunderdinge wie aus dem „Orlando 
furioſo“ erzählte, in feiner prächtigen Tracht, die mehr 
eine hberrlihe Ritterfleidung als eine ſteife Soldaten- 
uniform war, auf alle Südländer madte. Was war 
dein draußen in der Welt vorgefallen, dab König Fer- 
dinand, der vor fieben Iahren Neapel hatte verlaffen 
müffen, daran denken fonnte, von Sicilien wieder her- 
über zu kommen? Die Kunde von dem fchredlichen 
Gottesgeriht in Rußland, welches im vorigen Winter 
die große Armee des Kaiferd Napoleon vernichtet hatte, 
war zwar aud bis in die unterften Schichten der Be— 
2* 
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völferung don Neapel gedrungen — waren doch aud) 
neapolitanische Regimenter mitgezogen, bon denen nur 
wenige Menjchen das Unglüd überlebt Haben mochten — 
aber von oben her war Sorge getragen worden, den Ein- 
drud der furchtbaren Nachrichten, die man nicht hatte unter- 
drüden können, möglichjt zu ſchwächen, und nirgends-iſt das 
leichter als bei diefem jorglojen, nur dem Genuffe des Augen- 
blicks lebenden, erniter Beichäftigung und tieferem Nachden- 
ten abholden Volke. Die Rückkehr des Königs, der ſich ſchon 
in Polen von den Trümmern der Armee getrennt hatte, in- 
dem er den Oberbefehl, den ihm der vorauseilende Kaijer 
anvertraut, in die Hände des Vicefünigs von Italien, des 
Stiefjohns Napoleon’s, gelegt hatte, die. heitere Stirn, 
welche er zur Schau trug, wenn er fich, was ſehr oft geſchah, 
öffentlich zeigte, und der ruhige Gang aller Staatsgeſchäfte, 
der nirgends außerordentlihe Mapregeln wahrnehmen ließ, 
hatten dazu beigetragen, auch die Gebildeten, welche mehr Ur- 
theil bejaßen, zu täufchen. Schon im Frühlinge waren dann 
wieder Nachrichten verbreitet worden, die für den Kaijer und 
jeine unbezivinglihe Macht, welche nur einen Moment vor 
den Schreden des nordiihen Winters gewichen war, gün- 
jtiger lauteten. Er rüjtete fich, jeine Feinde niederzufchlagen ; 
aud in jeinem Königreiche Italien, das den nicht franzö- 
fiich gewordenen Theil der Halbinjel mit Ausnahme Neapels 
umfaßte, wurden dazu umfafjende Anftalten getroffen, und 
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die Adreffe des Staatsraths und Senats von Italien, welche 
Begeifterung und Opferfreudigfeit in hochtönenden Worten 
ausſprach, hatte audy in den neapolitanifchen Zeitungen 
geftanden, um bier gleihe Sympathien zu wecken. 
„Waffen und Bewaffnete“, hieß es darin, „Eifen und 
Gold, Tapferkeit, Treue und Ausdauer, alles dies, 
Sire, bieten Ihnen Ihre italienifchen Bölfer dar. Zman- 
zigtaufend Italiener erwarten in diefem Königreiche nur 
den Befehl, zur großen Armee zu jtoßen. Die Depar— 
tementöbataillone brennen vor Verlangen, diefen Ruhm 
zu theilen. Die Verwalter der Gemeinden bieten um 
die Wette Roffe und Reiter an.“ . 
Mas’ Antonio hatte das Zeitungsblatt, welches diefe 
Aniprahe an den Kaifer ald König von Italien ent- 
bielt, von einem alten Improvijatore, der fonit das 
Bolt mit Erzählungen und Märchen zu unterhalten 
pflegte, inmitten einer zujammengelaufenen Menge vor- 
lejen hören, und bei der leicht entzündlichen Phantafie 
der Neapolitaner hatte ed an Evvivas nicht gefehlt. 
Auch in Neapel wurden Eonferibirte zu den Bahnen ge- 
rufen, um die Verlujte zu ergänzen, aber feine Mavic. 
bataillone daraus formirt. Selbft der König blieb in 
Neapel, obgleid man hörte, daß Napoleon's neugebil- 
dete Heeredmaffen nad) Deutichland marfchirten, um den 
Krieg jobald ald möglich wieder zu eröffnen. Eollte es 
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diesmal ohne Murat gejchehen, welcher jeit Napoleon 
Bonaparte Obergeneral der franzöſiſchen Armee gemwor- 
den war, in allen Feldzügen defjelben, in Italien, Aegyp- 
ten, Spanien, Dejterreih, Preußen und Rußland an 
feiner Seite gefämpft, Ruhm und Ehre mit ihm ge- 
theilt hatte? Welchen Grund fonnte es dafür geben? So 
hatten die Weiterblickenden gefragt, aber ſelbſt dem nie» 
dern Volke war es aufgefallen, daß König Joachim dies- 
mal zu Sauje blieb. Für jene wurde die Meinung 
verbreitet, dab er ſich fortan nur dem Glüde jeines 
Volkes widmen wolle, und in der That konnten jelbit 
jeine Gegner im Lande, deren es insgeheim gar 
viele gab, nicht leugnen, daß Manches unter feiner Re- 
gierung viel befjer geworden jei, als es unter den Bour- 
bonen gewejen tar, jeit dieſe bom Haufe Deiterreich 
das Königreich beider Sicilien erhalten hatten; in der 
furzen Zeit feit 1808, wo Ioahim Murat für Napo- 
leon's Bruder Iojeph, welcher damals nach jeines Bru- 
ders Willen die Krone von Neapel mit der jpanijchen 
Königskrone vertaufcht hatte, aus feinem deutſchen Groß- 
berzogthum Berg hierher gefommen war, jchien mehr 
Gutes für das Land gejchehen zu jein, ald in dem lan- 
gen Zeitraume von fiebzig Iahren jeit dem Frieden von 
Wien, der dem ſpaniſchen Bourbon Karl III. auf den 
Thron von Neapel geholfen hatte. Für das gemeine 
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Bolt freilih, was jollte, was konnte da gejchehen? Es 
verlangte ja ſelbſt nicht mehr, ald was es befaß und 
was ihm Niemand rauben fonnte. Die Antvefenheit 
des Königs fam ihm aber auch zu gute, fie befriedigte 
jeine Schauluft, und mande Spende fiel doch für die 
Straßenariftofratie ab, wie ein Witzbold die Razzaroni 
genannt hatte, da fie wirklich eine Macht in Neapel find. 

Im Sommer waren Siegednadhrichten vom Heere 
des Kaiſers aus Deutſchland eingetroffen, bald darauf 
aber hatte König Joachim fich zur Abreije dahin vorbe- 
reitet. Daß er von feinem faiferlihen Schtwager, wel- 
her Mißtrauen gegen ihn hegte, dazu aufgefordert mwor- 
den war, wußte man nicht, man ſah in der Abreife, 
welche nun jchneller erfolgte, als man erwartet hatte, 
einen freien Entſchluß; der thatendurftige Krieger, defjen 
Lebenselement der Kampf war, hatte es doch nicht er- 
tragen können, fern zu bleiben, wo feine alten Waffen- 
gefährten neue Lorbeeren pflüdten. Und zu einer Zeit, 
two der Kaijer Napoleon feine Feinde fiegreich zurüd- 
warf und in Neapel ein feftes, wohlgefihertes Regiment 
waltete, nirgends eine Gährung fich zeigte, konnte der 
König Ferdinand hoffen, bald wieder in feine verlorene 
Hauptftadt einzuziehen ? 

Aber Trenta Capilli hatte das gejagt, und jo mußte 
es doch wohl einigen Grund haben. 
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Zweited Kapitel. 
Das Schloß der Königin Dohanna. 


Auf dem platten, mit jchönen Gewächſen bejegten 
Dache der Villa waren an der Baluſtrade, welche daj- 
jelbe umfaßte, Ruheſitze angebradt; von hier lieh jich 
die wundervolle Ausfiht auf den Golf und jeine Sce- 
nerie am bejten genießen. Wie im Drient die jchönjten 
Stunden des Tages am Morgen, ehe die Sonne zu 
heiße Strahlen entiendet, und abends, wenn ſie in ihr 
Flammenbett finkt, auf dem Dach des Haujes zugebradit 
merden, ja in der heißen Iahreszeit felbft die Nacht, 
jo iſt es auch Volksfitte im Süden, dort zu figen und 
zu plaudern, und die höhern Stände verichmähen es 
nicht, wenn es ihnen behagt, jich dieſer Sitte anzuſchließen. 

Die Villa. Angri hatte an ſich ſchon eine jchöne 
Lage; die Kunit des Gärtners hatte ihren Umgebungen 
noch erhöhte Neize verliehen, ſodaß der junge Rhein- 
länder, als ihn jeine Zante zum Wohnhaufe führte, jeine 
Bewunderung mehrmal® äußerte. Auf der Plattform 
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aber ftand er ſtumm und. jpradlos und nur der Blick 
feiner glänzenden Augen, welcher das zauberiihe Ges 
mälde, das ſich vor ihm aufgerollt hatte, in trunkener 
Seligkeit überflog, das lebendige Mienenjpiel feiner aus- 
drucksvollen Züge verriethen das Entzüden, das feine Seele 
füllte. | 

Der jtille, unbewegte Meeresfpiegel, die Inieln in 
ihrer tiefblauen, von Purpurlichtern entzüundeten Färbung, 
am grünen Ufer dieſſeits die weißen Villen und die ganze 
Kette der ſchimmernden Städte, welche jih an Neapel 
reihen, Portici, Reſina, Torre del Greco, ald jei ed nur 
eine einzige Rieſenſtadt um den Golf bis zum Worge- 
birge der Minerva oder, wie es gewöhnlich genannt wird, 
der Punta della Sampanella; darüber aus grünen Wein- 
bergen ſich mächtig erhebend die Somma ded Ve— 
ſubs, der ein leichtes, Faum fichtbares Rauchwölkchen in 
den kryſtallklaren Abendhimmel auffteigen ließ — war 
es ein Traum, wie er oftmals dies Bild feiner Sehn⸗ 
jucht dem Jünglinge vorgegaufelt hatte, oder ftand er 
wirklih auf dem claffiihen Boden und fah das Alles 
mit wachen Augen? Die jchöne Frau, welde ihn hierher 
geführt hatte, ließ fich auf die Marmorbanf an der Ba- 
Iujtrade nieder und beobachtete ihn lächelnd. Er hatte 
feine Augen mehr für fie; er war bezaubert von einer 
andern Schönheit, welche freilich unvergänglich iſt, vor 
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taufend Iahren und nad) aber taujend Jahren wie heute! 
Doch war ed immer eine todte Schönheit und ihr Zau- 
ber wurde gebrochen durch den erjten Laut von PVirgi- 
nia’8 Stimme. 

„Habe ich Ihnen zu viel gejagt, Aleſſandro?“ fragte jie. 

„Worte fünnen das nicht faflen, nicht ſchildern!“ 
vief er, fich zu ihr wendend in jugendfrifcher Begeifterung, 
deren er fi noch vor wenig Monden nicht fähig geglaubt 
hatte. „Ja, nun verjtehe ich erjt unfere Dichter ganz, 
nun fann ich begreifen, welche ewige Sehnfucht jie nach 
diefem Paradieje zieht, welches Gefühl wie Heimweh jie 
erfaßt, wenn fie über den Schnee der Alpen wieder nord- 
wärts ziehen, wo doc ihre Heimat iſt; fie haben ein 
Paradies verloren.“ | 

Ein Diener brachte Erfrifchungen herauf und jtörte 
für den Augenblid-die Unterhaltung, ſodaß fie aus die- 
fer Eraltation in eine ruhige Zonart geleitet werden 
fonnte, wie ed die Dame wünjchte. 

„Nur einen grellen Gontraft, der nicht wohlthuend 
ift, finde ich in diefem überirdifchen Bilde”, fagte Ale- 
ander. 

„Dit es der erite, den Sie in Italien finden ?“ ent- 
gegnete fie lächelnd. 

„Richt der erfte, aber der jtörendjte”, erwiderte er. 
„Dies dunkle, unheimlihe Gemäuer am Meer! Wenn 
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hier die Ruine eines antiten Tempels oder eines andern 
Ueberreſtes claffischer Vorzeit läge, jo würde das .zu der 
Landſchaft paffen und keinen Widerfprud gegen den äl- 
tern Namen von Neapel erheben — Sie fennen ihn? 
— Harthenope, das heißt: Mädchenblid!” 

„Sie thun mir zu viel Ehre an!" erwiderte Virginia 
lachend. „Ich kannte diefen Namen nicht. Mädchenblid, 
das klingt ja ganz poetiſch, und die Bedeutung iſt höchſt 
ſchmeichelhaft.“ Ihre ſchwarzen, munderfchönen Augen 
richteten jih auf ihn, als wolle jie die, Wahrheit jenes 
allegoriichen Namens erproben. Er jchlug die einigen 
fogleich zu Boden und ſah das Lächeln nicht, das über 
feine Verlegenheit ihre Lippen umipielte. Sie fragte ihn 
dann: „Wollen Sie mir jagen, warum diefe Ruine, die 
allerdings häßlich genug ift, weniger hierher paßt als eine 
andere? Ih dächte, Trümmer der VBergangenheit 
wären nicht. jhön, weder an Menjchen, no in der 
Natur.“ 

„Died Gemäuer gehört offenbar dem Mittelalter 
an. Beritehen Sie mid nicht falſch! Auch jene erhabenen 
Dome, welche die alten Kaiferjtädte meines Vaterlandes, 
die Bifchofjige am fchönen Rheinſtrom zieren, gehören 
dem Mittelalter an, wie die herrlihe Krone gothifcher 
Baufunft, der Marmordom zu Mailand, aber diefer 
finjtere Bau bat mit jenen nichts gemein als vielleicht 
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die Zeit. Er ijt gewiß der Schauplat dunkler Thaten 
geweſen.“ | 

„Ein Balaft, caro mio!“ rief Virginia heiter. „Was 
wollen Sie? Es ift der Palajt der Königin Johanna.” 

„Welcher Iohanna? — Der erften?“ fragte der 
Züngling, von der Mittheifung fichtlich intereffirt. 

„Hat es zwei gegeben ?*- entgegnete fie. „Meine 
Unmwiffenheit ift groß, ich geitehe fie ein und muß mid) 
vor einem Gelehrten wie Sie ſchämen. Ich ſpreche nur 
nad, was das Volk jagt. Der Bau heißt der Palajt der 
Königin Iohanna ; welche damit gemeint ijt, wenn es 
hier mehrere des Namens gegeben hat, weiß ich nicht. 
Iſt die erjte eine befonders ausgezeichnete Dame ge- 
weſen?“ 

Die Frage ſetzte den jungen Mann wieder in Ver- 
legenheit. Konnte er jeiner Tante von jener fchönen und 
furdhtbaren Frau erzählen, auf welcher der Verdacht 
ruhte, den Thron von Neapel mit Verbrechen befleckt zu 
haben? Virginia verlangte jedoch eine Antwort und er 
gab fie ihr mit aller Pedanterie eines gründlichen Deut- 
fchen, denn er war wirklich ein Mann der Wiſſenſchaft, 
wenn er auch den Titel eines Gelehrten bei feiner Ju⸗ 
gend noch beftheiden ablehnen mußte. 

„Johanna die Erjte jtammte von jenem Karl von 
Anjou ab, welcher Konradin, dem legten SHohen- 
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jtaufen, das Reich feiner Väter entriß und ihn enthaupten 
ließ —“ 

„Auf dem Largo di Mercato in Neapel!” rief Vir- 
ginia. „Sehen Sie, das weiß ich! Und?“ 

„Sie beitieg den Thron nad) ihrem Großvater Ro- 
bert, der * Enkel Karl's war, und iſt viermal vermählt 
geweſen — 

— Januarius! Betvahre und in Önaden!” 
lachte die Tante. „Iſt das ihr ganzer Anſpruch auf Nach ˖ 
ruhm?“ 

„Sie ſoll ihren — Gemahl ermordet haben“, 
antwortete Alexander zögernd. 

Virginia blickte betroffen, plötzlich ernſt — auf. 

„Es wird aber von namhaften Schriftſtellern 
beſtritten“, fuhr der Neffe fort, „wie auch mancher an- 
dere Vorwurf, der ihr gemacht worden, keineswegs er- 
wieſen ift.“ | 
, „Bas war ihr Ende?“ unterbrad ihn Virginia et- 
was heftig und jegt in italienifher Sprade. „Ich erlaffe 
Ihnen alles Uebrige. Ihr Ende aber, ihre Strafe?“ 

„Sie war zuleßt in vierter Ehe verheirathet mit 
einem Deutſchen —“ 

Virginia lachte, aber dies Lachen klang eigenthüm- 
lich. „Das nennen Sie eine Strafe?” rief fie mit erzwun⸗ 
genem Scherz. „Und was fol ich arme Frau denn ver- 
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brodhen haben, daß mir das gleiche Roos zu Theil ge 
worden ijt?“ 

„Sie laffen mich nicht ausreden, gnädige Tante“, 
erwiderte er, immer in deuticher Sprade, während fie, 
als habe der Eindrud jeiner Mittheilung fie dazu veran- 
laßt, plötzlich italienifch gefprochen hatte. „Ich wollte nur 
biftorifch bemerken, daß die Königin Iohanna, um dem 
Parteitreiben fräftig zu begegnen, ih noch in ihrem 
jechsundvierzigften Jahre entſchloſſen hatte, zum vier- 
ten Male zu heirathen, und daß ihre Wahl auf einen 
deutfchen Prinzen, Dtto von Braunſchweig, gefallen -war. 
Ihr Ende war aber ein fehr trauriged. Als die Rö— 
mer nämlid, um der fogenannten babylonifchen Gefan- 
genichaft der Kirche, das heit der Reſidenz der Päpfte 
in Avignon, ein Ende zu machen, die Wahl eines Ita- 
lienerd, Urban's VI., durchgefegt, der zu Rom wieder 
jeinen Sit genommen hatte, und der König von Franf- 
reich wider denfelben einen Gegenpapit, Clemens VII, 
zu Avignon aufgeftellt, wodurd das Aergerniß der gan- 
zen Ehriftenheit, * Schisma entſtand, will ſagen: die 


Kirchenſpaltung —“ 


„Ich bitte Sie um Erbarmen, gütiger Neffe!“ un- 
terbrach ihn Virginia von neuem und nun deutſch jpre- 
hend. „Dieſe gelehrten Dinge verjtehe ich nicht ; was in aller 
Belt haben fie mit der heirathsluftigen Königin zu thun?“ 
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„Biel!” ſagte der Neffe und faßte fich widerftrebend 
kurz. „Slemens VII. wurde von ihr anerfannt, Urban 
VI. that fie in den Bann, ſprach ihre Unterthanen vom 
Eide der Treue los, falbte und krönte ihren Vetter Karl 
von Durazzo zum Könige von Neapel, ihr Gemahl wurde 
in der Schlaht gegen Karl, ald er fait allein mit 
deuticher Tapferkeit bis zum Hauptbanner fih Bahn ge- 
hauen, von jeinen Nittern im Stich gelaffen und gefan- 
gen, Johanna aber auf Karl's Befehl ermordet.” 

Virginia ſchwieg; fie jchien von der düjtern Kunde 
aus einer Zeit wilder Frevel und Gewaltthaten verftimmt ; 
die Gegenwart war ja fo fremdenhell, der Abend fo 
Ihön, warum Gejpeniter heraufbeſchwören? Won einer 
benachbarten Billa tönten Mandolinenklänge herüber und 
eine ſüße weiblihe Stimme begann eins jener einfachen, 
zum Serzen dringenden Volkslieder zu fingen, aus deren 
unerfhöpflihem Borne felbft gefeierte Componiften nicht 
verfchmähen, Melodien zu nehmen, oft die jchönften 
ihrer Werke. Aerander laufchte dem Liede, deffen Worte 
er auch in der Nähe nicht verjtanden hätte, denn ed war 
in fieilianifher Mundart; Virginia ſchien ſich aber von 
dem Bilde der unglüdlihen Königin Iohanna nicht los— 
reiben zu können, denn fie fragte, ald die ferne Sänge- 
rin geendigt hatte: 

„Weib man die Art ihred Todes?“ 
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„Sie wurde mit Betten eritidt, wie Desdemona 
oder die Kinder Eduard's“, antwortete Alerander. 

„Weſſen Kinder?” fragte fie vajch. „Desdemona — 
ver war das?” 

Der junge Rheinländer ſtaunte. War es möglich, 
daß jie Shakſpeare nicht Fannte, daß jie nichts wußte von 
dem Kriege der rothen und weißen Rofe, nichts von Ri- 
hard IIL, welcher die Kinder feines Bruders, die ihm 
den Weg zum Throne verjperrten, auf jene fchauerliche 
Weife ermorden ließ, nichts don Othello, dem Mohren 
von Venedig, und feinem gräßliden: „Haft Du heute 
Abend gebetet, Desdemona?“ Einige Iahre ſpäter würde 
er feine Italienerin vergebli nad) Desdemona gefragt 
haben, aber freilich nicht durch Shakſpeare, jondern durd) 
Noffini- mit ihr befannt geworden, ald diejer feinen 
„Othello“ 1816 componirt hatte. 

„Sie jcheinen im Zweifel, wie Sie meiner Unwij- 

ſenheit aufhelfen ſollen!“ fam Birginia, da fie ihn un- 
ihlüffig über die Antwort ſah, dem Neffen zu Hülfe. 
„Ungejchehen machen können wir die That doch nicht 
mehr, alſo übergeben wir fie der Vergeſſenheit!“ . Sie 
ließ eine Blume, welche fie in der Hand hielt, über die 
Baluftrade fallen, gleihjam ihre Rede ſymboliſch dar- 
. ftellend. „Es wird Zeit, an die Heimfahrt zu denken; 
die Sonne ift Schon hinter Ischia untergegangen und der 
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Mond wird bald da fein. Wir können feine magijche 
Beleuchtung auch in der Gondel genießen. Sie werden 
mir zugeitehen, daß ich Ihnen heute einen poetifchen Tag 
bereitet habe; die Fülle von Poeſie, welche über meinem 
herrlichen Neapel ausgegoffen ijt, wird Ihnen noch mande 
ihöne Stunde bereiten. Erſt aber müſſen wir vernünf- 
tig über Alles jprechen, was nicht die Phantafie, fondern 
der Verftand zu ordnen hat, und das foll morgen ge- 
ſchehen. Morgen erivartet die Königin aud einen Ku- 
tier aus Deutjchland; vielleicht, ich Fann wohl jagen 
gewiß, bringt er mir einen Brief von Ihrem On: 
fel mit. Ich will ihn in meiner Antwort durch die 
Nahriht in Erjtaunen ſetzen, dab fein Neffe Alexander 
bei mir iſt.“ Sie mühte fich, diefen Namen correct aus- 
zufprechen, was untoiderftehlich komiſch lang, ſodaß fie 
jelbjt darüber lachen mußte. Welch ein beneidensmwerther 
Hort von harmlojem Frohfinn lag in diefer Findlichen 
Seele, kindlih unfhuldig nod bei zweiundzwanzig Jah— 
ren, wie jie ihm heute jelbit gejagt hatte! Beneidens- 
werther noch das Glück feines Oheims! 

Die Gräfin — fie führte nur diejen Titel, der ihr 
durch ihre Vermählung zufam, obgleich fie von der 
Dienerfchaft des Haufes noch Principeffa nach ihrer Ge- 
burt genannt wurde — gab Befehl zum Aufbruch. Un- 


ten lag die Gondel bereit; Mas’ Antonio wi A 
Bernd von Guſech: König Murat’8 Ente, 1. 
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von feinem Streifzuge über die Stellina hinaus wieder 
‚eingetroffen. Noch eine legte Umſchau von der Platt- 
form über Land und Meer im PDämmerfcheine des _ 
Abends, der ſchon von der wachſenden Lichtſtärke des 
Mondes befiegt wurde, dann riß fih Alerander los 
und folgte der Tante, welche ihn über feine Ekſtaſe rei- 
zend nedte, durch die Lorbeer- und Mystenheden hinab 
zur Landungstreppe, wo fie die Gondel erwartete. 

Die Rückfahrt nach der Stadt war für ihn von berau- 
fhendem Zauber, nur viel, viel zu furz. Als er wieder im 
Magen ſaß, dicht an der Seite der fchönen Frau, welche 
feine Tante und doch zwei Jahre jünger war als er, 
flog ihm ein phantaftiicher, ja fündhafter Gedanke durch 
die Seele, der ihn erbeben lief. Wenn er der Glück— 
liche gewejen wäre, dem fie ihre Hand geichenkt! Aber 
ad), was fonnte er in die Wagſchale legen gegen feinen 
hochgejtellten, duch Thaten ausgezeichneten Oheim;- er, 
der bis jegt nur im Schachte der Wiſſenſchaft unter 
Bergeslaften von Büchern und Mlanuferipten eine tha- 
tenlofe Jugend „verbracht und fich erft einen Namen zu 


- machen hatte! 


Im Haufe angefommen, das die Gräfin zu Neapel 
bewohnte, nahm ſie einen raſchen Abjchied von ihm und 
zog fich in ihr Zimmer zurüd, ohne ihm, twie er gehofft - 
hatte, noch eine Stunde anmuthiger Unterhaltung zu ge- 
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währen. Es war ſchon jpät für feine deutfchen Gewohn- 
heiten, aber das Leben in Italien verſtummt erſt jpät 
in der Nacht, um fpät am Morgen, für die vornehmen 
Klaffen mwenigftens, zu erwachen. Schlafen fonnte er noch 
nicht, fein Blut war zu aufgeregt; auch hatte er noch eine 
Pflicht zu erfüllen, der er heute nicht hatte genügen Fön- 
nen, nämlich "fein Tagebuch zu fchreiben. Er führte 
ein folhes mit, großer Gewiffenhaftigfeit und Treue ge- 
gen fich felbft, indem er in Allem der Wahrheit, ohne 
irgend etwas zu verfchtweigen oder zu beichönigen, die 
Ehre gab. Sobald er in feinem Zimmer den Diener, 
welcher die Kerzen angezündet, entlaffen hatte, ohne 
deſſen Erbieten, ihm beim Entkleiden behülflich zu fein, 
anzunehmen, ſetzte er fih zum Schreiben nieder, ge- 
tmahrte jedoch zu feiner Werwunderung, daß weder 
Tinte noch Federn in Ordnung waren Offenbar hatte 
. man bei aller Gaftlidhfeit des Hauſes, die wahrhaft 
großartig war, nicht darauf gerechnet, daß der Gaſt das 
Bedürfniß zu fchreiben fühlen könne. Lächelnd ging Ale- 
ander zu feinem Koffer, der alles Nöthige auch in die— 
fer Beziehung enthielt; es jeßte ihn nur in WVerlegenheit, 
wo er fein Reife: und Tafchentintenfaß, einen echten 
Stecher, anbringen ſolle. In den Tiſch, wie in den 
Herbergen feiner Fußtwanderungen daheim, fonnte er ihn 
bier doch nicht fpießen. Nachdem er fich aber auch darin, 
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niht ohne mit feiner jcharfiinnigen Erfindungsgabe 
zufrieden zu fein, Rath gejchafft hatte, ſetzte er ſich mit 
Behagen nieder und jchrieb: „Neapel, ja Neapel! den 
8. September 1813. Mit Goethe jage ih: wenn ich 
Worte fchreiben will, jtehen mir immer Bilder vor Au- 
gen, mir fehlen die Organe, das Alles darzuftellen. Ge- 
ftern nach einer entjeglihen Fahrt angefommen, glaubte 
ih beim Eintritt in Neapel mitten in die Faſchingsluſt 
zu Köln verjeßt zu jein, es war, ala geriethe ih in einen 
Volksaufruhr, in das wildeite Getümmel rafender Men- 
ihen. Wollte ih alle Figuren; alle Scenen jchildern, 
die mir die Sinne betäubten, müßte ich den Pinjel eines 
Höllenbreughel führen. Ih muß mid überdies furz 
faffen, mit Abbreviaturen jchreiben, oder noch beffer die 
Vocale nah dem Muſter der orientaliihen Sprachen 
tweglaffen.” Er hatte ſich darin bei feinen in den Colle- 
gien nachgeichriebenen Heften, bei jeinen Excerpten aus 
Schriftitelern und Concepten größerer Arbeiten eine be- 
deutende Fertigkeit angeeignet und fuhr denn auch in 
dieſer Manier, die er biöher in jeinem höchſt jauber ge- 
jchriebenen Tagebuche nicht angewendet hatte, heute, durch 
die Fülle des ſonſt nicht zu bewältigenden Stoffes 
gezwungen, fort. Einen Vortheil gewann er aber noch 
dabei, an welchen er bei jeinen jo gewiffenhaften Rouſ— 
jenw’schen Belenntniffen in jeines Herzens Unſchuld wohl 
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faum gedacht hatte, daß es nämlich, wenn diefe Blätter 
einmal unbefugten Bliden preisgegeben würden, fehr 
ſchwer fallen mußte, fie zu entziffern. Er ließ fich heute 
noch mehr ald ſonſt hinreißen. Was würde feine Tante 
Virginia gejagt haben, wenn fie über ihre Perſon ge- 
lefen hätte, was er dem Papier in diefer SALON 
Stunde anvertraute! | 

„sh hatte mir eine vornehme Dame bon einem 
Alter, wie es zu den Iahren meines Onkels Albrecht 
paßt, vorgeftellt; ftatt ihrer ftand ich vor einer der 
Charitinnen, jünger als ich, wie fie mir fpäter ge- 
jagt hat; von einer Zartheit und einem Ebenmaße der 
Geitalt, wie nur der Meißel eines Prariteles idealifch 
aus faltem Marmor hervorzuzaubern verjtanden; mit einem 
Antlige von clafjisch-griechifcher Form, aber belebt und 
blühend, wie ein Bild von Tizian oder Giorgione, das 
ih zu Venedig gejehen, und Augen, deren Strahl 
hartes Erz zu fchmelzen vermöchte.“ Was der Schrei- 
ber, der, jeinem ſonſtigen Gelehrtenjtil ganz entfremdet, 
in dichteriſchen Schwung gerathen war, an diefer Stelle 
noch hinzufügte, das ſtrich er, als es vor feinen Augen 
ftand, über fich jelbit erichredfend, mit vielen kunſtvollen 
Schnörfeln jo vernichtend aus, das er felbit die Worte 
nicht mehr hätte lejen können — er ſchämte ſich ihrer! 
War es aber nit die erjte Unwahrheit, die er bier 
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beging? Wenn er auf die erjte Seite im erjten Iahr- 
gang feines Tagebuchs geſchrieben hatte: „Nur Wahr- 
heit!“ ſo hätte gerade die geſtrichene Stelle, vielleicht 
als eine Warnung, ſtehen bleiben müſſen. Vergeſſen 
konnte er freilich nicht, was er hier niedergeſchrieben 
hatte, nie, niemals, auch dann nicht, wenn ſein blondes 
Lockenhaar ſich einſt in Silber verwandelt haben würde! 
Er warf die Feder weg und ging mit geſenkten Blicken 
einigemal im Zimmer auf und ab. Wie konnte er 
wieder einlenfen zu würdiger Schreibart? Er dachte an 
Alles, was er ſich für feine Anwejenheit in Unterita- 
lien vorgenommen hatte, an die Forſchungen und Stu- 
dien in den Bibliotheken, die Betrachtung antiker Dent- 
mäler, an den Beſuch hiſtoriſch merfwürdiger Stätten 
auf diefem clafjifshen Boden — da hatte er plößlich 
den Anfnüpfungspunft gefunden! Er konnte die Differ- 
tation über die Königin Johanna, welche ihm die Un- 
geduld feiner Zuhörerin jo oft abgejchnitten hatte, zu 
Papier bringen; das führte ihn aus dem Labyrinth, in 
welches er jich verirrt hatte, wieder auf verjtändige Wege! 
Ohne ſich zu befinnen, jtürzte er auf den Schreibtifch 
zu, nahm die zu Boden gefallene Feder auf, tauchte fie 
tief in feinen Stecher und jchrieb: „Am Meere, unter: 
halb des Baufilippo, benannt von der altrömifchen 
Billa Paufilippum und berühmt durch das Grabmal 
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Virgil's, fowie durch das Felfenthor, deſſen ſchon Strabo 
erwähnt, liegt eine Ruine mittelalterlihen Baues, an- 
geblic ein Schloß der Königin Iohanna. (NB. Ob L 
oder II. noch zu ermitteln.) Wenn es die erfte, jo 
wäre bier der Schredendort, wo fie die Unglüdlichen, 
mit denen fie der Liebe gepflogen — bier folgten 
Bitate aus mehreren italieniihen Geſchichtsſchreibern — 
ind Meer jtürzen lieb. In der Nähe diejer unheimlichen 
Stätte hat meine Tante eine Villa, ein Geſchenk ihres 
Baters, des alten Fürften Angri, der von einem Seiten- 
zweige des, Hauſes Doria-Angri ſtammt und verwandt ift mit 
den vornehmiten Gejchlechtern diejes Königreichs, welche, 
wie einjt die Ptolemäer in Aegypten und, ut dieitur, 
mit Ddenjelben genetifchen Folgen, nur unter ich hei- 
tathen. Schon in Rom jagte mir Jemand, dab es aus 
dieſem Grunde nicht geringes Aufjehen erregt habe, als 
der alte Fürft Angri feine Tochter einem Deutfchen ver- 
mählt, wenn auch gegen jeine Herkunft aus einem ehe- 
muls reihsunmittelbaren Geſchlechte, das den Fürſten 
ebenbürtig, nichts zu erinnern ſei. Ich erklärte mir das, 
die Prinzeifin möge wohl unſchön und vielleicht nicht 
mehr jung jein, daher unter dem einheimifchen Adel 
feinen ; Bewerber gefunden haben und mein Onkel 
Albrecht, der nichts beſitzt als jeinen Degen, ſei wiederum 
durch den Rang und Reichthum der Dame bewogen 





worden, ih ihr. als Freier zu nahen — vice versa 
eine Vernunftheirath. Als ich fie aber vor mir fah, 
und jpäter, als ich mit ihr, die mich mit Engeldgüte 
aufnahm, Hinausfuhr auf dag Meer und dann abends 
ganz allein mit ihr in dem Eden ſaß, das ihr Eigen- 
thum it —“ Berzweifelnd an ſich ſelbſt erkannte Aleran- 
der, dab er wieder auf derfelben Stelle war, von der 
er fich eben gewaltfam losgeriffen hatte. Heute konnte 
er nicht mehr fortfahren, er fühlte feine Kraft mehr dazu. 
Morgen, bei klarem Sonnenjchein, hoffte er den Zau- 
berring, in den er fich gebannt ſah, zu jprengen. 

Der Morgen fam und feine Hoffnung fchien fich 
zu erfüllen, wenngleich in einer Weiſe, die ihn jchmerzte. 
Die Tante hatte das Haus verlaffen; ſie war abgereift 
und hatte ihm nur ein flüchtiges Billet hinterlaffen, 
das ihn davon benadhrichtigte, ohne den Grund Ddiejer 
plößlichen Abreije anzugeben, von welder ſie gejtern 
and nicht Die leiſeſte Andeutung gemadıt hatte. 
Alerander war in aller Morgenfrühe, ald im Haufe noch 
Alles im tiefiten Schlafe lag, ausgewandert, um durd) 
die Straßen der Stadt wieder hinauszueilen und das 
herrlihe Morgenantlig des Golfs zu ſchauen, wo die 
Sönnenftrahlen nun die vorliegenden Inſeln in vollite 
Beleuchtung ſetzten, während er fie gejtern, da ſich das 
Tagesftirn hinter ihnen in das Meer jenkte, in den zau- 
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berifchen Tinten des Niedergangs gefehen hatte. Er 
war länger geblieben, als er ſich eigentlich vorgenommen 
hatte, und ald er endlich nad) dem Largo di Mercato, 
an welchem die Wohnung feines Onkels lag, zurüdge- 
fehrt war, hatte er den Gondolier getroffen, welder ge- 
ftern das Ruder verloren hatte und von ihm in einer 
Anwandlung, welche er gleich darauf felbft eine Leber- 
eilung genannt hatte, hart angelaffen worden war. Der 
Menſch mit dem dunklen Gefiht und den ftechenden 
Augen hatte ihm die Nachricht, daß die Principeffa ab- 
gereift ſei, mit einem lauernden Blicke mitgetheilt, wel- 
hen ein fchärferer Beobachter, als der junge Gejchichts- 
und Alterthumsforſcher war, für Schadenfreude angejehen 
haben würde. Diejer war jedoch von der überrafchenden 
Kunde fo betroffen, daß er noch weniger als ſonſt fähig 
war, Beobachtungen auf dem Gefiht eines Menſchen 
anzuftellen, gegen den er fich obendrein im Unrecht fühlte. 
Er hatte ihn nur gefragt, wohin die Dame gereift fei, 
und war, als der Gondolier ein kurzes: Weiß nicht!” 
geantwortet hatte, nad Haufe geeilt, wo er eine Erflä- 
tung zu finden gehofft. Der Cameriere, der zu feiner 
Bedienung beftellt war, hatte ihm allerdings ein Billet 
von der Tante eingehändigt, dad aber nur wenige Zeilen 
in einer flüchtigen, faum lejerlihen Handſchrift enthielt. 
„SH reife ab und kann die Zeit meiner Rückkehr nicht 
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beftimmen. Betradhten Sie das Haus Ihres Oheims 
ald das. Ihrige- Sie werden fid hoffentlich recht lange 
aufhalten, ic jage darum: Auf Wiederjehen! Virginia.“ 

Ihm war es, ald falle ihm ein ſchwerer Stein 
auf die Bruft, welcher ihm alle Lebensfreudigkeit plöß- 
lich zermalme. Wergebens _jagte er ſich, daß es eigent- 
li eine Gnade des Himmels jei, die ihm geworden, 
eine Erfüllung der jechsten Bitte im Waterunfer, die er 
noch gejtern Abend im vollen Bewußtjein, an welchem 
Abgrunde er ſich befinde, jo inbrünjtig gebetet hatte. 
Durfte er fich diejer Niedergeichlagenheit, welche nur die 
Sünde, der er fi jchon widerjtandslos überlaffen, be- 
fundete, jo ſchwächlich hingeben, mußte er nicht vielmehr 
Gott danken, daß er ihn aus der Gefahr, ſich ganz zu 
verlieren, gerettet hatte? Die Vernunft jagte ihm, daß 
er jeßt die Zeit benugen, jeinen Stab flugs weiter 
jeßen und den Staub von feinen Füßen jchütteln müſſe. 
Über ie hatte gejchrieben: Auf Wiederjehen! Es war 
der Zauberſpruch, der ihn feithielt. Wie hätte er, der 
völlig frei und unabhängig war, zu bleiben, jolange 
er wollte, jeinen Undank für die gütige Aufnahme ent- 
Ihuldigen können, wenn er plötzlich davongegangen 
wäre, als habe er es kindiſch übel genommen, daß fie 
ihn ohne Abjchied verlaffen? Wäre es nit aud, ab- 
gejehen davon, eine unmännliche Feigheit gewejen, ein 
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Zugeitändniß, daß er nicht Gewiſſenhaftigkeit und Lau- 
terfeit genug befige, um in nod jo gefährlider Verju- 
hung den Grundſätzen der Ehre und Tugend treu zu 
bleiben? Und nicht zugleich eine ſchmachvolle Verdädti- 
gung Virginia's, als fönne fie, deren edle Frauenwürde 
in ihrer ganzen Haltung ausgeſprochen war, jie, die 
Gemahlin feines Oheims, die wahnfinnige Leidenſchaft, 
deren er ſich erjt feit ihrer Abreije mit Schreden be- 
mußt geworden war, nähren oder gar — Kin Schauer 
durchzitterte ihn, e8 war ihn unklar, ob des Entjeßens vor 
dem Gedanken, den er nicht auszudenken wagte, oder frevel- 
haften Entzudens! Hinweg damit! Feige Flucht war feiner 
unwürdig; drohte ihm auch eine harte Prüfung, fie mußte 
ihn läutern! Er bejchloß zu bleiben und die Zeit ernitlidy 
für die Zwede zu benußen, welche ihn nad Italien ge- 
führt hatten. Auf drei Jahre war jeine Neije berechnet; 
fie hatte ihn ſchon dur den füdmeltlichen Theil von 
Deutjchland, die Schweiz und Italien bis hierher geführt 
und jollte auf Sicilien, Griechenland und Baläftina, viel- 
leicht bi8 Aegypten ausgedehnt werden. Was fümmerte 
es ihn, daß halb Europa im Kriege lag, dab um die Welt- 
herrſchaft einerjeits, andererjeitd um die Freiheit gejtritten 
wurde? „Der Menjc ijt frei, und wär’ er in Ketten gebo- 
ren!” hatte der unjterbliche Dichter gejagt. Die Freiheit, 
welche Alexander juchte, fannte ihm fein Weltherrjcher rau— 
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ben; er hatte feinen Sinn für die Zeichen der Zeit, die ſich 
in der furchtbaren Vernichtung einer Heeresmacht, wie ie 
feit den Kreuzzügen nicht aufgeboten worden war, in der 
Erhebung des preußifchen Volks und in der Bewegung 
Deutichlands befundeten, die nur noch durch die eiferne 
Fauſt feines Bedrüders niedergehalten wurde, bis fie zur 
Befreiung ded gemeinfamen Vaterlandes ausbrechen konnte. 
Seine Welt war nit die von heute und geftern. So 
jung er war, hatte er fich infolge einer harten, einfam 
abgejchloffenen Erziehung und frühzeitig genährten Vor- 
liebe für das Altertfum und die Gefchichte vergangener 
Sahrhunderte der Gegenwart völlig entfremdet; er hatte 
nie die Freuden der Jugend genoffen, nie ein Spielzeug 
beſeſſen, nie ein Weihnachtsgeſchenk befommen, nur 
lernen, lernen hatte er müfjen, und das war bald aud) 
jeine einzige Luft, fein Trieb bis zum Fanatismus ge- 
worden. Mit jiebzehn Iahren — für jene Zeit unerhört! 
— Mar er zur Univerfität, mit zwanzig Iahren, nad 
den Tode feines Vaters, des alten Sonderlings, in die 
Welt gegangen. Bon den Freuden der Gefelligfeit hatte 
er feine Ahnung; auf der Univerfität hatte er ganz für 
fih gelebt, fich feinem jeiner Studiengenoffen genähert, 
noch minder an einer Verbindung oder allgemeinen Zu- 
fammenfünften Theil genommen; nie hatte er getanzt 
oder nur einen Ball beſucht, und wo ihn der Zufall zu 
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einem ländlichen Tanze geführt hatte, war er ihm jo weit 
ald möglich aus dem Wege gegangen, Frauen und Mäd- 
hen jah er nur von fern und, wenn fie ſchön waren, mit 
BWohlgefallen, aber Umgang mit ihnen hatte er weder 
ald Knabe noch) als Jüngling gehabt, denn fein Vater hatte 
überhaupt feinen Umgang gepflogen, jondern auf feinem 
abgelegenen Schloſſe fajt nur mit männlicher Bedienung 
in Gefellichaft eines menfchenfeindlichen Gelehrten, ſeines 
Freundes, gelebt, dem er auch die Erziehung und den Un- 
terricht feines einzigen Sohnes anvertraut "hatte; er war 
in den legten Jahren jeined Lebens nie mehr über die 
Grenzen feined Gutes hinausgefommen, und wenn er 
ausritt oder ausging, war die Zugbrüde über den Schloß- 
graben, welche jtetd wie in den Zeiten des Fauſtrechts 
aufgezogen war, hinter ihm wieder in ihre Ketten auf- 
gehängt worden, bis der Piſtolenſchuß des alten Frei- 
herrn jeine Rückkehr verfündigte. Der Sohn hatte die 
Nachricht von jeinem Tode jo fpät erhalten, daß er von 
der Univerfität, wo er fein letztes Semejter bejchloffen, 
nicht einmal zu feinem Begräbniß hatte kommen fün- 
nen. Er hatte jedoch alle Angelegenheiten wohl geordnet 
gefunden, in einer Weile, welche ihn, den Unerfahrenen, 
der noch nicht mündig war, vor Klippen bewahrte, ohne 
ihm den vollen Genuß jeined bedeutenden Vermögens 
zu ſchmälern. Sein alter Lehrer war dem Freunde, der 
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ihm eine ?Freiftatt gewährt hatte, vorangegangen, und 
Alerander jtand nun ganz allein in der Welt. Doch hatte 
fein Charafter ſich durch die leuchtenden Vorbilder des 
Alterthums geftählt, er beſaß als Erbtheil feines Ge- 
ichlehts eine Feſtigkeit und Beharrlichkeit, welche ihm 
wohl zu ftatten fommen mußte; die Welt kannte er 
nicht und modte daher viel anjtoßen oder in mißliche 
Lagen gerathen, aber fein natürlicher Verjtand war nicht 
jo leicht zu täufchen und half ihm ſtets, wenn auch 
niht immer auf conventionellen Megen, über alle 
Schwierigkeiten hinweg. War diefe Kraft aber auch fähig, 
die Stürme zu unterdrüden, welche in dem Herzen, das 
bis jegt wie in einem Zauberſchlafe geruht hatte, auf 
einmal mächtig erwacht waren? Er glaubte ee. 


Dritted Kapitel. 


An der Hdiwelle des Dodes. 


Virginia war durch einen Eilboten abgerufen wor— 
den; ihr Vater lag gefährlich frank danieder und wollte fie 
vor feinem Ende noch einmal Sprechen. Seit die fremde Herr- 
Ihaft in Neapel aufgerichtet worden und König Ferdi- 
nand vertrieben war, hatte der Fürſt Hettore Angri die 
Hauptitadt verlaffen und ſich auf eins feiner Landgüter 
. zurüdgezogen, welches unweit 2a Cava, wenig entfernt 
von der großen Straße nad) Salerno lag. Er hatte e8 
fein Hehl gehabt, daß er fich zu den Anhängern der Dy- 
najtie zählte, welche nad) Napoleon’8 Decret von Schön- 
brunn aufgehört hatte zu regieren, gleichwohl ließ 
man ihn in Ruhe, wie überhaupt das Syitem der Ver- 
folgungen in Neapel weder unter dem edlen Könige Io- 
feph, noch unter Murat, feinem Nachfolger, in folder 
Weiſe um ſich gegriffen hatte, wie in andern neufran- 
zöſiſchen PVafallenjtaaten. Nur wo die feindfelige Gefin- 
nung gegen die neue Herrichaft fich zu Thaten erhob und 
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offenbarer Aufitand ausbrach, war mit Energie und mi- 
litärifher Strenge eingefchritten worden. Seit Gaäta, 
damald wie in unfern Tagen das lebte Bollwerk des 
rechtmäßigen Monarchen, nad) langer heldenmüthiger 
Vertheidigung unter dem Prinzen von SHeffen-Philipps- 
thal-ficd) ergeben hatte und in Calabrien, wo Lord Stuart 
mit 10,000 Mann gelandet war und in Verbindung mit 
den aufjtändifchen Bergbewohnern faft zwei Iahre Krieg ge 
führt hatte, die Ruhe wieder hergeftellt war, hatte die Strenge 
nadhjlafjen können, und König Joachim's glänzender Ein- 
zug in Neapel, der ſich durd Krankheit verzögert hatte, 
war durch die Begnadigung vieler Hunderte von Verur- 
theilten, welche in den Gefängniffen dem Tode oder den 
Galeeren entgegenjahen, bezeichnet worden. An feiner 
öffentlichen Manifejtation gegen die fremde Gewalt hatte 
ſich der Fürſt Hettore Angri betheiligt,; er genoß der 
allgemeinen Achtung, und da er — gewiß ein jeltenes Bei- 
jpiel! — feine Feinde befaß, die ihn angeſchwärzt oder ver- 
dächtigt hätten, fo war er.von aller Anfechtung verjchont 
geblieben. Nady Neapel war er nur bei dringenden Ge- 
ihäften, welche feine Anweſenheit dort nöthig machten, 
gefommen; alle Verſuche feiner zahlreichen Verwand- 
ten, ihn zu überreden, fich gleih ihnen der neuen 
Ordnung der Dinge anzufchließen, hatte er mit Feitig- 
eit, aber ohne alle Erbitterung zurückgewieſen. Viele 
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beneideten ihn um diefe antife Ruhe, melde ihn mie 
einen Philofophen der ſtoiſchen Schule über alle Wi- 
derwärtigfeiten des Lebens erhob. Dieje blieben auch für 
ihn nit aus. Er war bis jebt, wie durch einen Talis- 
man, während ſeines ganzen Dajeind vor jedem Un- 
glück bewahrt geweſen; nun aber hatte er es erleben 
müffen, daß fein Sohn in offener Auffündigung, gleich 
ſam mit. Elingendem Spiel und fliegenden Fahnen, in 
das Lager des Feindes überging, und bald darauf hatte 
er die Hand: feiner Tochter, welche ſchon mit einem der 
vornehmften und reichiten Barone des Königreich ver- 
lobt gewejen-war und denfelben durch einen jähen Tod ver- 
foren hatte, einem der Fremden gegeben, die mit König 
Joachim aus feinem früher bejeflenen deutſchen Groß- 
herzogthum nad Neapel gefommen waren. Seine Kraft 
ihien durch den Abfall feines Sohnes ganz gebrochen, 
und doc fonnte Niemand, der ihn jah, eine Verände- 
rung in feinem Weſen wahrnehmen, das die ruhige Hei- 
terfeit, die klare Stirn feiner glüdlihern Tage ebenfo 
wenig verloren hatte, als das geiltige Uebergewicht, mwel- 
ches feinen nächſten Verwandten und Freunden eine offene 
Frage über die wunderbaren Vorfälle in feiner Yamilie 
unmöglih machte. Er war in feinen feinen und liebens- 
würdigen Umgangsformen das vollendete Bild eines Ea- 


balierd der alten Zeit, wie es damals ſchon jelten 
Bernd von Bufed, König Murat's Ende. 1. 4 
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noch gefehen wurde, gleichwohl blieb er in mancher Be- 
ziehung unnahbar. Nie jprad er ein Wort über das Ver— 
hältniß mit feinem Sohne, der eine Anftellung vom Kö— 
nige angenommen «hatte; die Verlobung feiner Tochter 
mit dem Grafen Albrecht von Orkum hatte er zwar an- 
gekündigt und ihre Vermählung mit allem Pomp, jeines 
fürftlihen Haufes würdig, gefeiert, aber das Räthſel, wie 
fi der Deutjche zuerſt der ſchönen Virginia genähert, 
und borzüglid, wie er die Einwilligung zu feiner Ver- 
bindung, auch wenn er ihr Herz gewonnen, bon dem 
ftolzen Fürften erlangt hatte, blieb ungelöft. Nach der 
Permählung war die junge Frau ihrem Gemahle, wel- 
her Adjutant des Königs war, nad) Neapel gefolgt, mo 
er eine ftattliche Wohnung am Largo di Mercato ge- 
miethet; der Water hatte ihr feine herrlihe Villa am 
Paufilippo mit allen ihren Kunſtſchätzen geſchenkt, aber 
wie ji das Verhältniß zwiſchen beiden jeitdem geital- 
tet hatte, wußte Niemand. In der Caſa dell Drme, wie 
der Landjig hieß, den der Fürft unter feinen vielen Gü- 
tern zum bleibenden Aufenthalt gewählt hatte, waren die 
Eheleute in den vier Iahren ihrer Verbindung bei fei- 
ner Gelegenheit gefehen worden, und ob der Fürjt feine 
Tochter in Neapel oder in der Billa Angri einmal be- 
fucht Hatte, blieb jehr zweifelhaft; es war in der Nad- 
barjchaft nicht bekannt, daß er berreilt geweſen wäre. 
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Jetzt aber kam Virginia zu ihm, denn er war ſchwer 
erkrankt und hatte ſie rufen laſſen. In ihrem Wagen, 
der fie durch das reizende Thal von La Cava führte, 
ſaß ſie ftil und in fich gekehrt, wie der ernite Anlaß 
ihrer Reife das erklärte. : Ihr Auge irrte ohne Bewußt— 
jein des Geſchauten über die Weingärten und weißen 
Häufer der Dörfer, die fih in ununterbrochener Kette 
an den Abhängen dahinziehen, über die Dlivenpflan- 
zungen der Höhen zu der alten Felfenburg empor, welche 
fieben tiefer liegende Warten, ihre Außenmwerfe, über- 
ragt; der überrafchend plößliche Anblid des Meeres, der 
fi ihr mit der wundervollen Bai von Salerno ober- 
halb Vietri eröffnete, machte feinen Eindrud auf fie, 
wie doc) jonjt jedesmal, jo oft jie auch dieſes Weges 
gefahren war. Ihr Geift war der lichthellen Gegenwart 
entfremdet , weilte er in einem dunklen Grabe der Ver— 
gangenheit oder juchte er ahnungsvoll den Schleier der 
Zukunft zu lüften? | 

Ein calabrefiiher Hirt, den grauen, ſpitzen Filzhut 
auf dem wirren Saar, den Karabiner über der Schulter, 
fam ihr entgegengeritten ; er trieb eine Heerde Büffel 
vor fi her und bejchleunigte den Gang der trägjten von 
Zeit zu Beit mit einem Stich der langen Lanze, die er 
zu diefem Zweck führte. Als er die vornehme Equipage 
bemerfte, fprengte er vor und jagte den Seitftier aus 
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dem Wege, dann blieb er Halten, grüßte den Kuticher 
und Diener auf dem Bode vertraulih und die Dame 
hinter den Fenjtericheiben des Wagens mit tiefer Re- 
verenz. Doc hatte jein Blid etwas Aehnlichkeit mit dem 
tüdifhen Blick feiner Büffel, und noch vor drei oder 
bier Jahren würde man den Seitenmweg, in welchen der 
Kutjcher der Dame von der großen Salernitaner Straße 
abgebogen war, nicht ohne Bejorgniß gefahren fein, mehr 
folder Geſellen zu begegnen, nit als friedlihen Hir- 
ten, fondern als feden Briganti. General Manches, wel- 
hem König Joachim die Herftellung der Sicherheit in 
Calabrien übertragen hatte, war aber mit jo furdtba- 
rer Strenge und Graufamfeit eingejchritten, daß der 
Schreden feines Namens fi) über das ganze Königreich 
verbreitet hatte und der Brigantaggio zum erjten Dale, 
feitdem das neapolitanifhe Volk eriftirt, wirklich ausge- 
rottet war. Wenigſtens für eine Zeit lang, denn von jeher 
bat dies eigenthümliche Rottenweſen, wie e8 ja mwört- 
lih in der urfprünglichen Bedeutung heißt — briga, bri- 
gata, Notte, Schwarm — in der Barteiung, dem ur- 
alten Fluch des Landes, feine Hauptnahrung gefunden. 
Mer zerfallen war mit der beftehenden Macht, ging fo 
gut wie der mit dem Geſetz zerfallene Verbrecher in die 
Berge, und die Parteifämpfe, welche Rache an der Per- 
jon und dem Eigenthum der Gegner fuchten, mifchten 
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ad mit gemeinen Raubanfällen oder arteten in jolde 
aus. So ijt es vor alterd geweſen, fo ift es noch heute, 
und die alles menjchliche Gefühl empörenden Graufam- 
keiten der neuitalieniſchen Soldatesfa, welche die des Ge- 
nerald Manches weit hinter fich laffen, werden nicht ein- 
mal eine zeitweife Unterdrüdung des Brigantenwejeng, 
wie Manches, bewirken, weil ed mehr als je mit politi- 
Ichen Elementen verbunden ift. 

Der Hirt fah der Equipage lüſtern nad; ein Pfiff, 
und ein halbes Dugend guter Freunde, die er in der 
Nähe beihäftigt wußte, hätten fich ihm zu dem reichen 
Hang gejellt, aber er war ſelbſt Zeuge geweſen, wie Be- 
nincafa, ein Brigantenhäuptling, vor drei Jahren zu San- 
Giovanni in Fiore, feinem Heimatsort, auf Befehl des - 
Generald Manches mit abgehauenen Händen gehängt wor- 
den war, und ein Schauder riefelte bei diejer Erinnerung, 
die ihn heute befiel, durch feine Glieder. Er ließ den Kopf 
hängen, ſich aller böfen Gelüfte erwehrend, und trieb feine 
Büffel weiter. Virginia ahnte nicht, welcher Gefahr fie 
entgangen war. 

Sie fuhr nun dur das lehte Kaſtanienwäldchen, 
und vor ihr zeigte fich bald das hochgelegene weiße Schloß 
ihres Waters, zu welhem ſich der Wagen zwiſchen den 
Steinmauern, welche den Weg einfaßten, langjam em- 
porbewegte. Ihr Herz ſchlug mächtig, ald jie endlic) 
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zwijchen den beiden Marmorgruppen auf den Thorpfei- 
lern hindurchfuhr; fie rief fich die Stunde zurüd, in 
welcher fie zulegt hier hinausgefahren war; weit aus dem 
geöffneten Fenſter neigte fie fih, um irgend ein Zeichen 
zu erfpähen, das ihr den Zuftand, in welchem fie ihren 
Vater treffen follte, verfünde — noch hing die ſchwarze 
Trauerfahne nicht über dem Dad! 

„Lebt mein Vater?” mar ihre erfte Frage an den 
filberhaarigen Diener, der aus dem Haufe an den Wa— 
gen trat, um den Schlag zu öffnen. 

„Bott fei gelobt, dab Ihr kommt, Altezza!“ ant- 
twortete der Diener. „No lebt der Herr, aber e8 geht 
zu Ende!“ 

Ohne ein Wort zu erwidern, eilte Virginia die 
Stufen hinan, dur die mwohlbefannten Räume, jede 
Dienftleiftung, die ihr geboten wurde, zurückweiſend, zu 
dem Gemadh, mo fie ihren Vater wußte. Im Saale, 
den fie durdeilte, fand fie mehrere Herren verfammelt. 
Zwei davon Fannte fie, es war der Arzt ihres Haufes 
und ein Gerichtsbeamter aus der Stadt; der Vater hatte 
jein Teſtament gemacht! Sie wurde mit Bliden der 
Theilnahme gegrüßt, welche fie peinigten; der Arzt Fam 
ihr entgegen, um mit ihr zu ſprechen; fie hielt fich aber 
feinen Moment auf, ermwiderte den Gruß nur mit der 
Hand gegen die Anweſenden und verſchwand in der 
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Thür , melde in das Schlafgemach ihres Waters führte. 
Der Arzt wollte ihr folgen, der Richter hielt ihn aber 
zurüd. 

Pirginia trat bebend ein. In dem geräumigen Zim- 
mer herrſchte ein Halbdunkel, da die Ialoufien, um der 
Abendjonne den blendenden Eingang zu wehren, theil- 
weiſe geichloffen waren; die Gardinen des großen Bet- 
tes, in welchem der Kranke ruhte, waren zugezogen; zu 
Häupten des Bettes ſaß eine Frau im Nonnengewande, 
die ſich bei Virginia’d Eintritt erhob und ihr, den Fin- 
ger auf den Mund legend, leiſe entgegenfcritt. 

„Tante Margherita!" hauchte e8 von Virginia’ 
Lippen; fie ergriff die Hand der Nonne, bededte fie mit 
Küffen und beftete einen ängftlih Fragenden Blid auf 
ihr jtilles, friedliches Antlig, das ſelbſt bei diefem Wie— 
derjehen jeinen Ausdrud nicht veränderte. 

„Du fommjt noch nicht au jpät”, fagte die Klojter- 
frau leije. 

Da ſchlich Virginia an das Bett, ließ ſich auf ihre 
Kniee nieder und faltete die Hände zum Gebet. In 
demjelben Moment regte fi aber der Kranke hinter 
dem Vorhange. „Bilt Du es, meine Tochter?” Flang 
feine ſchwache Stimme. 

„Sch bin es, mein Vater!” antwortete fie mit er- 
ſticktem Tone. 
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„Lab Dih fehen, ſchaffe mir Licht!“ hörte fie, 
and ihre Hand ſchlug den Vorhang zurüd, daß der 
matte Dämmerſchein das bleihe Geſicht des Kranken 
erhellte. Er ſchloß die Augen, als werde er dennoch 
geblendet, aber nur einen Moment, dann blickte er wie- 
der auf und ſah feine Tochter, welche noch immer auf 
ihren Knieen lag und feines Wortes mächtig war, lange 
an. Die Nonne war bejorgt näher getreten und ftand 
hinter ihr. - 

„Deifne die Gitter, Schweiter!” fagte der Kranke. 
„Ich will meinen legten Sonnenfchein haben.“ Sie 
wagte nicht, ihm zu widerſprechen. Still ging fie zum 
Fenſter und öffnete die Ialoufien; ein Strom goldenen 
Lichts drang in das Zimmer, ed war wie eine Rüd- 
flut des Lebens in düftere Gruft. Kein Strahl traf das 
Antlid des Nuhenden, nber doch war es verklärt. 
Virginia's Herz zudte bei diefem Anblid; wie hatte fie 
dies jchöne Greifenantli bei ihrem letzten Scheiden 
ganz anders gefehen! Wie freundlich, wie liebevoll heute, 
wenn auch unendlid) leidend — und damals! 

„Lab uns allein, Schwejter”, jagte der Fürjt mit 
ſchwachem Zone. „Ich habe mit meinem Kinde zu 
reden.“ nz | 

Die Nonne erhob die Hand mit bittender Geberde. 
„Meine Zeit ift kurz, Margherita!” ſprach er janft. Da 
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wandte fie fi) ab und verließ mit unhörbaren Schritten 
das Zimmer. 

„Steh auf, Virginia, ſetze Did) zu mir”, fagte der 
Vater, indem feine Augen auf den jchmerzentitellten 
Zügen feiner Tochter ruhten. Sie hatte die ihrigen ge- 
fenkt, Schwere Tropfen perlten unter ihren langen jhwar- 
zen Wimpern hervor. Tiefes Schweigen herrſchte im 
Zimmer; fie wagte es nicht zu unterbrechen. Auf dem 
Rande des Bettes fihend, erwartete fie mit Folterqualen 
der Seele, was der Vater ihr jagen werde. 

„Biſt Du allein gefommen?” fragte er endlich) und 
fein Ton drang in ihr Herz wie ein jeharfer Pfeil. 

„Alein!” flüfterte fie, ohne ihr Auge zu erheben. 
„Mein Gemahl ift mit dem Könige in Deutſchland.“ 

Der Vater fchwieg. Sie glaubte die Pulsichläge 
ihres jtürmenden Herzens zu hören; feine Frage hatte 
nicht ihrem Gatten gegolten. 

„Ich glaubte nicht, daß Du allein kommen wür- 
deft, Virginia”, fagte er wieder, und fie rang vergebens 
nad) einer Antwort. Ihr war wie einem Verſinkenden, 
der mit den Wogen um eine Planke feines geicheiterten 
Fahrzeugs kämpft. 

„Willſt Du mid Hinübergehen laffen“, begann 
der. Sterbende von neuem, jetzt mit fichtbarer Anjtren- 
gung. und darum mit jtärferer Stimme, „hinüber in 
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die ewige Klarheit, wo Alles, Alles, was auf Erden 
dunfel geblieben it, offenbar wird, und mir die Wahr— 
heit, um melde ich Dich fo oft gebeten habe, noch in 
meiner legten Stunde verſagen?“ 

„Mein theurer Vater!“ ſchluchzte fie. 

„SH babe meine beiden Kinder im Leben verlo- 
ven“, fuhr er fort, „soll ih im Tode nicht eind von 
ihnen wiederfinden? Camillo kommt nicht. Ich habe ihn 
rufen lafjen, wie Dich, er kommt nicht, ich erwarte ihn 
vergebens. Du bijt meinem Rufe gefolgt — Thränen 
helfen mir nichts mehr, und wären es die bitterjten 
Thränen der Reue um den Sram, der mich endlich auf 
das Sterbelager geworfen hat — willſt Du mic) fterben 
laffen ohne Dein Bekenntniß?“ 

„Vater! Vater!" rief Virginia mit ausbrechendem 
Schmerze. „Ja, ich will Dir beichten, jo wahr und fo 
treu, wie ic) vor Gott nichts verbergen kann!“ Und 
jie neigte fih über ihn und flüjterte Worte in fein Ohr, 
vor denen mehr und mehr die tiefe Bläffe wich, Die 
jeine Wangen wie ein Vorbote des nahen Todesfampfes 
überzogen hatte; das Blut, das jchon erjtarrt fchien, 
bewegte ſich wieder in jchnellern Pulſen; das Herz, dei 
jen Schläge vor Virginia's Ankunft matter und matter 
geworden waren und momentan fon ausgeſetzt hatten, 
fing von neuem unruhig zu pochen an — war es nicht 
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eine frevelhafte Sünde, die Seele des Sterbenden, auch 
wenn er ed noch jo gebieterifch verlangt hatte, im leßten 
Augenblide wieder auf Irdiſches zu lenken, fie mit Bil- 
dern von Schuld und Kampf zu füllen, wo fie fi nur 
auf ihr ewiges Heil hätte richten müſſen? 

Plötzlich zuckte der Kranke, und es war nicht ein 
beſtimmtes Wort der Tochter, das ihn ſo getroffen, denn 
was ſie ihm zu bekennen hatte, das war gleich mit 
ihren erſten Worten qualvoll in ſein Ohr gefloſſen; 
aber das Maß ſchien voll, ein jäher Schein färbte ſein 
Geſicht, er ſchien ſich aufrichten zu wollen, da ſtürzte 
ein Blutſtrom über ſeine Lippen und überwallte Bruſt 
and Bett. Lautauf ſchrie Virginia, Menſchen eilten 
herbei, ſie ſah nichts, die Sinne ſchwanden ihr, ſie war 
in Ohnmacht auf den Boden geſunken. 

Als ſie wieder zum Bewußtſein kam, befand ſie ſih 
in ihrem eigenen Zimmer, in demſelben, das ſie einſt, ehe 
fie das Vaterhaus verlaſſen, bewohnt hatte; ihre frü— 
here Dienerin, welche  einjt vergebens gebeten, fie 
nad ihrer Vermählung begleiten zu dürfen, jaß an dem 
Bett, auf welches man fie gelegt, und mar bejchäf- 
tigt, fie mit ftarfen Efjfenzen und kaltem Waſſer, mie 
der Arzt verordnet hatte, wieder zur Befinnung zu brin- 
gen. Wenige Momente nur konnten verflofjen fein, jeit 
fie den Vater in feinem Blute verlafjen, feit fie ihn, 
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wie ihr das erwachende Bemwußtjein jchredlih in die 
Seele rief, getödtet hatte! 
- Sie fprang auf, um an. fein Lager zurüdzueilen, 

aber die Dienerin vertrat ihr den Weg. 

„Bleibt, um aller Heiligen willen!" beſchwor fie 
diefe. „Der Doctor hat mic verantwortlich gemacht.‘ 

„Laß mid, Nina!” vief Virginia und mollte, ihr 
ausweichend, nad) der Thür eilen, aber Nina hielt fie feft. 

„Sch darf nicht"‘, entgegnete das Mädchen mit flehen- 
dem Tone. „Der Doctor und Padre Francesco, wel- 
her gekommen ift, dem Heren die lebte Wohlthat zu 
fpenden —“ | 

Virginia ftieß einen lauten Schrei aus. „Ih - 
bin feine Mörderin!' rief fie, ihrer Sinne faum mäd)- 
tig, viß fich gewaltfam von dem erichrodenen Mädchen 

108, welches von diefen Worten mit Entjegen erfüllt 

wurde, und floh hinaus, durch das Nebengemac in den 
Sorridor, der zu den Zimmern ihres Vaters führte. Da 
trat ihr aus der Eingangsthür des großen Saales in 
Eile ein Mann entgegen, bei deſſen Anblick fie betroffen 
zurüdbebte. 

„Samillo!" jtammelte fie. 

„Erfchridft Du vor Deinem Bruder? entgegnete 
er. „Geh hinein und fieh, wie weit Du es gebracht 
haft! Der Vater ift todt!“ 
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Sie erbebte wie vernichtet. Hatte fie es denn an- 
derd erwartet? „Du kommt zu fpät, wie ih, wie alle, 
jelbft der Priefter!" fuhr Camillo fehonungslos fort. 
„Ich bin hinausgeftürzt, wo ich nichts mehr helfen konnte, 
Kommit Du- jebt erft an?« Hat Dich der Vater geru- 
fen? Was willft Du bier ?" 

„Ich babe den Vater gefprohen — id till ihn 
jehen, Camillo — laß mich zu ihm!" 

„Du haft ihn geiprohen? Haft feine Verzeihung, 
feinen Segen?" In dem Tone, mit weldhem er dieſe 
Worte ſprach, lang ein Hohn, welcher Virginia's Herz 
zermalmte. 

In diefem Moment trat der alte filberhaarige Die- 
ner heraus, welcher wie die meilten Schloßbewohner in 
die große Halle geeilt war, um auf den Knieen für Die 
Seele des Herrn, während ihm die Sterbefacramente 
gereicht wurden, zu beten. Sein Geficht zeigte eine 
Aufregung, die aus Freude und Furcht gemiſcht ſchien. 

„Er gibt wieder Zeichen des Lebens!" rief er den 
Geſchwiſtern zu, welche ſich eben noch jo bitter gegenüberge- 
ftanden Hatten, und beide blidten, wie bon einer Him- 
melsbotſchaft entzücdt, mit jtrahlenden. Augen auf, denn 
fie liebten ja den Vater troß aller Mipverhältniffe, 
welche fie von ihm getrennt, mit underändertem Kinder- 
herzen. 
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„Der Doctor bat die Thüren jchließen laſſen; er 
jendet mich zu Euch, doc, bittet er Euch, fern zu blei- 
ben, in Geduld und Hoffnung zu warten, bis er Euch 
mehr jagen kann.‘ 

„Bo iſt meine Tante?" fragte Camillo dringend. 

„Bei dem Seren; der Padre au”, ertwiderte 
der Diener. „Ich will im Vorzimmer bleiben und ei- 
nige 2eute bei mir behalten, damit wir Alles, was 
nöthig ift, gleich beichaffen oder beſtellen!“ Er ging 
wieder hinein, und die Augen der beiden Geſchwiſter be- 
gegneten fich jet in einem Gefühle. Camillo reichte 
der Schweſter die Hand, und dieje ſank weinend an feine 
Bruft. Eine Zeit lang hielten fie fich ſchweigend um- 
chlungen, und ihre Herzen pochten jtürmifch an einan- 
der; auch Camillo’3 Auge war —— und ſein 
harter Sinn gebrochen. 

„Komm, Virginia!“ ſagte er dann ſanft. „Auch 
ich trage ja an meiner Schuld gegen den Vater und 
babe ihm viel Gram verurſacht. Ih konnte nicht an- 
ders, als ich gehandelt habe, Gott ift mein Zeuge! 
Aber das ändert nichts an der Sache. Laß uns in mein 
Zimmer gehen, Virginia. Vielleicht gewinnjt Du in die- 
jer Stunde, wo mir zwiſchen Furcht und Soffnung 
ihmweben, Vertrauen zu Deinem Bruder.” 

Sie folgte ihm in halber Betäubung. Mit ſich 
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felbft zerfallen, tobte in ihrem Innern ein Kampf, jo 
entjeglih, dab es Wunder nehmen fonnte, wie er diefe 
zarte Form nicht zerjchmetterte. Sie hatte fich ihr Ge— 
heimniß, das fie bisher mit jchweren Opfern gehütet, 
in der erjchütternden Minute zwiſchen Erdenleben und 
Ewigkeit, in der Minute, welche ihres Vaters lebte wer- 
den follte, entreißen laffen; nicht mit ihrem Blute ließ 
fih das zurüdfaufen und fie war in Verzweiflung über 
ſich ſelbſt. Denn der Wahnfinn Elopfte an ihr Gehirn: 
nur im Wahnfinn konnte der Gedanke in ihr aufbligen, 
den Tod ihres Vaters als die einzige Möglichkeit an— 
zufehen, dad Siegel, das fie jelbit in unbegreiflicher 
Schwachheit erbrochen hatte, wieder zu jchließen und nun 
auf ewig! Wünſchte fie den Tod ihres Vaters? 
Camillo ſprach viel zu ihr, fie hörte ihn kaum. 
Die Fragen, die er an fie richtete, beantwortete jie me- 
Haniih, ungenügend für ihn. Er ftand auf und ging 
im Zimmer auf und ab, ihr Auge folgte träumeriſch 
jeinem jchleppenden Gange; er war lahm jeit jeiner 
Kindheit, wo er durch Unvorfichtigfeit feiner Amme einer 
unglüdlihen Fall gethan hatte. Das langwierige Siedh- 
thum, welches daraus entjtanden, hatte jeiner förperlichen 
Entwidelung gejchadet, ſodaß jeine ſchwächliche Figur 
ſchlecht zu dem ſchönen, ausdrudsvollen Kopfe paßte, 
auf deſſen hoher Stirn der Adel großer Gedanken und 
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im Feuerauge jowohl wie in den männlichen Zügen 
Geift und Willenskraft ſich befundeten. Jetzt jtand er 
ftill und horchte, ob die verheißene Botſchaft des. Arztes 
nicht fomme, dann jeßte er jeinen Gang wieder fort, 
offenbar von innerer Unruhe getrieben, wohl erklärlich 
bei der Ungemißheit, in der er ſchwebte. Endlich blieb, 
er vor Virginia ftehen, welche die ſtützende Hand über 
die Augen gelegt hatte, um jedes Zeichen, das ihre 
Seele verrathen fönnte, ſorgſam zu verhüllen. 

„Wäre alle Hoffnung vorüber, jo würde er ſchon 
geſchickt haben. Meint Du nicht auch, Virginia ?“ 
fagte er. Da nahte ein eiliger Schritt und fie hörten 
da8 Rauſchen eines Frauengewanded. Virginia erhob 
fi raſch, in all ihren Mienen lag die gefpanntefte To- 
desangit. Es war die Schwefter ihres Waters, welche 
zu ihnen eintrat. Der ſchärfſte Blick hätte in ihrem 
ihmalen, bleichen Antlitz, vom weißen, zurüdgejchlage- 
nen Nonnenjchleier umwallt, die Kunde nit zu leſen 
vermocht, die fie brachte, ob Troſt oder Trübfal. Mas 
war der Zod für die Gottgeweihte! 

„Euer Vater wird vielleicht erhalten werden”, fagte 
fie mild, und bei Camillo's freudigem Ausruf dämmerte 
nun doch ein freundlihes Lächeln um ihren Mund. 
Durch Virginia's Herz aber ging ein Stich; fie jhau- 
derte vor fich jelbjt und wünſchte fih den Ted, daß 
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ein jo verworfened Gefühl in ihr aufzucken könne, 
wie der Hölle entjtammt, um fie aller Liebe, aller Kin- 
despfliht zu entfremden. Heiße Thränen entjlürzten 
jegt ihren Augen. Thränen der Freude mochten fie für 
die Tante und den Bruder fcheinen, ed waren aber nur 
Zeugniffe der innern Zerriffenheit, denn im Abſcheu 
über den Abgrund ihres Herzens mar die unendliche 
Liebe zum Bater in aller Macht wieder zum Bewußt- 
jein gefommen und jtrafte fie, die Sünderin, um Alles, 
mas ſie an ihm verfchuldet hatte. 

Doch faßte fie ſich ſchnell in jenem — Ueber 
gange, der ihrer wandelbaren Natur eigen war. Die 
Tante erzählte noch, wie der Arzt, der anfangs den 
Blutſturz für die letzte Kataſtrophe angeſehen habe, nach 
wenigen Augenblicken auf Zeichen aufmerkſam geworden 
ſei, die in ihm nur eine Kriſis, eine wunderbare Gelbit- 
hülfe der Natur, welche ſtets aller Wiſſenſchaft der 
Aerzte ſpottet, zu hoffen erlaubt hatten; wie er darauf 
hin den alten Bartolo ſogleich mit der Freudensbotſchaft 
abgeſchickt, den Sohn und die Tochter zu ſuchen, und 
nun mit Fleiß gethan, was ſeine Kunſt in ſolchem Fall 
vorgeſchrieben, und weiter beobachtet, bis er ſeiner Sache 
jo gewiß geworden, daß er ihr, der Schweſter des Kran- 
fen, die Beitätigung der erjten Nachricht habe anver- 
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wieder zur hellen Lebensflamme werden oder bald ganz 
erlöfchen jolle, mußte freilich Gott anheimgeitellt bleiben. 

Während die. Nonne noch ſprach, Hatte fih Bir- 
ginia bereits mit ihrem eigenen Bewußtjein und Allem, 
was fie gepeinigt hatte, abgefunden. Was war denn 
eigentlich ihre ſchwere Schuld? Konnte fie jih mirf- 
fih dadurch in folcher Weiſe zerknirichen laffen? Geſtern 
no, tie in der ganzen vergangenen Zeit, war doc) 
Alles ebenſo geweſen, und fie hatte ſorgenlos und heiter 
mit dem jchönen Leben gefpielt. Was hatte fi) denn 
verändert, daß fie gebeugt und zerichlagen mar, als 
könne fie feinem Menjchen - mehr frei in das Gefidt 
jehen? Der Vater, in feinem von Krankheit verdun- 
felten Geijte, hatte die Bekenntniſſe, zu denen fie fich 
jelbftmörderifch hatte hinreißen laffen, vielleicht gar nicht 
gehört oder begriffen, denn jie hatte diejelben, wie jie 
jih jet genau in das Gedächtniß zurüdrief, nicht in 
flare Worte ‚gekleidet, fondern kaum hörbar nur in An- 
deutungen ausgefprocden. Gott wolle den Vater am Le- 
ben erhalten, war jet ihr aufrichtiges, inbrünftiges Fle— 
ben; er wird den fchauerlihen Augenblid, too feine Todh- 
ter wie eine Büßerin vor ihm lag, vergeffen haben oder 
für einen Fiebertraum feiner Krankheit halten; wenn 
aber nicht, jo war ja dafür geforgt, daß fie wenigſtens die 
Schmach, ihm nad; jener Stunde unter die Augen zu 


67 


treten, nicht fürchten durfte, der Water hatte feit ihrer 
Bermählung mit dem Adjutanten ded neuen Königs 
alle Verbindung mit ihr wie mit Samillo abgebrochen 
und fam nur felten nad Neapel, wo er fie bis jeßt nie 
in ihrer Wohnung oder in der Villa Angri aufgefucht 
hatte. Es war nicht zu erwarten, daß er künftig darin 
eine Aenderung treffen werde, und jo fonnte nur das 
Bewußtſein, daß er von Allem Kenntniß habe, ihre Lebens- 
freudigfeit ftören. Indeffen wenn dem Allwiffenden, von 
welhem ihr ganzes Erdenloos und ihr Schidjal in der 
Ewigkeit abhing, feine Falte ihres Herzens, Feine noch jo 
verborgene That unbekannt war, wie follte fie darüber ſich 
bärmen, daß hienieden vielleicht, nur vielleicht eine Ahnung 
von Allem in einer Bruft lebte, welche diefelbe am twenig- 
sten irgendwie offenbaren würde. Mit diefem Troft, der an 
fich ſchon ein frevelhafter Vergleich war, beſchwichtigte Vir- 
ginia fchnell und fiegreich ihre Unruhe, und als die Tante 
fih mit ihren Worten auch zu ihr wandte, konnte fie 
mit unbewölkten Bliden und Elangvoller Stimme ant- 
- orten. Ihr war e8, als habe fie aus dem Silberjtrome 
der Vergeffenheit wenigſtens einen Becher vol RER 
perlen des Augenblicks genofjen. 

Die Tante Margherita, wie man fie in der Familie, 
ihren Klofternamen nicht berüdfichtigend, noch immer 
nannte, war in ihrem Felſenkloſter hoc über Bietri, 
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dem jie als Aebtiſſin vorjtand, durch einen Boten vor 
der plößlichen jchweren Erkrankung ihres Bruders be— 
nachrichtigt worden und jogleich herbeigeeilt, um ihn zu 
pflegen. Sie hatte ihn, was fie den Kindern verfchiwieg, - 
bei ihrer Ankunft, da er bei voller Befinnung war, ger 
fragt, ob fie nicht einen Boten nad) Neapel ſenden jolle, 
war aber abjchläglich bejchieden worden. Wie der Fürſt 
Hettore bei aller Liebenswürdigkeit feines Benehmens 
jelbjt jeinen bejten Freunden in Allem, was ihn jelbit 
anging, verjchloffen war, jo durften auch feine nächiten 
Berwandten, ja die eigene Schweiter, die er jonit hoch 
verehrte, ihm weder Rathichläge geben, noch Vorſchläge 
machen; jede Anordnung, die er traf, mußte aus eigener 
Entjchließung hervorgehen. Er wies Niemand unfreund- 
lich ab, doch hatte gerade jein Weſen, wenn er nach auf- 
merkjamer Anhörung der ihm gemachten Vorftellungen 
ſolche dennoch unberüdfichtigt ließ, etwas jo Beichämendes, 
dab gewiß Niemand zum zweiten Male den Verſuch machte. 
Margherita kannte ihn, wie vielleicht fein anderer Menſch; 
fie hatte es aber für ihre Pflicht gehalten, ihn an feine 
Kinder zu erinnern, die er fich zur Betrübniß feiner liebe» 
vollen Schweiter fern hielt. Als er fie nun mit einer 
ihm ſonſt fremden Ungeduld, welche fie nur feiner Krank⸗ 
heit zufchrieb, zurückgewieſen hatte, war jie ſchon halb 
entichloffen gewefen, auf ihre eigene Verantwortung den 
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Boten abzufertigen, da fie es unnatürlih fand, wenn 
der Vater, der nah dem Ausipruche des Arztes feinem 
Ende entgegenging, ohne jeine Kinder nochmals zu fe- 
den und ihnen feinen legten Segen zu geben, von der Welt 
abſcheiden ſollte. Ueber die Urſache der Entfremdung 
wußte fie nichts, wie alle Welt, aber dieſe kleinlichen 
Dinge irdifher Meinungsverfchiedenheit zerrannen in dem 
feierlihen Augenblide, wo die Spanne Erdenleben ihr 
Ende erreiht, in nichts. Da hatte der Kranfe, ehe 
Margherita zum Entſchluß gekommen war, in einer Nacht 
mit wahrer Sehnjuht nad feinen Kindern verlangt umd 
Befehl gegeben, daß fie in feinem Namen zu ihm ge- 
rufen würden. Der Eilbote, welcher fogleich abgefertigt 
worden war, hatte unterwegs einen Unfall gehabt, der 
feinen Ritt verzögerte, fodaß er erjt in der folgen: 
den Nacht nach Neapel gekommen war. Mit Ungeduld 
batteder Bater die Stunden berechnet, welche biszur Ankunft 
der Kinder vergehen mußten, und als fie länger und län- 
ger ausblieben, war er in jenen Zuftand äußerfter Schwäche 
geſunken, in welchem ihn feine Tochter gefunden. 
Virginia rief fi den eriten Moment ihres Eintrittd 
bei ihm zurüd, wie er fie gefragt hatte, ob fie allein komme. 
Ein Gefühl heißer Beihämung überfiel fie noch jetzt; nur 
diefe Frage war es, welche wie ein fcharfer Pfeil in ihr 
Herz, in ihr Gewiffen gedrungen war und ihre Geijtes- 
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kraft gelähmt, fie zu Gejtändniffen geführt hatte, die jo 
gar nicht von der Nothwendigfeit geboten jchienen. Wie 
war ed möglich gewejen, dies Wort „allein“ anders zu 
‚beziehen ald auf Camillo, den der Vater jedenfalls in 
ihrer Begleitung erwartet hatte? Zwiſchen ihnen, das 
wußte er wohl, bejtand Fein Umgang mehr, obſchon jie 
in einer Stadt wohnten, aber mußte fie nicht die gemein- 
jame Sorge um den Vater verfühnen ? Die auswei- 
chende Antwort, welche fie gegeben hatte, als verjtehe jie 
das Wort in Bezug auf ihren Gemahl, war eine Un- 
wahrheit, geboren. in der Beitürzung des Augenblicks; fie 
hatte die Frage, wie mit Wahnjinn gejchlagen, auch nicht 
auf ihren Mann, jondern ganz anders gedeutet, und 
die vollſtändige Unmöglichkeit, dab der Bater fie in 
diefem Sinne gethan haben fonnte, am wenigiten als 
traurigen Vorwurf, war ihr nun erjt zum klaren Be- 
- wußtfein gefommen. Wenn jie damals bei Sinnen ge- 
wejen wäre, nie würde jelbjt des. jterbenden Waters 
Beihwörung fie aus ihrer fihern Zurüdhaltung geriffen 
haben! Indeffen war es geſchehen; ein Thor, wer ji 
um Gejcehenes, das nicht mehr zu ändern iſt, das Le- 
ben verbittert! Hinweg damit! Und jo war Pirginia 
wieder fie jelbit, das anmuthige, heitere Weſen, der 
Schmetterling, der im Sonnenſchein jih auf duftenden 
Blüten wiegt, dad harmlos in blauer Luft und bergen- 
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den Zweigen flatternde Wöglein. Tante Margherita 
kannte ſchon dieje jchnellen Wechjel in ihrer Stimmung, 
deren Grundton glüdlicher Frohſinn war; die Antwand- 
lungen trüber Laune, welche ein geringer Anlaß zuweilen 
hervorrufen fonnte, waren dann heftig genug, aber jie 
gingen immer in fürzejter Zeit, wie Frühlingsgewitter, 
borüber. Seht bejonderd ließ jich ihre jo rajch zurüd- 
- gekehrte Heiterkeit erklären; mußte fie nicht jelig jein in 
der neu erwachten Hoffnung, wo fie ſchon Alles verloren 
gegeben hatte? 

Diefe Hoffnung wurde noch im Laufe des folgen- 
den Tages mehr und mehr beitätigt; am zweiten Morgen 
glaubte der Arzt jchon die Heritellung des Kranken, 
wenn nicht wieder ein Rückfall .eintrete, verbürgen zu 
fönnen. In diefer Anficht rieth er aber dringend, Alles 
zu vermeiden, was eine Gemüthsbewegung herbeiführen 
müffe. Er kannte die Verhältniffe des Haufes, wie jie 
fih auf der Oberfläche, aller Welt erkennbar, wahrneh- 
men ließen, er wußte, daß der Fürſt, deffen Gejinnung 
befannt war, mit jeinen Kindern, die fih, wie das jün- 
gere Geſchlecht überwiegend gethan, der neuen Ordnung 
der Dinge zugewandt hatten, auf einem gejpannten Fuße 
lebte und daß er jie nur in jeiner Krankheit, die er nicht 
zu überleben geglaubt, zu ſich gerufen hatte. Seit er 
nah dem Blutjturze wieder zu ſchwachem Bewußtjein 


72 


gelommen war, "hatte er gar nit mehr nach ihnen ge- 
fragt. Der Arzt hatte überhaupt nur der Aebtiſſin 
Zutritt zu ihm geftattet; jegt glaubte er ihr feine Ueber⸗ 
zeugung ausſprechen zu müffen, daß er es bei der 'vor- 
ausfichtlih Iangfamen Genefung des Fürften, auf welche 
der geringfte Zwiſchenfall jchädlih einwirken könne, am 
rathſamſten finde, wenn Prinz Camillo ſowohl als auch 
die Frau Gräfin ihren Aufenthalt nicht verlängerten, 
um jeder Verfuhung, im Fall der Kranke fie doch ein- 
mal zu jehen wünfche, aus dem Wege zu gehen. Solden | 
Wunſch zu befriedigen, könne er ald Arzt nicht verant- 
worten, und wenn man dem Leidenden ſage, daf die 
Staatsgeſchäfte des Prinzen, die häuslichen Angelegen- 
heiten der Gräfin ihre Rückkehr nach Neapel nöthig gemacht 
und jie mit erleichterten Herzen abgereijt feien, jo werde 
er fich bei feiner matten Lebenskraft unfehlbar fogleich 
beruhigen. Die Tante theilte diefen Ausspruch) des Arztes 
den Geſchwiſtern mit, und Virginia war die erfte, welche 
fih einverjtanden erklärte. Camillo blidte fie prüfend 
an; ein Schatten flog über feine Stirn. Doc fügte auch 
er fih der Entſcheidung, welche die Tante billigte. 

Als er dann wieder mit der Schweiter allein war, wie 
ed während ihres Aufenthalts oft der Fall geweſen, 
brad er endlih das Schweigen, das er bisher abficht- 
lih über alle ihre Verhältniffe beobadtet Hatte. Er 
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fragte fie, ob fie vieleicht ihren Gemahl zurüder- 
warte. | 

Sie fah befremdet zu ihm auf, da es zum erften 
Male war, daß er ihres Gemahld gegen fie erwähnte. 
„Der Graf ift faum mit dem Könige in Deutjchland 
‚angelommen“, erwiderte fie. „Es märe denn, da der 
König eine wichtige Depefhe an die Königin, welche er 
nur den treueften Händen anvertrauen wollte, nach Neapel 
zu fenden hätte, fonft glaube ich nicht, daß der Graf 
vor Beendigung des Kriegs zurüdtehren wird.“ 

„Dann kann es fehr lange dauern!” fagte Camillo. 
„Haft Du Nachrichten feit feiner Abreiſe?“ 

„D ja! Mit dem erften Kurier an die Königin 
fam auch ein Brief ded Grafen für mid an. Er mel- 
dete mir feine glüdlihe Ankunft in Dresden und 
den Empfang bed Kaifers, bei welchem er zugegen ge- 
weſen ijt. * 

„Und wie war diefer Empfang ?" fragte Camillo 
raſch, von feinem eigentlichen Vorſatze für den Augenblid 
abgelentt. 0 
„Richt fo freundſchaftlich, wie der Kaifer ſonſt fei- 
nen Schwager zu empfangen pflegte. Der Graf jchreibt 
mir, Napoleon fei auffallend kühl gegen den König ge- 
weſen und habe fi nicht einmal Zwang in Gegenwart 
feines anweſenden Kammerdienerd Gonftant auferlegt. 
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Indeffen jei die Wolfe, welche zwifchen ihnen geichwebt, 
wahrfcheinlich weil der König ohne Napoleon’d Ermäd- 
tigung beim NRüdzuge aus Rußland die Armee verlaffen 
bat, bald vorübergegangen und der Kaifer habe feinem 
Schwager den Oberbefehl der Garde übertragen,“ 

„Der Garde! Dem Könige von Neapel!” jagte 
Camillo mit einer fcharfen Betonung. Doch ſprach er 
die Gedanken, die diefe Nachricht in ihm hervorrief, 
gegen Virginia nicht aus, ſondern kehrte zu dem eriten 
Grund feiner Frage zurüd. | 

„SH glaubte, Du erwarteteft Deinen Gemahl“, 
ſprach er, „weil Du gleich nach der Erklärung der Tante 
Deine Abreije bejtimmt hajt.“ 

„Willſt Du noch länger hier bleiben?" entgegnete 
jie. Es war ihr peinlid, daß fie abreijen jollte, ohne 
dem Bruder, wie es doc fo natürlich geweſen wäre, 
einen Plab in ihrem Wagen anzubieten, da e8 doch. all- 
gemein auffallen mußte, daß die Gejchtwifter, welche einen 
Weg, ein Ziel hatten, getrennt reijten ; es mußte auffallen, 
weil man bier zwar wußte, daß fie bei dem Vater in 
der Caſa del Drme feinen Bejucd mehr gemadt, nicht 
aber, daß jie felbjt ſich in Neapel nicht jahen. 

„Ich werde auch bald reifen“, erwiderte Camillo. 
„Indeſſen, Virginia, Deine Hajt wirft den Schein auf 
Did, ald mwäreft Du froh, fo ſchnell ald möglich von 
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diefer ernten Stätte erlöft zu fein, oder als zöge Dich 
ein bejonderer Anlaß hinweg.“ 

„Bas meint Du?” fragte fie, indem ihr dunfles 
Auge mit einem heranbforbernben Blide dem einigen 
begegnete. 

Er war nicht der Mann, einen —— Hand⸗ 
ſchuh liegen zu laſſen. 

„Ich meine, daß man ſich in Neapel erzählt, Du 
machteſt Gondelfahrten in Begleitung eines jungen Man- 
nes, den Niemand fennt! Ic glaube es der Ehre unie- 
red Hauſes fhuldig zu fein, Dich auf diefe Unvorfichtig- 
. feit aufmerkfam zu machen.“ 

‚Hältft Du Spione in meiner Umgebung ?“ entgeg- 
nete jie mit einem funfelnden Blide. 

„Darauf antworte ih Dir nicht!“ fagte er jtolz. 

Sie late plötzlich hell und heiter auf. „Wohl 
fennt Niemand in Neapel den armen Aleffandro, meinen 
gelehrten Herrn Neffen“, rief jie, „ſonſt würde man 
ih nicht ald eine entjegliche Gefahr für die Ehre des 
Hauſes Angri erzählen, daß ich mit ihm, wie ed hun- 
dert Frauen in ganz andern PVerhältniffen thun, nad) 
meiner Billa gefahren bin, um ihm die Schönheit Nea- 
pels zu zeigen. Damit Du aber fiehjt, daß ich Deine 
mwohlgemeinte Warnung ehre, werde ich dem jungen 
Manne, jobald ich zurückkehre, die Gaſtfreundſchaft auf- 
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fündigen, die er, nicht ahnend, daß er feinen Onkel nicht 
treffen würde, in unjerem Haufe gefucht und gefunden hat.“ 

Camillo wollte heftig erwidern, doc bezwang er 
ſich und fprah: „Wir verftehen uns nit mehr, Virginia. 
Es wird beffer fein, daß wir uns wieder trennen. Viel- 
leicht fuhft Du einjt Deinen Bruder, wenn fein anderer 
Math mehr zu finden ift.“ Er wartete ihre Antwort 
nicht ab, fondern verließ das Zimmer. Virginia jah ihn 
and vor ihrer Abreife nicht wieder. Sie nahm bon der 
Tante einen zärtlihen Abſchied, erbat ſich Nachrichten 
über die fortjchreitende Genefung ihres Vatets nad 
Neapel und warf fih dann mit dem Gefühl, daß fie 
dies Haus nie wiederfehen werde, in ihren Wagen, wo 
fie, ganz andern Gedanken fi hingebend, zu vergeffen 
ftrebte, was ihr hier gejchehen tar. 





Viertes Kapitel. 
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Auf Wiederſehen! hatte Virginia dem Neffen ge— 
ſchrieben, und er harrte darauf nun ſchon acht Tage ver- 
gebens. Immer unabweislicher hatte die Frage, vor der 
er zuerſt erjchroden war, ohne ihr-Stand zu halten, fich 
ihm täglich aufgedrängt, ob ed auch ſchicklich fei, daß 
er im Haufe bleibe, wenn Virginia zurückgekehrt fein werde. 
Sie war zwar feine Tante, aber doc jünger ala 
er; ed war gewiß unpaffend gewejen, daß er ihre Gait- 
freundichaft, die fie ihm doc aus Höflichkeit bieten mußte, 
jo gedanfenlo8 angenommen hatte in Abwejenheit ihres 
Gemahls! Konnte fie ihn ausweiſen, wenn er nicht von 
jelbjt ging? So unerfahren er in der Welt war, mußte 
er fich doch fagen, daß es ihr von den Menſchen verdacht 
werden fonnte, einen fremden Mann, mochte er aud 
ein Verwandter ihres Gemahls fein, in ihr Haus auf- 
zunehmen, und er gerieth in wahre Angſt bei dem Ge- 
danfen, daß er die Urſache jei, wenn fie in den Augen 
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der Welt eine Mipbilligung erfahre. Nur abivarten wollte 
er fie, weil jie ed ihm gewiffermaßen befohlen hatte, und 
dann Neapel verlaffen. Seit ihrer Abweſenheit war es, 
ald ob aller Glanz, aller Zauber, welcher diefe paradie- 
ſiſchen Gefilde umſtrahlte, für ihn erlofchen fei, er fonnte 
die ſchönſten Stätten, über die ſelbſt Einheimifche noch 
in Entzüden geriethen, mit wahrhaft nüchternen Blicken 
betrachten, und nur unter den Trümmern der alten Denf- 
mäler oder im Staube der Bibliothefen war ihm nod 
wohl. Da hörte er, als er eined Abends von einer müh- 
jeligen Wanderung dur die Umgegend erfchöpft über 
die noch heißen: Zavaplatten des Pflafterd zurückkehrte, 
daß die Principeffa angelommen fei. Er warf einen 
Blick auf fein bejtäubtes Schuhwerk; jo konnte er fi 
ihr doc nicht vorſtellen, wie mächtig aud fein Herz bei 
der Nachricht aufgewallt war. Sie hatte ihn aber fom- 
men jehen und ließ ihn zu fich rufen. In all dem Lieb- 
reize, der ihn bei ihrem erften Anblic gleich ihr zu eigen 
gemacht hatte, trat fie ihm entgegen und begrüßte ihn, 
der völlig verwirrt faum das Auge zu ihr aufzufchla- 
gen wagte. 

Mein Vater ift außer Gefahr“, fagte fie. „Habe 
id Ihnen gejchrieben, daß mein Vater fo frank gewor- 
den war? Ich glaube faum, denn ich war in großer Eile und 
Beitürzung. Nun ift aber alle Gefahr vorüber und id 
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tonnte mit beruhigtem Herzen zurüdfommen. Sie fehen 
aber bleih aus, Aleffandro? Sind Sie frank? Sagt 
Ihnen unfere Quft, unjer Klima nicht zu?” 

Dad mächtige Gefühl, das ihn beim Wiederfehen 
übermannte, hatte das Blut aus feinen Wangen zum 
Herzen treten laſſen; ihre Frage rief es aber wie eine 
Springflut dunkel wallend zurüd. 

„Ich bin glücklich hier”, mehr vermochte er nicht zu 
fagen. 
„Das freut mich!“ erwiderte fie, und das feine Lä- 
heln, das ihre Lippen umfpielte, würde ihn, wenn er 
den Muth gehabt Hätte, zu ihr aufzufhauen, in noch 
größere Verwirrung geftürzt haben. „Ich till hoffen, 
daß Sie mid nicht vermißt haben — id; meine ala 
Birthin! Erſchrecken Sie nicht zu Sehr! Ich bin weit 
entfernt non der Eitelkeit, melde Sie mir zuzutrauen . 
jheinen. Doch habe ih Sie acht Tage allein ge- 
laſſen, nicht blos meines Water wegen, deffen Gefahr 
Gott jei Dank! jchnell genug vorüberging, fondern um 
noch das Gut zu bejuchen, das der König Ihrem On- 
tel geſchenkt hat. Meine Anweſenheit mar dort nöthig ; 
ich tröftete mich damit, daß Sie in ihren antiquariichen 
Forihungen wohl faum an mic denken würden. Nein, 
mein guter Aleffandro, ich verlange Feine Schmeiche⸗ 
leien! Wie follte ich einen fo erniten Jünger der Wiffen- 
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ſchaft, welche vor allem Wahrheit fordert, auf Abwege 
von derfelben verloden wollen! Da ich aber länger auf- 
gehalten wurde, als ich erivartete, jo fürchtete ich ſchon, 
Sie würden auch mit Hinterlaffung eines Billets ver- 
ihwunden fein, und freue mich nun jehr, Sie noch zu 
finden, hoffentlich zu längerem Bleiben entfchlofjen?“ 

Sie reihte ihm ihre kleine feine Hand, deren 
Berührung ihn elektriſch durchzuckte. 

„Snädige Tante!” rief er, das trunfene Auge zu 
ihr erhebend. | 

„So ehrfurdtsvoll, und dennoch zermalmen Sie 
mir die Hand faft mit Ihrer nordifchen Kraft, ohne mir 
den Handkuß, auf den ich ald Nefpectsperfon doch wohl 
ein Recht habe, zuzugejtehen! Laffen Sie nur! Ich treibe 
feinen Tribut ein!” Sie hatte ihm die Hand, die er be- 
ftürzt an feine Lippen führen wollte, ſchon entzogen und 
mochte nun wohl. jelbjt das graufame Spiel, das fie 
mit ihm trieb, bereuen, denn fie änderte den Ton und 
fragte ihn, ob er mit den gewonnenen Früchten feiner 
Studien zufrieden fei. Dadurch gab fie ihm die verlo- 
rene Haltung. wieder; es war ihm wie eine Mahnung 
an feine Pflicht, an den Zweck feines Hierfeins, an den 
Entſchluß, den er bereits gefaßt hatte. Er genügte ihrer 
Frage zuerjt und weit ausführlicher, als fie es in ihrer 
Abneigung vor trodenen Dingen gefürchtet hatte, dann 
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feine Unruhe ihn nicht lange an einem Drte verwei- 
len lafle. | | 

„Schon jet?” entgegnete fie befremdet. „Und was 
treibt Sie von binnen, da Sie unbefchräntter Gebieter 
über Ihre Zeit find, wie Sie mir felbt gejagt haben ? 
Hat Neapel nichts mehr, was Sie feffeln könnte? Ich 
meine, haben Sie alle Fundgruben Ihrer Forjchungen: 
erſchöpft ?“ 

„O nein!” ſagte er mit neuer Befangenheit. „Dazu 
gehörte wohl mehr ald die Dauer eines Menjchenlebens. 
Mir bleibt noch jehr, jehr viel! Aber ich muß dennoch 
ſcheiden; ich habe jchon länger, ald ich gedurft hätte, 
Ihre Gaftfreundfchaft gemißbraucht, und fürchte, daß ſchon 
jebt, daß Sie. jelbit und die Welt —“ 

„Dir verdenfen wird, daß ih Sie aufgenommen 
habe?“ ergänzte fie, ald er völlig ind Stoden kam. 
„Sch bin zwar Ihre ehrwürdige Tante, aber doch, wie 
wir ermittelt haben, zwei Jahre jünger ald Sie, das, 
ift der Welt allerdings nit entgangen und fie hat ge- 
wiß jchon einige Liebespfeile für mid) in Gift getaudt. 
Sie find ein Nitter im edeljten Stil der Romanze und 
ich danke Ihnen, daß Sie mi vor boshafter Verleum- 
dung betvahren wollen. Indefjen, gehört denn dazu glei) 
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ben? Genügt nicht der freilich viel profaifchere Austveg, daß 
Sie fih in unferer Stadt eine eigene Wohnung nehmen, 
um Ihre Studien fortzufeßen?” — 

„Sie haben Recht!“ rief Alexander. „Sie wiſſen 
immer das Rechte zu treffen! So viel feſſelt mich hier 
noch! Ich meine“, ſetzte er erröthend hinzu, indem er 
ſich ihrer Worte zur Abwendung gefährlicher Mißver— 
ſtändniſſe bediente, „ich meine, ſo viel Alterthümer, die 
ich bei der Fülle derſelben noch nicht durchforſchen konnte, 
mancher weitere Ausflug, der Beſuch der Inſeln, Capris 
vor Allem, wo der Palaſt des Kaiſers Tiberius noch 
vorhanden iſt.“ 

„Capri?“ wiederholte Virginia, beluſtigt von ſeiner 
Beſorgniß, daß ſie die Feſſeln, die ihn hier zurückhielten, 
auf ſich beziehen könnte. „Wollen Sie denn dem briti- 
fchen Leoparden gerade in die Fänge laufen? Wiſſen 
Sie denn in Ihrer gelehrten Unjchuld nicht, daß die Eng- 
länder mit ihren Flotten die Meere beherrfchen, daß 
ihre Banner auf Capri weht, daß fie und bier blofirt 
halten und dem Könige ſchon ein Seetreffen im Golf 
geliefert haben?” 

„Doch, gnädige Tante!“ verſetzte er, an feiner ſchwa— 
hen Stelle verlegt. „Glauben Sie, daß ich in meinen 
Geihichtsftudien bei der Königin Johanna im bierzehn- 
ten Iahrhundert ſtehen geblieben bin? Elifabeth fhon 
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bat den Grund zur englifchen Seemacht gelegt; fol ich 
von der unüberwindlihen fpaniihen Armada nichts mwif- 
fen? Afflavit Deus, et dissipati sunt! Dann hat Erom- 
well der britiihen Seemacht Bedeutung gegeben, und 
die Kriege gegen Ludwig XIV., vorzüglich der Sieg 
beim Gap la Hogue 1692, haben ihr das Leberge- 
wicht zur See verichafft, das fie auch mährend des nord- 
amerikaniſchen reiheitsfriegs behauptet hat. In neue- 
fter Zeit aber die Vernichtung der fpanisch- franzöfijchen 
Flotte bei Trafalgar und früher ſchon der Sieg bei 
Abukir, ſoll ich fie nicht kennen, da ich fie ſelbſt er- 
tebt habe?“ r 

„Sie fchmettern mid zu Boden, Don Alefjandro“, 
rief Virginia. „Ich ftreihe die Flagge vor Ihnen, er- 
gebe mich auf Gnade und Ungnade! Ich habe Ihre Ern- 
dition nicht in Zweifel ziehen können, ich arme unwiſſende 
Frau, nod viel weniger konnte ich mich unterfangen, 
Sie überhören zu wollen, ob Sie Ihre Lection, die 
Sie mir fo überwältigend bergejagt, auch gut gelernt 
haben. ” 

Ihr heiterer Spott verfehlte feine Wirkung nicht; 
er ging, faft zum erften Male, auf ihren Scherz ein, und 
fie fam dann auf ihren Vorjchlag zurüd, daß er, falle 
ihm ein längerer Aufenthalt in Neapel noch lieb jei, ſich 
eine eigene Wohnung nehmen jolle, wo er ungejtört jei- 

| 6* 


84 


nen Studien nachgehen und zuweilen, ohne der argden- 
fenden Welt Anjtoß zu geben, das Haus feines Oheims 
beſuchen könne; fie erbot fi, ihm durch ihren Diener 
eine paffende Wohnung, fo entfernt von dem Largo di 
Mercato, ald er nur wünſche, miethen zu laffen. Er ver- 
twahrte fih, nun aber auch ganz im Scherz, gegen die 
böje Annahme, daß er nicht fern genug von ihr woh- 
nen könne, da ihm der „Marktplatz“, wie er wörtlich auf 
Deutjch heiße, ganz abgefehen von feiner ehrwürdigen 
Tante, noch ein hijtorifches Intereffe dadurch habe, daß 
hier König Konradin, der legte Hohenftaufe, mit feinem 
Freunde Friedrich von Baden-Deiterreih, auf Befehl des 
graufamen Karl von Anjou hingerichtet worden jei und 
vorher feinen Handſchuh unter das Volk gefchleudert 
babe, damit einer ihn an Don Pedro von Aragon, als 
jeinen Rächer, bringe. 

„Keine Rückfälle, Aleffandro !" unterbrah ihn Bir 
ginia. „Ich glaube es Ihnen ſchon, daß Sie Alles wil- 
jen, aud) ohne Beweiſe!“ Er lachte nun ſelbſt und 
gefiel ihr weit beffer in dieſer für das heitere Leben 
des Augenblicks aufthauenden Stimmung, die fi von 
Iangmweiliger Pedanterie wie don einer auf die Dauer 
ermüdenden Blödigkeit Iosfagte. Noch an demfelben 
Abende wurde für ihn, nicht allzunah dem Marktplage, 
von Marco, welchen die Gräfin damit beauftragte, eine 
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freundlihe Wohnung gemiethet, und er hielt e8 für 
feine Schuldigfeit, auch nicht eine Nacht länger unter 
ihrem Dache zuzubringen. „Sie find ein Mujter von 
Edelfinn!“ ſagte Virginia, ald fie ihm beim Abjchiede 
die Hand reichte, auf melde er jet nicht unterließ, 
feine Lippen mit einem fie faum berührenden Kuß zu 
ſenken. 

Sie war in einer ſeltſamen Stimmung, nachdem 
er ſie verlaſſen hatte. „Gibt es denn wirklich noch die— 
ſen Wiederſchein eines verlorenen Paradieſes in der Welt?“ 
dachte ſie zuerſt nicht ohne einen Anflug von Ironie, aber 
bald genug wurde ſie ernſt; aus dem Gedanken ſpannen ſich 
gar viele andere, die ſich zu einem von vielen dunklen Fä⸗ 
den durchſchoſſenen Gewebe verjchlangen, und fie blidte 
fill und ftiller vor ſich hin, bis fie ſich plöglic aus dem 
Res, das ihre Lebensfreudigkeit immer enger umjtridte, 
losriß. War fie nicht auf bejtem Wege, die Tante Mar- 
gherita auf ihrer Felſenſpitze bei Vietri um ihre ftille 
Zelle zu beneiden? Sie lachte ſich jelbit über die frank. 
bafte Anwandlung aus, welche fie dem Einfluß des ur 
deutichen Herrn Neffen zufchrieb, der feinem Oheim jo ganz 
und gar unähnlich war. Im Geifte hielt fie jegt eine Mu- 
fterung über ihn und ji; es war gewiß unrecht von ihr, daß 
fle fich gegen ihn nicht in Eid gepanzert zeigte, um jede 
Blüte jeines ihm wohl jelbit unbewußt aufgegangenen 
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Herzensfrählingd im Froſthauch gleich zu tödten, aber 
fie hätte feine Frau jein müffen, wenn ihr dieje erite 
Leidenſchaft eines unfchuldigen, reinen Herzens nicht ſchmei⸗ 
helhaft gewejen wäre. In ihrer Macht lag ed ja zu 
jeder Stunde, dem Spiel, das feinen Reiz hatte, weil 
es ihr nen war in der Welt, in der fie lebte, ein Ende 
zu machen; dab er dabei unglüdlich werden könne, lag 
ihren Gedanken fern; dad war in der Dichtung wohl 
befungen, die Wirklichkeit hatte ihr noch fein Beifpiel 
gezeigt, wo felbjt der Verzweiflung des Moments nicht 
alsbald Troſt gefolgt wäre, und für ihr eigenes Herz 
durfte jie doch nicht etwa bejorgt fein? 

Zwei Tage vergingen, ohne daß fich Alerander jehen 
ließ. Am dritten Tage ſchickte fie Marco zu ihm, fich 
zu erkundigen, ob er vielleicht jeiner Dienſte bedürfe. 

Alerander war eben von einer Fahrt im Golf zu- 
rüdgefehrt und brachte feiner Tante den Dank für ihr 
Anerbieten jelbjt; er hatte jchon einen armen Facchino, 
der ihm leid gethan, weil er ihn auf dem Molo 
jtet8 unbejchäftigt getroffen hatte, zu feiner Bedienung 
genommen, ſehr zum Verdruſſe ſeines Hauswirths, wie 
er eingeſtand. Der letztere hatte förmlich dagegen pro- 
tejtirt, einen zerlumpten Lajtträger in jeinem Hauſe zu 
dulden, und auf Alexander's Entgegnung, daß er ihn ſchon 
anftändig kleiden werde, mit einem abjcheulihen Hohn: 
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lächeln geantwortet, er möge wenigſtens feinen Koffer 
und feine Tafchen wohl in Acht nehmen. Virginia konnte 
nicht umhin, den vorfichtigen Wirth gegen Alerander’s 
Entrüftung in Schuß zu nehmen. „Sie find ein Kind!“ 
ſagte fie mit einem Blick, der all “feine ſchönen Vor— 
füge wie Strohfeuer aufflafern und verſchwinden ließ. 
„Sie leben noch im Traume einer Unjchuldswelt , aus 
dem Sie mit den herbjten Enttäufchungen erwachen 
werden. Trauen Sie Niemand — ohne Ausnahme !* 

„Laffen Sie mir diefen ſchönen Traum!“ rief er, 
und fein Auge ruhte in Selbjtvergefjenheit auf ihr. 
„Rauben fie mir das Vertrauen nit! Soll ich wirf- 
li Niemand trauen? Auch Ihnen nicht ?” 

„Auch mir nicht, Aleffandro!” ſagte fie, ihre dunklen 
Augenfterne hinter den tiefgejenkten Lidern bergend. Ihr 
Ton Klang tiefer als gewöhnlich, und ein leiſes Beben 
ließ jich in demjelben wahrnehmen. Es war aber fein 
Spiel der Kofetterie, ihre Gedanken hatten bei jeiner 
Frage eine ganz andere Richtung genommen. Doch rief 
fie die vebelliihen jchnell von dem Abwege zurück und 
fragte, in den gewöhnlichen Converſationston einlenfend, 
wie er die beiden Tage verlebt, ob er Neues entdedt, 
Bekanntichaften gemacht habe, 

„Sch habe einen jehr intereffanten Mann fennen ge- 
lernt”, erwiderte er. „Leider weiß ich feinen Namen nicht, 
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er bat ſich mir nicht genannt, und ic; fonnte ihn doc 
nicht danach fragen. Wir trafen und zufällig bei ber 
Billa reale. Ich ſah, dab er hinkte, und redete ihn an, 
weil ich glaubte, daß er ſich verlegt habe oder gefallen 
ſei. Barum blicken Sie mid) fo verwundert an? Iſt das 
wieder kindiſch geweſen?“ 

Virginia hatte ihn allerdings betroffen EN 
als er feiner Begegnung erwähnte, doch war fie ſchon wie— 
der Herrin über den Ausdrud ihrer Züge. „Nicht 
doch!“ fagte fie lächelnd. „Ich finde Ihre Frage ganz 
natürlid und menſchenfreundlich. Hatte der Lahme einen 
Unfall erlitten?” 

„Nein! Er dankte mir und lehnte mein Erbieten, 
ihn zu führen, freundlich ab. Da er aber, gleich mir, fein 
beftimmtes Ziel zu haben ſchien, jo ging er, gewiß 
aus Höflichkeit für meine Theilnahme, mit mir und er- 
zählte, daß er ſchon feit früher Kindheit lahm jei. Wir 
Tamen dann in ein Geſpräch, ich weiß felbjt nicht wie; 
er hatte nicht die läſtige Manier des Fragens, wie Viele, 
die ih auf Reifen getroffen habe und die mich) erami- 
nirten, ald wäre ich ein verdächtiger Landftreicher, im 
Gegentheil mochte ihm ſchon der erſte Blick, den er for- 
ſchend bei meinem mangelhaften Italienifch auf mich rich- 
tete, gelagt haben, was von mir zu halten fei, und jo 
leitete er denn eine Unterhaltung ein, fo anjprechend, tie 
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ich fie hier noch nicht genoffen habe, und zugleich ‚beleh- 
rend; ich babe in der kurzen Stunde, welche ich mit ihm 
verliebte, mehr gelernt als in der ganzen Zeit meines 
Aufenthalts, das heißt, die hiefigen Verhältniſſe betreffend; 
ja ih kann jagen, daß ich num erft zu einer Elaren An- 
fiht darüber gefommen bin.“ 

„Nehmen Sie fi in Acht, Aleffandro! Man Hat 
Sie ausforfchen wollen, Ihnen Fallen geftellt. Sie ahnen 
nicht, welcher Mittel fi) die geheime Polizei: bedient! 
Dergleihen mag nöthig fein, weil -die Bourbons noch 
viele Anhänger im Lande haben und öfter ihre Send- 
linge unter der Maske harmlofer Neijender herüber- 
ſchicken, um dad Volk für neuen Aufruhr zu bearbeiten. 
Aber es bleibt doh für umvorfichtige Fremde im 
mer. eine Gefahr, denn wenn Sie aud das reinfte 
Gewiffen und von Ber ftrengjten Unterfuhung nichts 
zu fürhten haben, würden Ihnen doc bei einer 
Berdächtigung die unangenehmften Folgen nicht erfpart 
werden. Ich rathe Ihnen, ji mit feinem Unbekannten, 
und wäre er Ihnen noch fo intereffant, in längere Ge- 
ſpräche einzulaffen!“ 

„Biederum predigen Sie mir Mißtrauen, und 
mit welchem Eifer! Wenn Sie meinen Unbekannten 
gejehen und geſprochen hätten, jo würden Sie feine 
folche Ungerechtigkeit gegen ihn begehen.“ 
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„Er hat ſich Ihnen nicht genannt — hat er Sie 
nah Ihrem Namen, nah Ihren Verhältniffen gefragt?” 
„Richt im entfernteften!” verficherte Alexander. 
„Konnte ihn das interefliren ?” | 
„Bietrennten Sie ſich?“ forſchte Virginia, deren Beforg- 
nißum den Neffen durch feine Wortenicht beſchwichtigt ſchien. 
„Er ſchwieg auf einmal in einer ziemlich Fur; ab- 
brechenden Weife mitten im Gefpräh und winkte einem 
Fiaker. „Saleffaro! Nach Santa Lucia!” rief er, ſchwang 
ih, auf die Arme gejtügt, mit einer jeltenen Muskelkraft 
in das Wägelchen und jagte mir nur: „Auf Wiederfehen!” 
Ich jtand, wie ich nicht leugnen will, etwas bejtürzt über 
diefe plögliche Abfertigung und ſah dem aufgepygten 
Pferde nad, das im Icharfen Galopp durch das Gemühl 
der Menſchen flog. Mein Begleiter wird aber wohl jei- 
nen begründeten Anlaß zu der fchnellen Trennung von 
mir gehabt haben; vielleicht ift ihm eine dringende An- 
gelegenheit eingefallen, die er gänzlich vergefjen hatte, 
oder die Unterhaltung mit mir ift ihm langweilig ge- 
worden. Es wäre ein merkfwürdiger Zufall, wenn wir 
und unter den Hunderttaujenden, welche Neapel bewohnen, 
einmal wieder begegneten. Ich halte daher das „Auf 
Miederjehen!” daser mir gar freundlich noch zurief, nur 
für eine höfliche Redensart und bin von feinem fonder- 
baren Benehmen durchaus nicht gefränkt.“ 
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„Sie find auch in der Verföhnlichkeit ein Ideal, theurer 
Aleffandro*, erwiderte Virginia. „Ich wünſche Ihnen je- 
doch, dab Sie nie auf eine härtere Probe, als heute gejtellt 
werden, ob ein Verlaſſenwerden jo leicht zu tragen ift. War 
der Mann fehr lahm?" fragte fie nach einer kurzen Pauſe. 

Alerander bejchrieb ihr deffen Verfönlichkeit, jo gut 
er konnte; vielleiht kannte fie ihn, da er offenbar der 
gebildeten oder auch der höhern Gejellihaft angehörte, 
wo es doch nach feiner Anficht nicht viel Lahme geben 
fonnte. Sie verneinte aber jeine Frage jehr entjchieden. 
„Blauben Sie, dab ich für Gebrechen eine bejondere 
Vorliebe befige, um alle Hinfenden in Neapel zu kennen?“ 
entgegnete fie. Damit ward der Gegenitand des Ge- 
ſprächs verlaffen. Alefjandro erzählte ihr, was er fonjt in den 
beiden Tagen gethan und erlebt hatte, und jchien fich in 
gewiſſer Weiſe entichuldigen zu wollen, daß er fich gar 
nicht habe bliden laffen, worüber fie ihm doc feinen 
Vorwurf gemacht. Er glaubte aber- in jeiner deutfchen 
Bedenklichkeit, jie könne jein Ausbleiben als Undank an- 
jeben, und als fie jegt jogar nicht auf jeine Entſchuldigung 
einging, fiel ed ihm wieder auf die Seele, daß fie die- 
jelbe wohl gar für eine Anmaßung halten könnte, als 
bilde er jich ein, von ihr ſtark vermißt worden zu fein. 
Sie bemerkte endlich feine Unjicherheit und brach in 
ein herzliches Gelächter aus. 
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„Rein, Aleſſandro“, rief fie, „diefe Scrupel find 
feines Athemzugs werth! Sie leben nicht in Ihrem Fal- 
ten, förmlihen Deutjchland oder am altfpanifchen Hofe, 
fondern im ſchönen, heitern Italien, wo man ängjtliche 
Rückſichten nicht fennt. Ic habe Ihnen meine Achtung 
bezeigt, ald Sie Ihren ehrenvollen Rückzug aus meinem 
Haufe antraten, um mir böje Nachreden zu eriparen; 
mehr verlangen Sie aber nicht von mir, und ich bitte 
Sie, meinetivegen fich feinen Zwang mehr aufjulegen. Kom- 
men Sie oder bleiben Sie weg, wiees Ihre Zeit und Luft ver- 
anlapt, verweilen Sie bei mir flüchtige Minuten oder lange 
Stunden ganz nad) Ihrem Gefallen. Lieb find Sie mir 
jederzeit — verlangen Sie davon noch einen Beweis?“ 

Er bebte vor dem Tone, mit welchem fie diefe 
Worte fprah. Ein Anderer wäre dadurch vielleicht fo 
kühn getworden, jie beim Wort nehmen zu wollen, und 
hätte die Erfahrung gemacht, wie frei eine Italienerin 
jprehen fann, ohne fih die geringjte weitergehende 
Vertraulichkeit gefallen zu laſſen; Alerander jah aber in 
ihrer Frage nur eine unendliche Herzensgüte, die ihn be- 
jhämte, und kämpfte fafjungslos mit feiner Leidenſchaft, 
welche vor ihrem ſüßen Tone twieder aufflammte, als 
habe er noch gar feinen Sieg über jie errungen. Und 
er war doch fo jtolz darauf geweſen, fie im redlichen 
Kampfe bejiegt zu haben. 
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Zu feiner großen Erleichterung wartete Virginia 
gar nicht auf eine Antwort, jondern plauderte, ohne nad) 
ihrer Frage eine Pauſe eintreten zu laffen, von andern 
Dingen, ſodaß er Zeit hatte, ſich zu befinnen, um ihr 
auf das wechjelnde Gebiet der Unterhaltung zu folgen, 
wo feiner Standhaftigkeit feine Gefahr‘ mehr. drohte. 
Er jchied ſpät abends in völliger Unbefangenheit von 
Pirginia und ftellte fih auf dem Heimwege die Frage 
zu ernitliher Erwägung, ob ed nicht am beiten ſei, wenn 
er vecht oft, ja täglich ihre Gegenwart ſuche, wo er ſich 
daran gewöhnen könne, fie ohne diefe jedesmaligen Kämpfe 
ruhig zu betrachten, ald ein Ideal, das er in feiner Vereh- 
rung hoch und heilig halten müſſe. Zu. Haufe jegte er ſich 
fogleich hin und fchrieb Alles in fein Tagebuch, treu dem 
Programme: „Nur Wahrheit!” Als er das Geſchriebene 
dann überlad, war es über jene Frage, ob feltener oder 
öfter ein Wiederſehen rathſam, zu einer förmlichen Dif- 
jertation mit Gründen und Gegengründen gediehen ; 
„druckfertig“, mußte er fich jagen, „eines Rigoroſi zum 
Doctordiplom würdig! Die Philofophie ijt doch, nächſt 
der Religion, der einzig feſte Stab im Leben! — „Wenn 
man der Krüde bedarf!“ jehte ein ihm fremder ironi- 
jher Dämon plöglid in jeinem Geifte hinzu und er fah 
ſich erichroden um, als babe das außer ihm eine Stimme 
geiprocdhen, wie Mephifto zum Fauſt. 
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Seine Theorie war zu dem erwünfchten Nefultat: 
„lo oft als möglich!" gefommen. Er hatte einmal das 
Geheimniß gelejen, daß man jede Befürchtung nur herz- 
haft anfaffen müfje, wie eine Neffel, die bei leifer Be- 
rührung brennt, ſonſt aber nicht ; dies Argument war ihm 
ſchlagend geweſen. Er befuchte daher Virginia's Haus 
nad einer ſehr abgefürzten Arbeitsjtunde in einer der 
öffentlichen Bibliothefen ſchon am nächſten Tage wieder. 
Die Tante war im Begriff, zu Hofe zu fahren, wo heute 
bei der Königin Karoline ald Negentin des Staats wäh— 
rend der Abtwefenheit des Königs großer Empfang tar. 
Doh nahm Pirginia den Neffen noch auf einen Augen- 
blid an. Wenn fie beabfichtigt hatte, ihm durch den Glanz 
und Geſchmack ihrer Robe und den Schmud ihrer Bril- 
lanten zu imponiren und ihre Schönheit, gehoben durch 
die Kunft der Toilette, im ftrahlendften Lichte zu zeigen, 
ſo fchlug das fehl. Alerander war erjtaunt, geblendet, aber 
er hatte jie weit fchöner in dem einfachſten Kleide, ohne den 
äußern Prunk gefunden; fie bedurfte deflen nicht, ihr na- 
türlicher Liebreizs wurde eher durch dieſen verdunfelt. 
Sie erihien ihm wie ein fremdes Weſen und es fiel 
ihm heute nicht ſchwer, die Haltung, die er jich zur Ge- 
mwiffensfache gemacht hatte, gegen fie zu behaupten. Viel- 
leicht wäre ed das bejte Mittel geweſen, ihn darin zu 
beſtärken, wenn fih Virginia ihm nie anders als in 
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großer Toilette gezeigt hätte. Sie lachte über den Ein- 
drud, welchen fie fichtlih auf ihn machte, über das fon- 
derbare ceremonielle Weſen, das jich feiner mehr und 
mehr zu bemädhtigen fchien. „Kommen Sie, Alejandro!“ 
fagte fie. „Reichen Sie mir Ihren Arm, ich erlaube Ihnen, 
mid) an den Wagen zu führen. Vorher aber nod einen 
Blick in den Spiegel, wie fic) dad Paar ausnimmt!“ 
Er fand ſich plötzlich wieder aus der fihern Feljen- 
burg, die er fich erbaut hatte, in die ftürmifche Bran- 
dung gejtürzt, als er den vollen weichen Arm, nur halb 
bom langen Handſchuh bededt, in dem feinigen fühlte und 
fie in übermüthiger Laune mit ihm vor den Spiegel trat, um 
den Contraſt ded Bildes, das fi) bot, zu betrachten: fie 
in prächtigſter Hoftoilette, eng anfchmiegend, mit kurzer 
Taille und weit ausgefchnitten, wie e8 die Mode vor- 
fchrieb, er im einfachen Rode, den noch der Schneider 
in Düffeldorf gemadt, mit dem feineswegs elegant ge- 
fältelten Bufenftreif und dem unjcheinbaren Gilet, nebft 
den Bantalons von grauem, ſchlichtem Zeuge, eine gol- 
dene Uhrkette & la Malte, die mit ihrem Betichafte 
unter der Weite herabhing, fein einziger Schmuck! Vir- 
ginia lachte ganz ausgelaffen. „Das ift allerdings fehr 
komiſchl“ rief fie. „Aber, mein Aleffandro, unjere Köpfe — 
wie? Jeder Maler muß uns Gerechtigkeit mwiderfahren 
laſſen. Antinous — oder hieß er Antonius? — und 
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twie hieß fie doch gleich? N’importe! Ich denke, unjerer 
Köpfe brauchen wir und nicht zu jhämen. Werden Sie 
nicht voth, ich will Sie nicht eitel machen. Andiamo!” 
Sie machte feinem Spiegelbilde eine jchalfhafte WVernei- 
gung und fchien überjehen zu haben, welche Gemüthsbe- 
wegung ji in jeinem Geſichte ausſprach. 

„Sch habe einen Brief von Ihrem Onkel bekommen“, 
fagte fie noch auf der Treppe. Wie war e8 möglich, daß 
fie das erſt jeht erwähnte? Selbjt Aerander in feinem 
augenblidlihen Gefühlsjturme mußte das auffallen und 
er fragte, wann jie den Brief erhalten habe. 

„So eben, guter Aleffandro! Das Beite gebe ich 
immer zuletzt. Glauben Sie nit, daß ich Ihnen die 
Nachricht vorenthalten hätte!“ 

„Wie geht es meinem Onkel?“ fragte er lebhaft. 
„Bird er bald zurüdfommen ?“ | 

„Per dio! Was denken Sie? Nad einem jo glän- 
zenden Siege, wie er mir jchreibt! Jetzt geht es nad 
Mien, um Dejterreich den Frieden zu dictiren, unterdeffen 
wird von einer andern Armee Berlin genommen jein, die 
Auffen kehren in ihre Eisregion zurüd; dann erjt, mein 
theurer Freund, können wir hoffen, Ihren Onkel wieder- 
zujehen. Morgen erzähle ich Ihnen mehr davon. Addio!” 

Sie faß bereitd im Wagen, als jie die legten Worte 
ſprach; der Diener in Galalivree ſchloß den Schlag und 
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Iprang hinten auf, während die Pferde ſchon anzogen. 
Alerander ging langſam nach Haufe, von den gehörten 
erftaunlihen Nachrichten, deren Zuſammenhang er nicht 
verftand, weniger in Anjprucd genommen, ald von der 
Situation vor dem Spiegel, in welchem er fi Arm in 
Arm mit Virginia gefehen — ein Anblid, unvergeklich für 
das Leben! Aber die Selbitanklage, daß er dennoch die 
Charakterſtärke, deren er fich ſchon gerühmt hatte, nicht bejiße, 
mahnte ihn, bei dem gefährlichen und verführerifchen Bilde 
nicht zu verweilen ;er fuchte fich davon loszureißen, vergebens, 
es folgte ihm auf allen feinen Wegen. Um fich zu be- 
täuben, ftürzte er ji in dad Gewühl des Molo und 
zwang fich, deſſen bunten und lärmenden Erjcheinungen 
feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Dort jchrieen Ver- 
fäufer ihre Waaren aus, der Frittore feine brodelnden 
Maccaroni, der Waffermann aus feiner mit Lorbeerreifern 
beſteckten Bude fein Eiswafler, die Trödler ihre tauſend 
Kleinigkeiten; bier lodten der Puleinell mit der Affen- 
frage, der Vorlefer, der Puppenjpieler ihr Publitum an; 
alte Weiber, ihren Kram von Schnittwaaren auf dem 
Kopfe, boten ihn, durch das Gedränge jchreitend, feil, 
andere, in Winkeln hodend, röfteten Kaftanien oder Mais. 
Hier wurde eine Waffermelone ausgejchlachtet, dort köſtlicher 
Falerner oder Salernitaner geſchenkt; da war der Wechsler 
mit feinem Saufen fleiner Münze, der Yruchthändler, 
Bernd von Bufed: König Murat's Ende. 1. 7 
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der einen ſchwer beladenen Ejel durd die Menge trieb 
und feine Goldäpfel, Feigen und Weintrauben laut an - 
pries, der Charlatan ebenjo Pillen und Mirturen für 
jeglihe Uebel, dazwiihen das Landvolf, Frauen und 
Mädchen in ihren maleriſchen Tradten, unter ihnen 
mande Gejtalt von wahrhaft claffiicher Schönheit, Sol- 
daten der Garde, welche allein noch in ihrer Garnijon 
war, Matrofen und Fiſcher und die Herren der Straße, 
die Lazzaroni. 

Alerander hatte dies Volkstreiben, das ihn jonit 
‚ beängjtigte, bisher jo viel ald möglich ‘vermieden, heute 
ſuchte er deſſen Dichtejte Haufen auf und fand fich zu 
feiner eigenen Verwunderung bald jo von den originellen 
Erſcheinungen interefjirt, daß, ohne jelbit darüber zum 
Bewußtjein zu kommen, der Zweck, ſich zu zerjtreuen, 
erreicht wurde. Ihm war, als ſei er plöglich in eine 
ganz fremde Welt verjeßt. Bon Zeit zu Zeit blieb er 
jtehen, um eine Gruppe oder einzelne bejonders auf- 
fallende Scenen in dem jinnverwirrenden Chaos zu be- 
traten. Melde Fülle von Studien über den Charakter 
und die Phyjiognomie dieſes Mijchvolftd von Oskern, 
Siculern, Griehen, Römern, Gothen, Byzantinern, Lon- 
gobarden, Normannen, Arabern und Spaniern ließ 
ih hier machen! Die Geſchichte von Jahrhunderten 
vollte, Bild auf Bild, an feinem Geijte vorüber, als er 
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endlich einen Ruhepunft gewonnen hatte und in das un- 
ruhige, farbenreihe Gemwirr hineinjah, das wie die Bil- 
der eines Kaleidojfops in ewigem Wechſel der Formen 
und Lichter blieb. Sein Blid ruhte jegt auf einem 
Paare, das in jeiner Nähe, ohne jih um ihn zu füm- 
mern, plaudernd ſtand, gewiß ein liebendes Paar, das 
glüflih war, ſich zu jehen und zu ſprechen. Das 
Mädchen war von junoniihem Wuchs und edler, helle- 
niſcher Gejichtsbildung, wie er fein jchöneres Profil von 
Stirn und Naje, Mund und Kinn bei antifen Bildwer- 
fen in Mufeen gejehen hatte; ihre Augen unter den 
regelmäßigen Bogen ihrer Brauen hatten einen ruhigen 
Blid, ihr Antlitz einen ernjten Ausdrud — vielleiht war 
jie nicht glüdlih! Sie trug ein langes rothes Kleid, 
am Saume mit Gold geſtickt, in einer Drapirung, die 
er der griechiichen Gewandung entlehnt glaubte. Ieder 
Fachino hätte ihm jagen können, daß es die Feſttracht 
der nahen Inſel Procida war, er aber hielt fie für eine 
Tochter der ionijhen Injeln und wunderte fih nur, 
jie ınit einem gemeinen Neapolitaner im vertrauten Ge- 
jpräh zu jehen, da jie doch gewiß fein Kind des nie- 
dern Volkes war. Der Mann kehrte ihm den Rüden 
zu, jo daß er jein Gefjicht nicht jehen fonnte. Es war 
ein breitjchulteriger Gejell mit jchwarzem, fraujem Haare 
unter dem reich bebänderten Hut; die Jade trug er über 
| 7* 
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der Schulter hängend, das Hemd, das fich zeigte, war 
bon ungewöhnlicher Sauberkeit, wie man jie jonit unter 
jeinesgleihen nicht jah, und der rothe Shawl um die 
Hüften wie die Sandalen mit ihren Riemen über die Knö- 
heln hinauf waren ganz neu. Er ſprach leife und ein- 
dringlich zu dem Mädchen, das ihn gelafjen anhörte. 

Auf einmal jah er fi um; wahrjcheinlich hatte jie 
ihn aufmerkjam gemadt, daß jie von einem Fremden 
beobachtet würden. Ein finjterer, drohender Bli feines 
Feuerauges traf den Störer; als er ihn aber faum an- 
geftarrt hatte, zog er den Hut und trat auf ihn zu mit 
dem ſchnell fertigen: „Befehlen?* Alexander erkannte 
ihn erſt nicht und wollte fi mit einer gutmüthigen 
Entfhuldigung, daß er abſichtslos jtehen geblieben ſei, 
zurüdziehen; doch wurde er an dem Gejicht und defjen 
Ausdruck bald inne, daß der Gondolier feiner Tante, 
welcher bei der Fahrt nad der Villa Angri das Ruder 
hatte fallen laffen, vor ihm ftand. „Ihr ſeid's?“ ſagte 
er mit einem verwunderten Blid auf die Kleidung des 
Dienerd. Diejer verjtand ihn ſogleich und erklärte, daß 
er Urlaub habe, feine Verwandten zu bejudhen, und dazu 
nicht in herrichaftlicher Linree gehen fünne. Der junge 
Deutihe Hatte darauf nichts zu erwidern, nidte ihm 
freundlih zu, grüßte das Mädchen höflich und ent- 
fernte ſich. 
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„Nun, Maddalena?" fagte Mas’ Antonio, deſſen 
Blick fi wieder verfinftert hatte, als er jah, wie fie dem 
Fremden nachſchaute, als könne fie ihre Augen gar 
nicht von ihm abwenden. 

„Bas wilit Du?” fragte fie unfchuldig. 

„Das iſt er, von dem ich Dir erzählt habe”, er- 
mwiderte er. | 

„Bar er das?“ entgegnete fie und blidte von 
neuem dem Fremden nad, deffen hohe Geftalt eben im 
Gewühl verihtwand. „Ich glaube Dir nit, Mas’. 
Nun ih ihn gejehen habe, glaube ih Dir nit. Ma- 
donna wäre auch nicht fünf Inge bei uns geblieben, 
wenn Du Recht hätteft.” 

Er antwortete nur mit einer der ausdrudsvollen 
Geberden, welche im dortigen Bolfe Feiner Erklärung 
bedürfen. Dann fprad er: „Ih habe Dir nun Alles 
gefagt. Wenn Du wieder heimkommſt zu Deinem Kinde, 
weißt Du, woran Du bift. Nur mir, Deinem Better, 
darfit Du trauen, nur mir haft Du zu gehorchen.” 

Sie blidte ihn ruhig an; in ihren Mienen lag 
feine Widerjeglichfeit, aber ebenjo wenig unbedingter, 
demüthiger Gehorfam. Wenn der Deutſche das Paar 
jegt beobachtet hätte, jo würde er jeden Gedanken, daß 
es ein liebendes fein könne, aufgegeben haben. Südli- 
ches Blut äußert fich aber anders, als er e8 begreifen konnte. 
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„Bann gehft Du?” fragte Mas’ Antonio. 

„Morgen oder übermorgen, jobald Madonna be- 
fiehlt“, antwortete fie. 

„But. Sie hat Dir erlaubt, heute in die Stadt zu fom- 
men“, verjeßte er. „Ich aber verbiete e8 Dir. Verjtanden ?” 

Sie ließ die langen Korallenfchnüre, welche in dreifacher 
Reihe auf ihre volle Bruft herabhingen, durch ihre gebräun-, 
ten Finger laufen und fagte.ruhig: „Warum, Don Maſo?“ 

„Weil ich ‚nicht will!” rief er wild. „Verſuche es 
auf Gefahr Deines Lebens!” Er legte die Hand an 
den Gürtel, als ſuche er dort eine Waffe, die er gegen 
das Verbot der Regierung trug. 

Jetzt belebte ein klares Lächeln die Züge des Mäd- 
hend. „Du thuft mir doch nichts!“ jagte fie. Aber vor 
der Wuth, die fich bei diefer Herausforderung in feinen 
Zügen malte, vor dem funfelnden Stahl, der plötzlich 
in feiner Hand emporzudte, wich fie erfchroden zurüd. 
Beide fahen fich einen Moment an. 

Er verbarg das Meffer wieder, jhüttelte die Hand 
drohend gegen fie und jtürzte hinweg, ohne ihr ein Wort 
der Beruhigung zu jagen. Sie ftand noch einen Mo- 
ment, eine Thräne ftahl fih aus ihren Augen, welche 
ihm ftare nachblickten, dann erhob fie den Kopf mit ei- 
nem ſtolzen Nadenwurf und fchritt mit leichtem Gange den 
Meg hinab, welcher nach der Grotte des Paufilippo führte. 








Fünftes Kapitel. 
Am Hofe. 


Große Cour war bei der Königin befohlen, und die 
Anfahrt im Palazzo reale dauerte länger als je, denn 
nit allen die Großmwürdenträger und das zahlreiche 
Heer der Bevorrechteten, welche bei Hofe erfcheinen 
mußten, der größere Theil des Hochadels, der ſich eifrig 
der neuen Dynaſtie, weil ihr Thron bis vor furzem für 
die Ewigkeit befeftigt fchien, angefchloffen hatte, fondern 
auch Viele, welche keine dringende Verpflichtung hatten, 
fi öfter in der Reggia zu zeigen, ließen heute ihre Wa- 
gen vorfahren. In der Stadt hatte fi die Kunde ver- 
breitet, daß ein königlicher Kurier mit Depeſchen aus 
Deutichland angefommen ſei; man durfte hoffen, bei der 
Cour wichtige Nachrichten zu erfahren, und wenn fie 
‚günftig lauteten, fogar aus dem Munde der Königin 
ſelbſt. Ihr Schweigen im andern Falle konnte bedeu- 
tungsvoll werden. 

Politifer machten fi) die Lage Mar. Neapel war 
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nicht unmittelbar bedroht; wenn aud von Sicilien aus 
der vertriebene König Ferdinand und die unverjöhnliche 
Königin Karoline nad) dem verlorenen Reiche jehnjüchtig 
herüberfchauten, fo konnten fie ſelbſt mit britifcher Hülfe 
nicht daran denken, eine MWiedereroberung zu verſuchen. 
England war von dem Gontinentalkriege, den es gegen 
Napoleon unterjtügte, ganz in Anſpruch genommen, den 
Bourbon jtand Fein eigenes Heer zu Gebote, und ihre 
Partei in Neapel war geſchwächt, vor allem aber ein- - 
geihüchtert durch die rüdfichtslofe Strenge, mit welcher 
die Franzofen gegen fie verfahren waren. Noch wirkte 
die Erinnerung an den unglüdlihen General Rodio, 
welcher, beichuldigt, das Volk aufgeregt zu haben, bon 
einem Kriegsgericht freigefprochen, auf Anſtiften einiger 
Franzofen, deren Raubgier er einjt ald Civilcommiſſar 
des Königs entgegengetreten,, jowie zweier vornehmer 
Reapolitaner, feiner Feinde, von der Regierung zehn 
Stunden darauf dor ein zweites Kriegsgericht geitellt, 
von diefem verurtheilt und darauf ſchimpflich von hinten 
erihoffen worden war; noch hatte man die Verfolgungen 
des Jahres 1807 im Gedächtniß, wo der Staatsrath des 
Könige Joſeph, Veechioni, nah Turin gejchleppt, 
Quigi la Giorgi, ein: reiher Edelmann, im Kerker 
geftorben, der Herzog Filomarina enthauptet, Der 
Oberſt Marhefe Palmieri, für den die Volksmenge 
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vergebens um Gnade gejchrieen, an den Galgen gehängt, 
wo der Prinz Ruffo Spinoja, die Grafen Barbo- 
lazzi und Chartani, wo Damen von Rang, wie Luiſa 
. de Medici: und Mathilde Calvez, der Biſchof bon Seſſa, 

Monſignor de Felice, und eine große Zahl von Prieftern 
und Mönchen lange Zeit gefangen gehalten worden waren. 
Die Graufamkeit, mit welcher General Manches das 
Brigantenweſen unterdrüdt hatte, war. nod in friſcherem 
Andenken. Kein Wunder, wenn die bourbonifche Par- 
tei im Lande entmuthigt war und fein Lebenszeichen 
mehr von ſich gab. Aber mehr als durch diefe Schreden 
hatte die franzöfifche Herrſchaft duch Wohlthaten 
fih zu befeitigen geſucht. Es war nicht zu leugnen, 
daß Neapel ihr unendlih viel Gutes verdantte, und 
Biele im Lande, welche früher den aufgedrungenen Kö- 
nig Joſeph ſowohl wie Murat mit feindfeligem Blick 
betrachtet, hatten ſich volljtändig mit der neuen Ordnung 
der Dinge, welche, abgejehen von perfönlichen Intereffen, 
dem Baterlande zum Segen gereichte, ausgefühnt. Darum 
fonnte e8 wohl möglich fein, daß die Regierung fich 
durch eine weile und vorfichtige Politik in der gefährli- 
hen Krifis, welche jeit Iahresfrift in Europa eingetreten 
war, behauptete. An einen Sturz Napoleon’8 von der 
Höhe feiner Weltherrihaft dachte zwar Niemand, aber 
daß jie erjchüttert war und ihre Herſtellung eined Rie— 
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| fenfampfes bedurfte, fonnte ſelbſt von den Fanatikern 
des Kaiferreichs nicht in Abrede geftellt werden, und es 
fragte fih nur, wie. diefer Kampf endigen, ob der König 
von Neapel, der ſchon Anftalten getroffen hatte, ſich da- 
von zurüdzuziehen, um nur dem Wohle feines Staats. 
zu leben, bis zu Ende auf alle Gefahr hin daran 
Theil nehmen und melden Lohn er, im Fall der Kaifer 
Sieger bliebe, von diefem davontragen, oder, wenn 
Kapoleon unterliege, ob Ioahim es verſtehen werde, 
feine Krone aus dem Sciffbruche zu retten. Vielleicht 
gaben die Nachrichten, welche man heute zu erfahren 
hoffte, einen Fernblid in die Zukunft. 

Zum zweiten Male hatte Ioahim Murat, als er 
in den Krieg feines kaiſerlichen Schwagers gezogen tar, 
feine Gemahlin zur Regentin des Reichs erklärt, und er 
bätte die Negierung in feine befjern Hände legen können. 
Karoline Bonaparte, die jüngfte Schweiter des Kaifers, 
war nicht jo ſchön als ihre Schweiter Pauline, welche 
an den Fürften Borgheſe vermählt war, aber fie war 
an Geift und Klugheit eine feltene Frau, mie von 
einer faſt männlichen Feſtigkeit. Mit welcher Feinheit 
mußte fie ftet8 zwischen ihrem Bruder, an deffen Inter- 
eſſen jie mit voller SHingebung fejthielt, und ihrem 
Gemahl, der fchon feit Iahren danach ftrebte, ſich von 
der Abhängigkeit eines Vaſallenkönigs zu befreien, den 
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Frieden zu bermitteln! Ohne fie wäre es bei der 
Heftigkeit ihres Gemahls und dem unbeugiamen Herrfcher- 
willen ihres Bruders längit zum Bruce gefommen. Als 
. der König in Rußland, nachdem "der Kaiſer die Trümmer 
feiner großen Armee verlaffen, um nad) Paris doraus- 
zuweilen, ſich in undorfichtiger Weife über feinen eigenen 
nothivendig - einzufchlagenden Weg geäußert hatte, war 
er ſchon von Davouft, der in ihm nicht den Monarchen, 
fondern nur den alten Waffengefährten und Yeldherrn 
des. Kaiſers, aljo jeinesgleihen erkannte, mit der je- 
nem Marſchall eigenthümlihen Rüdjichtslofigfeit behan- 
‚delt worden. „Die Beherrſcher von DVeiterreih und 
Preußen find es von Gottes Gnaden“, hatte er ihm 
gejagt, „Sie aber find nur König durch Napoleon's 
Gnade und franzöfifches Blut!” Murat hatte darauf 
heftig geantwortet, fich aber nicht abhalten lafjen, nad) 
jeinem Königreiche abzureijen und die Reſte feiner, nea- 
politanifschen Truppen nachzuziehen. Diefer Schritt war 
im „Moniteur* befannt gemacht und ſtark getadelt worden, 
da feine Anmwejenheit in Neapel, das er in den beften 
Händen gelaffen, durchaus nicht nothwendig fei. Schärfer 
hatte fich der Kaifer in einem Briefe an feine Schweiter 
ausgeiprochen , in welchem er Joachim einen Abtrün- 
nigen und Unmwürdigen genannt, unfähig in der Politik, 
unwürdig feiner Verwandtſchaft und für jeine Madinn- 
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tionen einer Öffentlihen und jtrengen Züchtigung werth! 


Der König, wüthend über dies Schreiben, deſſen er ſich 
bemächtigt, hatte fogleich in der eriten Zorneshige dar- 
auf geantwortet und unter Anderem dem Kaifer gefagt: „Die 
Wunde ijt meiner Ehre gefchlagen, und es fteht nicht 
mehr in der Macht Ew. Majeſtät, fie zu heilen! Gie 
‘haben einen alten Waffengefährten beleidigt, der Ihnen 


treu in Gefahren, fein geringes Werkzeug Ihrer Siege und | 


eine Stüge Ihrer Größe geweſen ift, der Ihren fchwan- 
fenden Muth am 18. Brumaire wieder befeelt hat!“ 
Es war ein fühner Vorwurf, welchen Murat in diejen 
legten Worten wagte; der Kaifer ließ fi ungern daran 
erinnern, dab et als General Bonaparte an jenem 
verhängnißvollen Tage, ald er den großen Staatsjtreich, 
das Directorium von Franfreih zu ftürzen und fich zum 
eriten Conſul ernennen zu laffen, ſchon einmal den Muth 
finten laffen und ſich verloren geglaubt hatte Murat 
‘war aber noch weiter gegangen. „Wenn es eine Ehre 
ift, wie Sie fagen, Ihrer Familie anzugehören, jo er- 
twidere ich darauf, Sire, daß Ihre Familie durch mid 
ebenfoviel Ehre empfangen bat, als ich von ihr durd) 
die Aufnahme als Gatte Karolinens. Taufendmal, ob- 
gleich König, bejeufze ich die Zeiten, in denen ich als 
einfacher Offizier wohl Vorgeſetzte, aber feinen Herrn 
hatte. König geworden, aber in diefer höchſten Stellung 
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von Ew. Majeftät tyrannifirt, in der Familie beherrfcht, 
habe ich mehr ald je das Bedürfniß der Unabhängigfeit, 
den Durjt nach Freiheit gefühlt. So kränken, jo opfern 
Sie Ihrem Miptrauen die Männer, die Ihnen am 
treuejten und beiten auf dem gewaltigen Wege Ihres 
Glückes gedient haben; jo wurde Fouhe Savary ge- 
opfert, Zalleyrand Champagny, Champagny Baflano und 
Murat Beauharnais, jenem Beauharnais, der bei Ihnen 
das Verdienit ftummen Gehorjams hat und das andere 
(vielleicht noch angenehmer, weil es knechtiſcher ift): dem 
Senat von Franfreih.mit heiterem Angejiht die Ver- 
ftoßung feiner Mutter verfündigt zu haben!” 

Vergaß der König von Neapel, ald er dieje Stelle 
niederfchrieb, daß corfiiches Blut in den Adern Napoleon 
Bonaparte’ rollte, und daß der Corſe feinem Feinde 
nie vergibt, wenn auch die Vendetta, die Blutrache, nicht 
mehr als ein heiliges Vermächtniß uralter Zeiten von 
Geſchlecht zu Gejchleht erbt ? Wer weiß, wie der Kaifer 
die unerhörte Sprache, die fich jein Schwager gegen ihn 
erlaubt hatte, einjt geahndet haben würde; jetzt bedurfte 
er jeiner, und jo ignorirte er, was Murat in der Auf 
wallung gejchrieben hatte. Er ermahnte ihn nur, in feiner 
Politik vorfichtiger zu fein, und ließ ſich endlich durch die 
beihmwörenden Briefe jeiner Schweiter anjcheinend bejänf- 
tigen. Ein Schreiben, in verwandtſchaftlicher Zuneigung 
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gehalten, war für Joachim das Friedenspfand. Gleichzeitig 
hatte diefer Briefe vom Marihal Ney und dem Mini- 
jter Fouche erhalten. Der erjtere hatte ihm die Ungeduld 
der Armee, den König von Neapel wieder in ihren Nei- 
ben zu jehen, gejchildert, ihm gelagt, daß die Gavallerie 
laut nah ihrem Führer rufe, ohne den fchon zwei 
Schlachten gewonnen worden; Fouché hatte fchlau eine 
andere Saite angejchlagen, ein anderes Intereffe zu 
wecken gejucht, indem er es für eine Pflicht feiner Freund- 
ihaft erklärt, ihm zu eröffnen, daß fich ein riedens- 
congreß zu Prag vorbereite und der König von Neapel, 
wenn er im eldlager anmwejend fei, unfehlbar zugelaffen 
werden, als Abwejender aber vergeflen bleiben würde. 
Die Prliht und die Ehre wie der eigene Vortheil riefen 
ihn alſo nad) Dresden. Dennod hatte der König ſelbſt 
einer unmittelbaren Aufforderung des Kaiſers noch Wi- 
derjtand geleijtet, weil Pläne hochfliegender Art, die ſchon 
jeit drei Iahren ihn bejchäftigten, der Verwirklichung 
nahe ſchienen. Als er aber den jtundenlangen Bitten der 
Königin und eines feiner Minijter in der Nacht nad 
Empfang jenes Briefes nachgegeben und ſich fein Geheim- 
niß hatte entreißen lalfen, da war es Karolinen, die ihr 
Entjegen darüber meijterhaft zu verbergen wußte, gelun- 
gen, ihn zu überzeugen, daß ed jenem großen Gedanken, 
Italien unter feiner Herrichaft zu vereinigen, feinen Ein- 
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trag thue, wenn er, dem Rufe ſeines franzöſiſchen Vater- 
landes gehorchend, zum Kampf an die Elbe eile; dort 
fämpfe er ald Prinz des franzöſiſchen Haujes, hier werde. 

fie, die Negentin, feine Intereffen ald König wah- 
ven und die angefnüpften Unterhandlungen mit Lord 
Bentind zum Abſchluß bringen. Die Schweiter Napoleon’s 
mit dem britiihen Dberbefehlshaber der Hülfstruppen 
in Sicilien und Bevollmädtigten am Hofe König erdi- 
nand’s! Es kann Staunen erregen, daß Murat id) durch 
die jeltfamen Gombinationen jeiner Gemahlin überreden 
lied, und ijt jedenfalls charafteriftiich für ihn. Indeſſen 
hatte die Politik ſchon wunderlichere Dinge hervorgebracht. 
War doch die andere Königin Karoline, die ſich aud 
Königin beider Sicilien nannte, Maria Therejia’s Tochter, 
die Schweiter der unglücklichen Maria Antoinette von 
Hranfreich, welche den Haß gegen die Franzojen und die 
Rache an den Widerſachern ihres Haufes zu ihrem Lebens- 
element gemacht hatte, vor zwei Jahren, entrüftet über 
die hochfahrende engliiche Protection, von neuer Hoffnung 
bejeelt für die Wiedererlangung des neapolitanischen 
Throns durch die Verbindung Napoleon’d mit einer 
Prinzeffin des Kaijerhaufes von Dejterreih, ihrer Nichte 
Marie Louife, war jie doc vor zwei Jahren mit ihrem 
Zodfeinde in Verbindung getreten! Konnte man ſich ettvas 
Unnatürlieres denken, als Karoline von Habsburg-Bour- 
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bon und Napoleon Bonaparte im. Einverjtändniß zur 
Verjagung der Engländer aus Sicilten und Murat's aus 
Neapel, wo ihr Gemahl dann, verbündet mit Frankreich 
und abhängig von ihm, mit franzöfiichen Geſetzen regie- 
ren follte? Diejer Plan, der weder in Form eines Trac- 
tat8 gebracht, noch überhaupt ſchriftlich verhandelt wor— 
den, war von beiden Theilen nur eim Spiel der Arglift 
geweſen. Sie wollte nur Neapel gewinnen, er Sicilien 
den Engländern entreißen; jedes gedachte dann dem 
andern die Frucht zu entwinden. Es bewies aber die 
Wandelbarfeit auh der Extreme in der Politif, wie 
‚es ji: ja fortgejegt hat bis auf unjere Tage. König 
Murat, in deffen Feuerſeele ſtets die Phantafie über den 
kalten Verjtand die Herrſchaft davontrug, der überhaupt 
wenig geeignet war, jcharf zu fihten und lange zu über- 
legen, hatte jih von feiner Gemahlin bereden laffen, 
daß e8 möglich fein werde, ald franzöſiſcher Prinz unter 
Napoleon's Adlern zu fümpfen und gleichzeitig mit Na— 
poleon’8 Feinden Tractate zur Eroberung der Napoleoni- 
ihen Provinzen in Italien zu ſchließen; er hatte fofort 
jeine Feldequipage in Stand feßen laſſen und war nad 
Dresden in das Hauptquartier des Kaiſers abgereijt. 
Bon allen dieſen Familienangelegenheiten, wenn man 
fie jo nennen will, wußten die hochaeftellten und ange- 
jehenen Perjonen, welche heute zur Cour bei der Negen- 
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tin ſtrömten, nichts, und jie jollten auch nichts davon er- 
fahren. Es war eine glänzende Verjammlung, fo zahl- 
reich, wie jie lange nicht in dem königlichen Palajte ge 
fehen worden war. Die großen Kron- und Hofbeamten, 
die Minijter, die Mitglieder des Stantsrathe, die Gene- 
ralität und das Offiziercorps, die Mumicipalität, jelbjt 
die Univeriität, die Afademien und die vom Könige ge- 
gründeten Gejellihaften waren vertreten, borzüglic aber 
jah man vom hohen Adel viele Herren und Damen. Manche 
bon ihnen, weiche frühere Zeiten gekannt hatten, mochten 
Vergleihe zwiſchen jest und damals anjtellen. Auch näher 
liegende Anläffe drängten fi der Erinnerung auf. - 

„Sit es nicht wie die letzte Gratulationsco ur vor 
der Abreife .unjerer vorigen Königin, der jehigen bon 
Spanien?“ flüjterte ein junger Mann in der Uniform 
eines Staatsraths einem Cavalier zu, der eben mit einer 
reizenden Frau im Kreije der Damen gejprocden hatte 
und ſich ihm jegt näherte. 

„Sie glauben doc nicht, daß es aud eine Ießte 
Cour fein könnte, Vetter Camillo?“ entgegnete der Ca- 
valier, indem er einen Blick umherwarf, ob die anjtößige 
Rede auch nicht gehört werde. 

„Könnte nicht auch für König Soahim fih ein 
größerer Thron finden, wie für König Iojeph ?" jagte 
der erſtere wieder. „Wielleicht fehrt er nad) ei 
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zurüd, von wo er zu und gekommen ift, und nimmt von 
dem fiegreichen Kaifer eine mächtigere Krone in Empfang!“ 

„In Deutihland? Wiffen Sie dort eine ſolche?“ 
verjegte der Vetter geringihägig. „Es freut mich aber, 
daß Sie nit an dem Giege des Kaiſers zweifeln. Ihre 
Schweſter hat ſchon etwas davon ausgeplaudert, fie 
bejann ſich jedoch, dab fie der Königin nicht vorgreifen 
dürfe, und brach plößlic in der intereffanten Mittheilung 
ab. Eine entzüdende Frau, Virginia! Ich gönne fie dem 
frojtigen, rohen Nordländer nicht ; mir ift, als müffe fie 
an jeiner Seite erfrieren!“ 

Samillo erwiderte nichts auf dieje Worte, melde 
fih nicht ganz für den ältlihen Herrn, feinen Wetter, 
paßten, er blidte nicht einmal nad feiner Schweiter 
hinüber. „Ihre Neminiscenz an die legte Gratulations- 
cour bei der Königin Julia“, fuhr der Vetter fort, indem 
er behaglich lächelte, „ruft mir jene Zeit und die ganze 
Reife, welche ich die Ehre hatte, mitmachen zu dürfen, 
lebhaft in da8 Gedächtniß. Sie wiflen, daß ich der einzige 
Cavalier war, der fie begleitete, außer mir die Herzogin 
von Gaffano, die Marcheſa del Gallo und die Prinzeffin 
Doria-Avellino, meine Couſine.“ 

„Sie dehnen die Bande der Verwandtſchaft ſehr 
weit aus, Herr Vetter!" verjegte Camillo ironiſch. 
„Voria-Avellino, Doria-Angri und wir, Angri jchlicht- 
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weg — haben Sie noch fein Diplom für die Akademie 
der Gefchichte und AltertHümer? Ich hätte nicht ge- 
glaubt, daß die Genealogie Ihre Leidenſchaft wäre! 
Sie müffen mit einem jungen Deutſchen befannt wer- 
den, den ich Fürzlich draußen bei der Villa reale auf 
dem Corſo Napoleone getroffen habe, er hätte an dem 
Prinzen Emilio Angri den beiten Gicerone in dad Ge- 
biet dunkler Geſchlechtsfragen gefunden.” Ä 

„Bol Stahel und Spiken, wie immer!“ jagte 
Emilio. „Sie jcheinen aber auch eine Leidenihaft ge- 
faßt zu haben, nämlich für die Deutſchen. König 
Joachim ſoll unjere jchöne Krone mit einer mäd)- 
tigern in Deutfchland vertaufhen, die natürlich erſt ge- 
jchmiedet werden müßte, und Sie importiren und da- 
für vielleiht den König von Weitfalen. Bewegung 
unter den Verwandten wäre gewiß im Intereffe des 
Kaiſers; Stabilität. erregt Unabhängigkeitögelüfte und 
landesväterlihe Paſſionen, Die fich nicht immer mit 
der erſten Rückſicht eines faijerlihen Prinzen vertra- 
gen, Denken Sie an den König von Holland, gelieb- 
ter Vetter. Ich weiß aber, durch wen Sie diefe 
alemannifhen Anwandlungen gewonnen haben, durch 
Ihre reizende Schwefter und deren tapfern Gemahl. 
Halte—la! Qui vive? It der junge Deutjche, von 


dem Sie jprachen, vielleicht derfelbe, von welchem man 
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ſich erzählt, daß er ald naher Verwandter in dad Haus 
der Göttlichen eingedrungen iſt?“ | 

Der Stab des Dberceremonienmeijterg, welcher, hart 
auf das Parquet ded Saales gejegt, die Ankunft der 
Königin verfündete, überhob Kamille der Antwort. Prinz 
Emilio, fein Vetter, eilte, wie. alle Welt, den Standort 
einzunehmen, den ihm fein Rang nad der Hofordnung 
vorschrieb. Auch bier wie am Katjerhofe der Tuilerien 
hatte jih die neme Herrichaft mit allen Injignien und 
allem Pompe der alten Monarchien umkleidet; das bloße 
Waffenkleid, die kriegeriſche Einfachheit eines glüdlichen 
Soldaten in neuer jchlichter Umgebung, aus Volksele— 
menten gebildet, würde den Bölfern nicht imponirt 
haben. Bei dem Zeichen des Dberceremonienmeiiters 
verjtummte augenblidlih das Geſchwirr der lebhaften 
Unterhaltung, das bisher in der Verſammlung geherrſcht 
hatte, Alles veihte ji im weiten Halbfreife und. weiter- 
bin in den anftoßenden Gemädern zur langen Doppel: 
reihe und erwartete den Eintritt der Negentin. 

Die Königin erichien unter Vortritt der Hofchargen; 
zwei Pagen, jchöne Knaben aus den vornehmften Gejchled- 
tern, trugen ihr die Schleppe, ihre Damen und Gava- 
liere folgten ihr. Sie erwiderte die tiefe Verneigung 
aller Antwejenden mit buldvollem Lächeln und einem 
Blick, welcher grüßend die Runde überftreifte; ihr Auge 
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war heiter, ihr Antlig voller Sonnenschein. Die Er- 
twartung, in welcher jo Viele gefommen waren, hatte 
fie nicht getäufcht: Die Negentin verfündigte dem Hofe 
und der Berfammlung einen großen Sieg, welchen die 
Waffen des Kaiferd bei Dresden über die Hauptarmee 
der Verbündeten davongetragen hatten, und betonte 
mit Stolz, wie diejer Sieg vorzüglid dem Könige von 
Neapel zu danfen geweſen. Er, vom Kaifer mit der Lei- 
tung des großartigen Ausfalls beauftragt, hatte an der 
Spitze von 20,000 Pferden, den linfen feindlihen Flü— 
gel umgangen und vernichtet; 13,000 Oeſterreicher, 
weldye er gefangen in Dresden einführen fonnte, hatten 
jeinen Triumphzug geihmüdt. Noch verfümdigte die 
Königin mit einem zweiten, den Kreid durchlaufenden 
Blife, dab General Moreau, der als Verräther an fei- 
nem Vaterlande ſich ‘den Feinden defjelben zur Verfü- 
gung geftellt, an der Seite des Kaijerd Alexander 
jeinen Tod gefunden habe. Ihr Blick erjegte Alles, 
was fie an diefe Nachricht hätte anfnüpfen fünnen, und 
Mander in der Berjammlung fühlte fi) unbehaglid) 
dabei. Aber Karoline Murat war heute nur Huld und 
Gnade; fie fchritt langſam durch den weiten Bogen 
der Anwejenden, nahm deren Huldigung nochmals ein- 
zen an, jprach mit vielen in freundlichfter Weile und 
wußte ſtets ragen oder- Worte zu finden, melde an- 
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Iprechend waren. Wenn alte Hofleute, welche zw andern 
Zeiten hier oder an fremden europäijchen, bejonders 
deutichen Höfen Aehnliches oft erlebt. hatten, ſich die 
nichtöjagenden Redensarten zurüdriefen, mit denen Po- 
tentaten und Botentätchen ihren Rundgang abhielten, 
immer diejelben, gleihjfam auswendig gelernt, mehr zum 
Belächeln ald zum Hervorrufen beglüdter Gefichter ge- 
eignet, wie fie doch pflichtmäßig der Anrede folgen mub- 
ten, fo befamen fie allen Reſpect vor dem Geijte diejer 
Frau, welche doch immer nur eine Iurijtentochter von 
zweifelhaftem Adel und die Gattin eines Gajtwirthsjoh- 
nes war. Majeftätsperbrecheriihe Gedanken im Palazzo 
reale angejichts der Schweiter Napoleon’s, des Gebieters 
von Italien! 

Als die Königin den großen Saal verließ, um aud) 
in den andern Gemäcdern, wohin die Rangordnung ſich 
abjtufte, die Ehrfurchtsbezeigungen mit gleicher Huld ent- 
gegenzunehmen , flutete die Gejellihaft Hinter ihrem 
Gefolge zujammen. Der Zufall wollte es, daß Gamillo 
ganz gegen jeine Abficht in die Nähe feiner Schweiter 
fam ; vielleiht hatte jie die jeinige gefudht. Es war 
ihm nicht entgangen, dab die Königin mit Virginia 
nicht geiproden hatte. Sie konnte natürlih nicht an 
jeden Herrn und jede Dame von den Hunderten, weld)e 
zur Cour gelommen waren, ein Wort richten und wu Bte 
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meift mit jeltenem. Scharfblid diejenigen Perjonen her- 
auszufinden, bei denen ed nöthig oder Elug ſchien; aber 
Camillo hatte doch nicht geglaubt, daß fie an feiner 
Schweiter, deren Gentahl bei dem Könige in hoher 
-Sunft ftand, vorübergehen würde, ohne ihr wenigſtens 
einen freundlichen Blid, ein Lächeln zu ſchenken. Bir- 
ginia war aber dadurh_nicht unangenehm berührt wor- 
den, das zeigte ihr unbefangen heiteres Antlig, ſelbſt 
ihr leichtes Fächerjpiel im Gejpräh mit dem Vetter 
Emilio, welcher fich wieder zu ihr gefunden hatte; feine 
Epur von jener affectirten Gleichgültigkeit, welche. ein 
ſcharfes, melterfahrenes Auge jo leicht durchichaut, fon- 
dern das harmloje, faſt kindliche Weien, das den Bru- 
der, wenn er ed an ihr bemerkte, tief traurig machte. 

Sie blidte zu Camillo auf, als fie mit dem PVet- 
‚ter dem Strome folgend an ihm, der zurüdbleiben 
wollte, vorüberſchritt. „Gute Nachrichten! Gott fei 
Dank!” jagte jie herzlich zu ihm, indem fie verweilte. 
„Der Vater beſſert ſich täglich.“ 

„Bott jei Dank, ja!” wiederholte er. Ä 

„Hat Dir Tante Margherita heute gefchrieben?“ 
fragte jie. 

„Nein“, war jeine ruhige Antwort. 

„Mir aber, Camillo“, fagte fie. „Wir dürfen nicht 
die leiſeſte Beſorgniß mehr haben.” Sie nickte ihm freund 
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ih zu umd ließ jich von ihrem Begleiter, welcher mit 
verbindlichem Lächeln zugehört hatte, weiter führen. 

„Brüder jind doh Barbaren, wahre Sehthen und 
Hunnen gegen ihre Schweitern!* fprah Prinz Emilio 
zu ihre. „Welcher Mangel an Aufmerkjamfeit, an der 
gewöhnlichiten Artigkeit in feinen Manieren gegen die 
divina Virginia! Ein Eisbär, ein Cyklop!“ 

„Geſchwiſter legen feinen Werth auf äußere Schön: 
thuerei !“ erwiderte fie lachend. „Wollen Sie ihm nicht 
gar den Vorwurf des Schweiterhaffes machen? Camillo 
it nur falt von außen.“ 

Sie nahm fo warm für den Bruder Partei, der 
doch, wie alle Welt wußte, mit ihrem Manne in feinem 
freundichaftlihen Verhältnis ftand! Db er während deffen 
Abweienheit die Schtweiter bejuhte, war zweifelhaft. 
Prinz Emilio wenigſtens, welcher in jeine jhöne Couſine 
wirklid verliebt war und gar zu gern der Cavaliere fer: 
vente des Haujes geworden wäre, hatte ihn noch niemals 
dort getroffen. Er ließ denn die Sache fallen und 
fragte nad der Tante Margherita, welche er noch ale 
blühendes Mädchen gekannt hatte, ehe jie in das Klofter 
gegangen war; er wußte auch den tiefer liegenden Gründ, 
der fie zu dieſem Entjchluffe bewogen, wie er denn über- 
haupt ſich vermaß, wenn aud nicht mit der Genealogie, 
wie Camillo bvermeinte, wohl aber mit der geheimen 
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Geſchichte feiner ganzen- weitverjweigten Verwandtſchaft 
bekannt zu fein. Sehr neugierig don Natur, wollte er 
von PBirginia wiffen, ob die Frau Aebtiffin fih gar 
nicht über ihre Vergangenheit geäußert habe, ob fie 
noch gut ausjehe und wie ihr die Kloftertracht jtehe. 
Mit diefen und andern Fleinlihen Dingen beläftigte er 
die junge Frau, bis dieſe zulegt ganz ungeduldig wurde 
und ihm jagte, ob er als einziger Cavalier unter fo vielen 
Damen auf der Reife mit der Königin Iulia vielleicht 
diefe Stednadelintereffen liebgetvonnen babe. Er biß 
fih ein wenig auf die Lippen, erwiderte aber freundlich 
lähelnd: „Nadeln jtechen, ſchöne Couſine. Wünfchen 
Sie nicht, daß ich ein Liebhaber von Nadeln fei. Tödten 
fönnen Nadeljtiche zwar nicht, aber empfindlich” verlegen 
und zur Verzweiflung bringen.“ 

Wie er diefe Rede meinte, ob in Bezug auf ſich, 
dad ihn Virginia für feine vielen Aufmerkfamfeiten mit 
Nadeltichen verfolge, oder ob es eine Drohung tar, 
daß er endlich gereizt auch zu diejer Waffe greifen könne, 
blieb zweifelhaft; es intereifirte Virginia auch nicht. 
Prinz Emilio war ihr eine durchaus unbedeutende Per- 
jon, die ſich nicht einmal der Nadelftihe getraute, fon- 
dern höchſtens läftig wie eine Herbftfliege werden fonnte: 
zehnmal verjagt und immer wieder da. Sie mwuhte 
ihn aud bald, indem fie mit andern Bekannten jprad), 
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zu iſoliren; er hörte dem Gejpräd noch eine Weile mit 
jeinen etvigen verbindlichen Lächeln zu, dann aber faßte 
er plöglich einen mannhaften Entſchluß, wandte fich furz 
ab und ſuchte fi andere Gejellichaft, ald diefe undanf- 
bare Frau, die er jedoch nicht aus den Augen ließ, weder 
bier, noch jonft. 

An die Cour ſchloß ſich unmittelbar ein glänzen- 
des Felt an, denn die Königin veritand ed fait mehr 
noch ald ihr pracdtliebender Gemahl, den Hof von 
Neapel mit Glanz zu umgeben. Unter den Bourbonen 
mochte im föniglihen Palaſt mehr Geremoniel und 
altſpaniſches Gepränge geherrſcht haben, Geihmad und 
Luxus, dem jeßigen bvergleihbar, gewiß nicht. Als die 
Berfammlung endlich jpät entlaffen twurde,- fuhren die 
Meijten mit der vollen Ueberzeugung nad) Haufe, dab 
an einen Wandel der Dinge nicht mehr zu denken jei; 
jelbjt diejenigen, die mit der neuen Negierung insgeheim 
noch grollten, fagten fich, dab es wohlgethan jein werde, 
die Hoffnung auf einen Wetterfturm aus .Sicilien auf- 
zugeben und jid jo gut als möglich mit den Thatſachen 
der Gegenwart zu verjföhnen. Der Sieg Napoleon’s, 
welchen die Königin fo ftolz verfündigt hatte, war auch 
durh Privatnacdhrihten von andern Perjonen ald der 
Gräfin Virginia betätigt worden, ja, durd die genauere 
Darjtellung, welche ein General feinen Freunden in einem 
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Kebengemache vorgelejen hatte, war die Wichtigkeit diejes 
Siegs noch bedeutend erhöht worden. Nach den abge- 
brochenen Friedensunterhandlungen und dem Ablauf des 
Waffenſtillſtandes, ald Defterreich feine ganze Macht den 
Alliirten zugeführt hatte, war ed den Freunden des 
Kaiſerreichs jehr bedenklich erſchienen, ob es Napoleon 
bei all feiner Feldherrnkunſt gelingen werde, ſich im 
Kampfe gegen eine folche Uebermacht feiner Feinde 
zu behaupten. Nun hatte aber fein. eriter Hauptichlag 
gerade Deiterreich getroffen, hatte ihm, gleichjam zur 
Strafe für jeinen Abfall, eine furdhtbare Niederlage be- 
reitet und konnte bei der Uneinigfeit, die allen Coali- 
tionen eigen ijt, leicht die ganze Action der Gegner läh- 
men, während Napoleon, ein Meifter in der Kunſt, feine 
Siege energiih zu benutzen, nicht ſäumen werde, einen 
nad dem andern niederzumerfen, ehe jie fich gegenjeitig 
unterftügen konnten. Dann mit der Großmuth, die ſchon 
dem Kaiſer Alerander wie dem Kailer Franz, feinem 
Schwiegervater, bedeutende Vortheile bei einer Berjtän- 
digung mit ihm geboten hatte, modte er vielleicht 
für feine erneuten Vorſchläge ein geneigtes Ohr 
finden und das verhaßte Preußen ganz zertrümmern. 
Ber weiß, wie bald ein Decret, aus einer feind- 
lihen Hauptjtadt Datirt, dem erſtaunten Europa ber- 
kündigte, wie es einft den Bourbond von Neapel ge- 
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ihehen: „Das Haus Hohenzollern hat aufgehört zu re- 
gieren.“ 
Bon jolhen Gedanken erfüllt, bejuhte am Tage _ 
nad) der Sour Prinz Emilio Angri feinen Vetter Camillo, 
welcher ihm gejtern nicht mehr Stand gehalten und das 
Feſt weit früher als er verlaffen hatte. Er fand ihn 
verjtimmt, was ſich bei den erjten gewechjelten Reden 
zeigte, doch jchien e8 nur eine vorübergehende Anmwand- 
fung zu jein, denn er leugnete die Bemerkung, welche 
Emilio darüber madte, und wurde auffallend heiter. 

- „Sie waren in Verlegenheit, Herr Vetter“, jagte er 
dann, „iwie Sie unferem Könige, falls ihn der Kaijer, um ihn 
nicht allzu feſt bei feinem Volke von Neapel Wurzel ſchlagen 
zu laſſen, nad) Deutjchland verjegen wollte, eine Krone 
ihaffen könnten. Da haben Sie das Problem ja gelöft. 
Die Krone von Preußen ijt vacant. Brechen wir dazu noch 
aus dem alten Diadem der Habsburger ein Iumwel, zum 
Beifpiel Böhmen, nach welchem jchon einmal der alte 
Frig, wie ihn die Deutſchen nennen, die Hand ausgejtredt 
hat, jo ijt die Krone jtattlih genug. Sind Sie nicht 
auch diefer Meinung, Emilio ?“ 

Diejer wußte nie recht, wie er mit Camillo daran 
war, auch jeßt nicht, ob er im Ernjt jprady oder ihn 
perfiflivte. Er nahm jedod das Beſſere an und erivi- 
derte: „ES würden jich in Deutichland wohl noch an 
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dere Combinationen mahen Iaffen, als auf Koften des 
kaiſerlichen Schwiegerpaters, den ſich Napoleon nicht 
. durchaus, verfeinden darf. Wen aber ivürde der Kaifer 
und ald König. geben ?“ 

„Muß es denn durchaus wieder ein m. fin? 
warf Camillo Hin. 

Der Vetter jah.ihn überrafht an. In der Ver— 
wandtſchaft des Haufes Angri waren alle Parteien ver- 
treten, wenn auch nicht in öffentlich ausgefprochener Weife. 
Bon Camillo, der eigentlih Niemand hatte, an den er 
fich als Freund angejchloffen, und der darum auch jehr 
verjchieden über jeine wahren politifhen Grundfäße be- 
urtheilt wurde, glaubte doch die Mehrzahl, daß er ſich 
vollkommen dem neuen Gouvernement geweiht habe 
und ihm vielleicht noch näher jtehe, als befannt 
war. Das hingeworfene Wort fiel daher dem Prinzen 
Emilio auf; es konnte leicht aus officielem Borne de 
ſchöpft fein. 

„Sie glauben?” entgegnete er vorſichtig, und da 
ihn Camillo fragend anjah, fügte er hinzu: „Der u 
könnte twirklih den Gedanken ‘hegen?“ 

„Welchen Gedanken ? Sprechen Sie fih aus!” for- 
derte Camillo. 

„Run, er fönnte wohl Neapel mit dem Königreich, 
Italien, das er’ ſich perſönlich vorbehalten, oder mit 
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dem andern Theile, Kirchenjtaat, Toscana, Piemont und 
jo weiter, den er zum franzöfifchen Kaiferreiche gefchlagen 
bat, vereinigen. Sie können überzeugt fein, theuerjter 
Better und Freund”, jeßte er rajch Hinzu, „daß Sie Alles, 
was Sie mir etwa darüber jagen, in den treuften und 
verichwiegeniten Buſen ſenken!“ | 

„Das weiß ich!" ermwiderte Camillo. „Allerdings 
brauchten wir dann feinen befondern König mehr, indefjen 
wenn wir nun einmal gar feinen König mehr in Italien 
hätten?” 

Jetzt blifte der Vetter ihn ſtarr und erjchroden an. 
„Sie ſprechen ja wie die Garbonari!” rief er. 

Camillo lachte. „Sind Sie eingeweiht in deren 
Geheimniffe?” entgegnete er. „Weiden Sie mir nit 
aus! Sie fünnen überzeugt fein, theuerjter Vetter und 
Freund“, wiederholte er feierlich Emilio’8 eigene Worte, 
daß Sie Alles, was Sie mir etwa darüber jagen, in 
den treujten und verichwiegenften Bufen ſenken!“ 

„Barodiren Sie mich?“ rief Prinz Emilio. „Sie 
fönnen doch nicht im Ernſt glauben, daß ich mich nur 
entfernt mit diejer gefährlichen Sekte eingelaffen hätte ?“ 

„Sie joll ihre Mitglieder unter den höchſten Stän- 
den, unter den achtbarjten und aufgeflärteften Männern, 
wie unter den niedrigften und ungebildetiten Volksklaſſen 
zählen”, erwiderte Camillo. „Es ift alſo feine Beleidi- 
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gung; die politiſchen Anjichten find- jo verſchieden! Woher 
wüßten Sie denn ſonſt, daß ich wie ein Carbonaro jpreche!” 

„Weil Sie von Abſchaffung des Königthums, von 
einer Republik ſprachen!“ rief Emilio, dem das Thema 
immer peinlicher wurde. 

„Sie haben mid) falſch — Iſt denn die 
Republik der Zweck jener großartigen Verſchwörung?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen?“ entgegnete Emilio im- 
mer unruhiger. „Ich bitte Sie ernſtlich, keinen Verdacht 
auf mich zu werfen. Wollen Sie mich ſondiren, ſo 
gebe ich Ihnen mein fürſtliches Wort —“ 

„O mein edler Vetter Don Emilio!“ unterbrach 
ihn Camillo lachend, „ich bin vollkommen von Ihrer 
Integrität überzeugt, ein neugeborenes Knäblein kann 
nicht unſchuldiger ſein! Laſſen wir Kaiſer und Könige, 
Republikaner und Carbonari und freuen uns des Lebens. 
Wer war die wunderjchöne Procidanerin, mit welcher ich 
Sie heute früh auf der Straße ſprechen ſah? Das ift doch 
wenigſtens ein unjchuldiged Geheimniß, welches jelbit 
Salicetti's Spione nicht zu ſcheuen gehabt hätte?“ 

Die Erwähnung des verjtorbenen Polizeiminifters 
in unmittelbarem Verfolg des unheimlichen Geſprächs 
über die Sarbonari war dem Prinzen Emilio nicht be- 
ruhigend; der Wetter ſchien jeine vorgefaßte Meinung 
noch nicht aufgegeben zu haben und ihn durch eine Art 
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von geijtiger Tortur zu einem Gejtändniffe bringen zu 
“wollen. Doch durfte er ſich nit den: Schein geben, 
als babe er diefe zu fürchten. Er warf ſich aljo gleih auf 
die Brüde, die ihm zu einem andern Gegenjtande der 
Unterhaltung geboten war. „Ia, Camillo, ein wunder- 
Schönes Mädchen, dieſe Procidanerin!” jagte er. „Sie 
fiel mir auf, ald id aus dem Hauſe Ihrer göttlichen 
Schweſter fam, und id) mußte jie anjprechen. Wo waren 
Sie aber, Theuerjter, dab Sie mid) belaujchten? Ich 
babe Sie nicht bemerkt!“ - 

„Kann ic armer lahmer Menſch verlangen, dab 
Sie mid bemerken, wenn Ihnen ſolche Reize geboten 
werden ?”. 

„Ah, Freund, Sie überſchätzen mein Glüf! Die 
Schöne war mit Stacheln bewehrt, wie eine Brombeer- 
ranke.“ 

„Warum nicht poetiſcher, wie eine Roſe?“ verſetzte 
Camillo lachend. „Oder behalten Sie dieſen Vergleich 
meiner Schweſter vor?“ 

„Von der Divina bin ich nicht angenommen worden“, 
erwiderte Emilio. „Und doch weiß ich ganz beſtimmt, 
daß ſie zu Hauſe war, daß ſie kurz nach mir einen Be— 
ſuch nicht abgewieſen hat.“ 

„Wer ſagt Ihnen das?“ fragte Camillo raſch, beinahe 
heftig. | \ 
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„Diefe Augen, Herr Vetter! Ich will Ihnen gefte- 
ben, daß ich den Marktplatz nicht fogleich verließ ; es 
war, als ob ich durch eine unfichtbare Gewalt zurüdge- 
halten würde. Lächeln Sie nicht fo ungläubig, Sie Frei- 
geift! Und meine Ahnung wurde erfüllt. Die Proci- 
danerin, deren Schönheit auch Sie anerkennen, fam aus 
dem Haufe Ihrer Schwefter ; ich ſprach fie an, mie ich 
Ihnen ſchon ſagte, nicht in Bezug darauf, denn ich Fam. 
gar niht auf den Gedanken, dab das Mädchen etwa 
im Dienjte Virginia's jtehen könnte, fondern ich fagte 
ihr ein paar Worte, wie man fie einem ſchönen Kinde 
ſagt. Sie antwortete mir nicht gerade freundlich und ging 
hinweg, da twurde fie von einem ihr nacheilenden Diener 
in der Livree unferer Familie gerufen und kehrte raſch 
in dad Haus zurüd. Ich fragte den Menfchen nad ihr 
und hörte, daß fie eine Dienerin der Prinzeffin fei, von 
außerhalb; er wußte nichts Näheres. Ich denke mir, fie 
ift entiveder von einer der Befikungen ihres Vaters oder 
von dem Gute, das ihr der König gefchenkt hat.“ 

„Ihrem Gemahl!* warf Camillo ein. 

„Ganz recht, ihrem Gemahl, nicht ihr! Sie corrigiren 
mid. mit voller Befugniß. Während ich noch meine 
Gedanken darüber hatte, daß die Eoufine die Livree 
unſeres Haufes nad) ihrer Verheirathung noch führe und 


daß ihr Herr Vater das nicht hätte erlauben jollen, fam 
Bernd von Guſeck, König Murat’s Ende. 1. 9 
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ein junger Mann gegangen, den man auf den erjten 
Blid an feinen blonden Haaren und der hellen Gefichts- 
farbe für einen Ausländer, einen Deutjchen erkannte, _ 
Schritt gerade auf das Haus Ihrer Schweiter zu und 
trat ohne weiteres hinein, als fei er dort volllommen 
heimiſch.“ 

„Wohnen nicht mehr Menſchen in dem großen 
Hauſe?“ verſetzte Camillo. „Sie ſind ſehr eiferſüchtig, 
guter Vetter.“ 

„Glauben Sie, ich werde blind und ohne Prüfung 
urtheilen?“ entgegnete Emilio. „Das thue ich niemals. 
Ich wartete wohl eine Viertelſtunde, ob der junge blonde 
Mann, gleich mir abgewieſen, wieder herauskommen 
werde und als das nicht geſchah, ſuchte ich mich zu über- 
zeugen, ob er nicht zu einem von den übrigen Bewoh— 
nern des Hauſes gegangen ſei. Das war aber nicht der 
Hal. Ich erfuhr, daß er der Frau Gräfin feine Auf- 
_ Wartung gemacht habe, und fah ihn von dem Cafe aus, 
wo ich meine Station genommen hatte, erft nad) einer 
Stunde wieder erfcheinen. Ihnen, theuerjter Vetter, nur 
Ihnen, deſſen Ehre dabei betheiligt ijt, lege ich meine 
Wahrnehmungen ans Herz. Es ift gar feine Frage, 
dab der junge Mann jener deutfche Neffe ihres Gemahls 
ift, welchen Virginia aus übertriebener Gaftfreundfchaft 
in ihr Haus aufgenommen und, wie ich heute erit ver- 
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nommen, dem Anftandsgefühl gehorchend, feit ihrer Nüd- 
fehr aus det Caſa del!’ Drme wieder daraus entfernt 
bat; der Jüngling ſcheint ſich aber daraus ein gewiſſes 
Hausrecht abzuleiten, das er mit deutfcher Unverjchämt- 
heit zum großen Nachtheil Ihrer Schweiter behauptet. 
Ich ſtelle Ihnen das Urtheil darüber anheim, ob es 
Eiferfuht ift, wie Sie fagen, oder nicht vielmehr der 
Eifer für die Ehre des Haufes Angri, welche durch die 
Unvorfichtigkeit Virginia’8 und die Frechheit eines herge- 
laufenen Deutſchen compromittirt wird.” 

„Kommen Sie zu Athen, Vetter Emilio, Sie haben 
fi ganz echauffirt ! Der junge Dann hat Sie dermaßen 
in Harnifch geſetzt, daß Sie felbit, Don Emilio, der einen 
fo glühenden Eifer für die Ehre des Hauſes Angri zur 
Schau trägt, der erjte find, diefe Ehre zu verdächtigen. 
Beruhigen Sie fih! Das Verhältniß, welches Sie quält, 
ift das unjchuldigite von der Welt. Baron Drkum, fo 
heißt der Neffe des Grafen, lebt ganz andern Zwecken 
in Neapel, ald der Ehre feines Oheims zu nahe zu tre- 
en; das verbietet ihm jchon feine deutſche Gewiſſen- 
baftigkeit, an welcher ſich mander Italiener ein Beifpiel 
nehmen fönnte! Und wenn es wahr ift, was Sie gewiß 
mit großer Feinheit ermittelt hatten, daß meine Schweiter 
wirklich zu Haufe gewefen ift, Sie abgemwiejen und den 
Neffen ihres Mannes angenommen hat, jo mag fie dazu 
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ihre Gründe gehabt haben, über welche Niemand das 
Recht zufteht, Rechenſchaft von ihr zu fordern, Be 
gleiten Sie mid) zu einem Spaziergange nad) der 
Chiaja?“ 

Emilio ſchützte andere Geſchäfte vor. Er war ent- 
rüftet über die Aufnahme, welche er heute bei dem Vetter 
gefunden hatte, und nahm fich vor, da er gemwilfermaßen 
auch hier ausgetwiefen wurde, Camillo künftig zu ber- 
meiden, bis er ihn jelbjt aufjuhen würde. Virginia's 
Geheimniffe dagegen, die ihm ziemlich durchjichtig ſchie— 
nen, glaubte er bald ermitteln zu können, und wenn fie 
in feiner Hand war — der kühne Gedankenflug, den er 
nehmen wollte, wurde zwar durch einige Bedenklichkei- 
ten gelähmt, den deutſchen Gemahl betreffend, welcher 
jeder Urbanität ermangelte, indeſſen konnte nicht eine 
ruſſiſche Kugel den chevalier de fortune aus dem Wege 


ihaffen? 


Sechstes Kapitel. 
Die Garbonari. 


Camillo Angri ging wirklich, fobald fein Better 
ihn verlaffen hatte, nach der Chiaja hinaus, der ſchönen 
Straße, in welcher jtets ein lebhaftes Volksgewühl ift 
und auch die vornehmſten SHerrichaften ihren Korfo 
halten. Langſam, wie fein hinfender Gang es bedingte, 
verfolgte der Prinz feinen Weg, ertwiderte hier und da 
einen Gruß oder mwechfelte ein Wort mit Bekannten. Er 
fam an die Stelle, wo vor vier Jahren feindliche Kugeln 
in feiner Nähe eingejchlagen waren. Eine engliſche Kriegs- 
flotte war damals, während der öfterreichiiche Krieg, der 
den Kaiſer bejchäftigte, eine günjtige Gelegenheit zur 
Eroberung von Neapel zu bieten jchien, von Sicilien 
ausgelaufen, hatte hier und da einige Truppen und viele 
der geflüchteten DBriganten an das Land geworfen und 
im Golfe jelbft der Hauptitadt das Schaujpiel eines 
Seelampfes gegeben. Da war König Murat, der die 
BVertheidigungsanftalten von Portici bis Cumã, am Pau- 
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filippo und am Fuße von Capo di Monte geleitet, jelbit 
am Strande gewejen, um feine Fregatte und Corvette, 
welche beide allein gegen viele Fahrzeuge von verjchie- 
dener Größe fämpften, durch feinen Anblid zu ermuthi- 
gen, und die Königin Karoline, an Muth ihrem Eaiferli- 
hen Bruder ebenbürtig, hatte fi mit ihren Töchtern 
nad der Strada di Chiaja begeben, um dem Kampfe 
zuzuſchauen, wo fie britiihe Kugeln erreichen konnten; 
ihr hochherziges Beifpiel hatte den ganzen Hof und eine 
zahlreihe Volksmenge dahin geführt, ſodaß fich die 
Straße, wie an einem Feittage, mit Menjchen und Wa— 
gen gefüllt. Der Abend hatte dem Kampfe ein Ende 
gemacht, ohne daß die arg bejchädigten neapolitanijcyen 
Schiffe genommen worden wären. Bald darauf, als die 
Erfolge Napoleon’8 in Deutſchland, die Schlaht von 
Wagram und der Waffenftillitand von Znaym im Süden 
befannt geworden, hatten die Verbündeten von Sicilien ihre 
Pläne aufgegeben und fogar die Infeln Procida und Ischia 
nad) Zerjtörung ihrer Vefeftigungen geräumt. Nur auf Capri, 
freilih dem wichtigſten Punkte, weil es der Schlüffel 
zum ‚Golf von Neapel, wehte noch die engliihe Flagge. 

Und noch ein anderer Tag ftieg in Camillo's 
Gedächtniß auf, weil er mit dem Schickſal jeiner Fa— 
milie eng verbunden war. Am Geburtstage Napoleon’$ 
vor bier Jahren war die Verlobung feiner Schweiter 
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mit dem deutfchen Grafen, Adjutanten des Königs, an- 
gekündigt worden. An demfelben Tage, während fchon 
alle Vorbereitungen zur pomphafteiten eier des Napo- 
leonsfeftes getroffen wurden, die Negimenter der Garni- 
fon zur großen Parade antraten und die Schiffe im Ha- 
fen fih mit dem reichiten Flaggenſchmuck bededten, war 
plöglid eine mächtige feindliche Flotte in den Golf ein- 
gelaufen, um die Stadt zu bombardiren. Der König 
hatte feine einzige Anjtalt zum Feſte nbbeitellen, dage- 
gen fchnell die Eleine Escadre und die Hafenbatterien 
armiren laffen. Um drei Uhr nachmittags waren die 
feindlihen Fahrzeuge in Schlahtordnung borgerüdt und 
hatten die erjten Gejchoffe gegen die Stadt gefchleudert ; 
die wenigen neapolitanijchen Schiffe, mit feftli bunt ge- 
Ihmüdten Maften und Segeln, unter Anführung des 
Königs in Perfon, der zum erjten und einzigen Male 
während feiner fiebenjährigen Regierung die Uniform 
ald Grofadmiral des Kaiferreihd angelegt hatte, twa- 
ren ihnen fühn entgegengegangen, um den Kampf, un- 
terftüßt von den Landbatterien, anzunehmen. So hatten 
denn die Geſchütze auf dem Meere gegen einander ge- 
donnert, während von den Caſtellen die Kanonen zur 
Feſtſalve gelöft wurden, die Truppen ihre Paradeauf- 
ftellung auf der jchönen Riviera di Chiaja nahmen und 
ihre friegerifchen Injtrumente ertönen ließen und auf 
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allen Punkten, wo es etwas zu ſehen gab, das Volk 
laut feine Theilnahme befundete. Nie hat man den Kö- 
nig fo ftrahlend im Hocgefühl feiner Macht geiehen, 
ald an jenem Tage, wo ihm das Glück alle feine Wünſche 
frönte: Krieg und Ruhm, Bomp und Herrlichkeit und 
er allein die Augenmweide einer unermeßlichen bewun— 
dernden Vollömenge! Gegen Abend hatte die feindliche 
Flotte den Kampf abgebrochen, der auf feiner Seite 
viel Schaden gethan. Camillo Angri war damals mod) 
nicht Mitglied des Staatsraths geweſen; er hatte darum 
mit größerer Freiheit ſich unter das Volk mijchen kön— 
nen, weniger, um das bieljeitige Schauspiel zu genießen, 
das ihm in Feiner Beziehung tiefere Hoffnungen erregte, 
als vielmehr, um feine Gefühle zu betäuben, welche durch 
das Ereigniß ded Tages, das feines Hauſes heiligfte In- 
tereffen betraf, die Verlobung feiner Schweiter, heiß auf- 
geregt waren. Der Beſuch des Vetters Emilio und deſſen 
Aeußerungen hatten ihm heute die wenig verharfchte Wunde 
wieder fchmerzhaft berührt, und irgend ein geringfügiger 
Anlaß unterwegs, deffen er fich faum betwußt geworden 
twar, ließ auf dem Schauplaß feiner erjten Ahnung der 
unfeligen Verhältniffe auch die äußern Vorfälle in feiner 
Seele wieder in lebendige Erinnerung fommen. In fich 
verjunfen, hatte er für Alles, was ihn umgab, feinen 
Sinn mehr, feine Augen jtreiften ohne rechtes Bewußt— 
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fein des Gejchauten über die Menfchen und ihr Treiben, 
bis er fi plöglih von einem Landmann aufgehalten 
jah, der fih mit abgenommenem Hute in feinen Weg 
ftelte. Mechaniſch griff er, nach der Börfe, um den ver- 
meintlihen Bettler abzufertigen. Diefer trat jedoch zu- 
rück und fagte: „Mein gnädiger Herr fennt mich wohl 
gar nicht mehr?“ 

„Tommaſo!“ rief der Prinz, welcher ihn jeßt erft 
ind Auge faßte. „Wie, bift Du aus dem Dienſt entlaffen?“ 

„O nein, Altezza. Nur beurlaubt auf einige Tage 
bin ich geweſen und glaubte die Livree des fürftlichen 
Haufe Angri ablegen zu müffen für meine Gänge. Ich 
bin in der Hütte geweſen.“ 

Der Prinz ſchien die bejondere Betonung nicht zu 
bemerken. „Im Walde bin ich gemwejen“, jeßte der 
Diener hinzu; fein lauerndes Auge konnte aber nicht das 
geringjte Zeichen bemerken, daß der Prinz ihn verftanden, 
und er wurde nun irre, ob man ihm aud in Bezug auf 
denjelben die Wahrheit gejagt habe; er hielt es für ge- 
fährlich, noch mehr mit der Sprache herauszugehen, da 
der Prinz feine Reden nur eben wörtlih nahm und mit 
einem gleihgültigen Kopfniden beantwortete, das ihn zu 
entlaffen jchien. 

Auf einmal befann fi aber Camillo eines An- 
dern. „Ich habe Dich Schon immer nad Deiner Gefhichte 
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mit dem Könige fragen wollen, Mas’ Antonio”, hielt 
er ihn, der fchon feines Weges gehen wollte, feit. „Im 
Haufe meines Vaters war es fein Geheimniß, daß Du 
bor einigen Iahren mit gegen den König gekämpft haft 
und von ihm begnadigt worden bift. Ich habe, wenn ich 
dort war, immer feine Gelegenheit gefunden, Dich ſelbſt 
danad) zu fragen, und bald nachdem Dich mein Water 
angenommen hatte, bijt Du in den Dienft meiner Schwe- 
fter übergegangen. Iſt die Geichihte wahr, dab Du 
die Begnadigung wie ein Recht dom Könige ſelbſt ge- 
fordert haſt?“ 

„a, ja, gnädiger Herr!” erwiderte Mas’ Anto- 
nio. „Es war in der Ebene von Palma. Ich hatte das 
Unglüd gehabt, von den Gensdarmen gefangen zu wer- 
den; fie banden mid) mit Striden und jchleppten mid) 
fort; der Galgen war unrettbar mein 2008, wie er mehr 
ald einem Galantuomo bejchieden worden ijt, drei Brü- 
dern meines Gapitano zum Beifpiel. Da kam auf ein- 
mal der König geritten, mit großem Gefolge. Er |prengte 
heran und fragte die Gensdarmen, wer ich jei. Ich ließ 
aber feinen zu Worte kommen, jondern fagte glei: 
„Majejtät, ich bin ein Brigante, aber der Begnadigung 
werth ; denn gejtern, ale Ew. Majeftät in den Bergen 
von Scilla war, lag ich verftedt in einem Hinterhalt 
und konnte Sie tödten; ich hatte auch den Gedanken und 
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fpannte meinen Karabiner, aber Ihr königlicher Anblick 
bielt mi davon zurüd. Wenn ich gejtern den König 
erichoffen hätte, würde ich heute nicht gefangen und dem 
Tode nahe fein.” Der König begnadigte mich, ich küßte 
feinem Pferde das Knie und die Gensdarmen . mußten 
mich laufen laffen.“ 

„Und Du liefſt ſogleich wieder in den Wald“, — 
der Prinz, das Wort nun auch etwas betonend, „und 
warſt feſt entſchloſſen, den — bei nächſter Gelegen- 
beit nicht zu ſchonen?“ 

„Was denken Altezza!” vie Mas’ Antonio. „Ich 
bin ein gemeiner Mann, aber doch immer ein Ga- 
lantuomo! Werde ih mic für die Gnade mit einer Ku- 
gel bedanken? Ich ging aus Galabrien fort und wollte 
“ beimfehren nad) Procida, wo ich zu Hauje bin, da 
traf ich den Fürften, Ihren Heren Vater, der mic als 
Knaben jchon gekannt hatte; er bot mir am, in feinen 
Dienft zu treten, und ich habe feitdem ehrlich gelebt.” 

„Bravo!“ fagte der Prinz. „Wie hieß Dein 
Eapitano, dem drei Brüder gehängt worden find?“ 
| Mas’ Antonio blidte finjter auf. „Altezza werden 

nicht verlangen —“ 

„Nein, nein!“ unterbrad ihn Camillo. „Ich will 
Did nicht veranlaffen, einen Namen zu nennen, der für 
Did Anſpruch hat, geſchont zu werden, wenn ich mir 
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auch denken kann, daß der Träger deffelben ih in Si- 
herheit gebracht hat. Diefer Capitano, welcher drei Brü- 
der durch einen fchimpflihen Tod verloren hat, mag 
allerdings Urfahe haben, feine Nahe zu fuchen, auch 
am Könige perjönlid, wenn fih ihm die Gelegenheit 
böte, obgleich der König nicht für Alles verantwortlich) 
gemacht werden kann, was die Strenge feined Generals 
zur Unterdrüdung des Brigantaggio für nothwendig ge- 
halten hat. Du aber, den der König mit eigenem Munde 
begnadigt hat, wirſt ihm freilih den Dank nicht mit 
einer Kugel geben ; ich ſprach das nicht im Ernft, denn 
ih weiß ja, daß ein Galantuomo ſolchen Gedanken nicht 
hegen kann. BVerfönlihe Rache nur für perfönliche Be- 
Teidigung!" Er ſprach dieſe Worte kurz und raſch, 
gleihjam vor fih hin, doch blickte er gleich wieder frei 
auf und fagte: „Du haft feitdem ehrlich gelebt, ich weiß 
es, ald Gondolier meines Vaters und nun meiner Schive- 
jter. Bift ja ein Marinaro von Procida und das Wafler 
gewiß mehr Dein Element, ald der Wald.“ 

Trieb der Prinz fein Spiel mit ihm oder war es 
nur zufällig, daß er dies Wort, das im Sinne Mas’ 
Antonio’8 nicht ohne Bedeutung ausgeſprochen worden 
war, wiederholte? Der Gondolier wagte fi) jedoch nicht 
weiter zu verrathen, ehe er feiner Sache ganz gewiß war, 
und betätigte die Annahme, welche der Prinz; geäußert 
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hatte, nur mit dem ſtets fertigen „Sicuro!” des Ita- 
lieners. 

„Haft noch eine Verwandte zu Deiner Herrin ge- 
bracht?“ fragte Camillo leichthin. „Man jagte mir davon.“ 

Mas’ Antonio ftugte fichtlich. „Ins Haus der Prin- 
eipeffa nicht, auch nicht in die Villa Angri, ich weiß von 
feiner“, jagte er. Die offenbare Züge zu widerlegen fonnte 
dem Prinzen nicht einfallen, er nickte wieder gleichgültig 
und diesmal mit einem fo jtolzen Ausdrude, daß der 
Gondolier jofort mit gewohnter Unterwürfigfeit feinen 
Rückzug nahm. War Maddalena aljo doch gefehen wor: 
den? Er vermied das Haus feiner Herrin, da er fi 
dort nicht gern in der Tracht, mit welcher er die Livree 
für feine Waldgänge vertaufht hatte, bliden laſſen 
wollte; in der Billa Angri, wo er für die gute Iahres- 
zeit mit einem Theile der Dienerfchaft ftationirt war, 
fand er vielleicht feine Verwandte noch, wenn die Gebie- 
terin ſie nicht ſchon wieder zurüdgefchiet hatte. Er dachte 
an den drohenden Abjchied, den er gejtern von ihr ge- 
nommen hatte, und es that ihm nun leid; er jchämte 
fi, das Meſſer gegen jie gezüdt zu haben, und es über- 
lief ihn kalt, wenn er fich die Möglichkeit dachte, in der 
Muth, welche ihn oft zu Dingen hinriß, die er nachher 
ſchwer bereute, der armen lieben Maddalena, der Tochter 
feines einzigen nun längit berftorbenen Bruders, ein Leid 
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zu thun. Warum troßte fie ihm aber auch, der es fo gut 
mit ihr meinte und ihr Alles vertraute, was er auf dem 
Herzen hatte? War es denn nicht zu ihrem Beſten, daß er 
ihr verbot, in die Stadt zu kommen, wo fie tauſend Nach- 
jtellungen ihrer Schönheit preisgegeben war? Wenn fie 
der lahme Don Camillo bemerft hatte, den die Sameriera 
der Herrin ald einen abgejagten Weiberfeind bezeichnete, 
wie mußte jie Andern, welche mehr Sinn für Frauen- 
ſchönheit hatten, aufgefallen jein, noch dazu in ihrer pro- 
cidanischen Fejtkleidung, auf melde die eitle Dirne jo 
viel hielt! Mas’ Antonio nahm fi) vor, ihr einmal recht 
päterliche Vorjtellungen zu machen, da fie anfing, gegen 
feine ernjtlichen Befehle trogig zu werden und aud die 
Partie ihrer Herrin mit einer Hartnädigkeit zu nehmen, 
welche ganz an ihren verjtorbenen Vater erinnerte, der 
im Streit um ein paar elende Thunfifche von einem 
andern Tonnaro erjtochen worden war. Ganz entfremden 
durfte er fih das Mädchen nicht, da er ſonſt von ihr 
nicht das Mindefte von Allem, was ihm doch fo wichtig 
‚war, erfuhr; alfo auch die Klugheit rieth ihm, freundlich 
mit ihr umzugehen. Weber diefen Gedanken war ihm jein 
Geipräc mit dem Prinzen in feiner Hauptfache fait aus dem 
Gedächtniß gekommen, und als er ſich wieder deffen Aeu- 
perungen zurüdtief, machte er zu den Bergen hinauf eins 
jener verächtlichen Fingerzeichen, deren das gemeine ita- 
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lienifche Volk fi zur Bekräftigung feiner Worte, oft fo- 
gar ftatt deren bedient. „Sie haben mid) belogen!” murrte 
er. „Wie Eonnte ich auch jo dumm fein, das von ihm zu 
glauben! Es war gut, daß ich nicht weiter herausging. 
Cazzo di diavolo! Er hätte mich troß der Begnadigung 
noch an den Galgen gebraht! Wie ſchlau er mich über 
meinen Gapitano ausfragen wollte! Trenta Sn — 
das wäre freilich ein Fang!“ 

Er ſah eine Weile ſtarr vor ſich hin und ließ den 
Kopf hängen. „Ja, ja, er hat Recht! Perſönliche Rache 
für perſönliche Beleidigung! Der Trenta Capilli, das iſt ein 
Anderes! Gott ſei König Joachim gnädig, wenn er ein— 
mal dem Trenta Capilli ſo ſchußgerecht vor den Karabi— 
ner käme wie mir, oder er ihm auf ſonſt eine Weiſe an das 
Leben könnte! Ich aber, den er perſönlich begnadigt hat?" 

Er jchüttelte ſich, als wolle er diefe Antwandlun- 
gen, die ihm ſonſt fremd waren, von fich werfen, und ſetzte 
feinen Weg im halben Laufe fort, bi8 er die Villa An- 
gri erreichte. Hier hörte er aber, dab Maddalena, feine 
Nichte, heute früh Thon von einem Kleinen Wagen abge- 
holt worden jei, und es that ihm nun doppelt leid, daß 
er von ihr im Zorne gejchieden war. Wie gern wäre er 
einmal ſelbſt nach dem Landgute feiner Herrfchaft oder 
vielmehr des Herrn Grafen, dem es der König gefchenkt 
hatte, gegangen, um ſich an Ort und Stelle von 
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Allem, was ihn noch zweifelhaft auf dem Herzen lag, 
dur den Augenjchein zu unterrichten; an Zeit hätte es 
ihm nicht gefehlt, denn er hatte außer den gelegentlichen 
Gondelfahrten feiner Herrin, zu denen er von der Villa 
nah der Stadt. befohlen wurde, um fie abzuholen, jehr 
wenig zu thun; ein Anderer hätte jeine Stelle vertreten, 
an Bootsleuten war fein Mangel und irgend ein Bor- 
wand, Urlaub zu erhalten, wie jeßt, hätte fich gefunden, 
bejonders da die Prinzeffin niemals perfönlid mit ihm 
fprach, fondern ihm ſtets durch den Hausmeijter ihre Wil- 
lensmeinung zufommen ließ. Aber ein beftimmter Befehl, 
den er nicht zu umgehen wagte, hatte ihm verboten, jenes 
Landgut zu betreten, der Befehl des Fürjten Don Hettore, 
den er noch immer als feinen eigentlichen Herren betrad)- 
tete. Ihm verdankte er ja, daß er wieder ein ficheres, glüd- 
liches Leben führen konnte! Was war aus den Andern 
geworden, welche der Kardinal Ruffo einft für den Ban- 
denfrieg in den Abruzzen angeworben hatte, den er im 
Namen des Königs Ferdinand nad deſſen erjter WVertrei- 
bung geführt, mit denen er Anno 1799 Neapel fiegreich 
wiedergenommen? Als die Franzofen ein paar Iahre ſpäter 
zum zweiten Male gekommen, hatten die beherzten Gejel- 
len wieder gegen fie ihr Blut vergoffen, aber vergebens, 
und wer fich dann hatte flüchten können, war nad) Sicilien 
gegangen bis auf neue Gelegenheit. Von dort hatten 
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die Engländer, als fie den großen Verſuch vor vier Iah- 
ren gemacht, das Königreich von allen Meeren her anzu—⸗ 
greifen, eine Menge jener Briganten auf die Küfte ge- 
worfen und dann fich ſelbſt überlaffen, nachdem fie ihren 
‚Berjuh aufgegeben hatten. Was war den Verlorenen 
übrig geblieben, ald ein Berzweiflungsfampf in Bergen... 
und Wäldern, der nun mit den furchtbarften Greueln von 
ihrer Seite die Vergeltung und die Schreckensmaßregeln 
der Regierung herausgefordert hatte ? 

Auch Mas! Antonio wäre, wie jo viele Andere, 
der Gerechtigkeit verfallen geweſen, ſelbſt nad der Be- 
gnadigung des Königs, wenn fich nicht der Fürft Hettore 
feiner angenommen hätte. Der König hatte eine Amne- 
ftie für alle erlaffen, welche die Waffen niederlegen, jich 
den Behörden jtellen, der Regierung Treue und den Ge- 
ſetzen Gehorſam fchwören würden; wie Viele hatten den 
Eid geſchworen, um ihn, nachdem fie ihren Raub ber- 
praßt und vergeudet, wieder zu brechen, von neuem zum 
Brigantaggio zurüdzufehren, im PVertrauen auf neue 
Amneftie, oft mit verändertem Namen, ſodaß Manche 
wohl fünf- bis fehsmal dies Spiel getrieben hatten! 
Wäre Mas’ Antonio niht von dem edlen Fürften An- 
gri in Dienft genommen worden, er hätte fih viel- 
leicht nicht zu einem ſo fchändlichen Eidbruch hinreißen 


laffen, aber das Gewerbe hätte er wohl nimmer aufgege · 
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ben und darin ficher feinen Untergang gefunden. Das 
hatte er fich ſelbſt Schon oft gejagt. Darum ehrte er in 
dem Fürjten feinen Wohlthäter und gehorchte feinen Be- 
fehlen unbedingt auch da, wo er fie hätte unbemerkt über- 
fchreiten können; ja er würde das Schwerite, das 
Schrecklichſte, jogar ein Verbrechen blindlings ausgeführt 
haben, wenn es ihm der Fürſt Don Hettore befohlen 
hätte. Eins nur vermißte er ſchmerzlich in feinem bebag- 
lichen Leben ohne Mühfal und Anjtrengungen: die Frei- 
beit! Als er auf der abendlichen Gondelfahrt mit der 
Herrin und ihrem blondlodigen Eicisbeo, wofür er den 
jungen Fremden unbedingt anſah, am Ufer. bei der 
Stellina den Mann erblidte, unter welchem er einjt in 
den Bergen frei und wild umbergejtreift war, Gefahr 
und Kampf feine Luft, da hatte es ihn durchzuckt wie 
ein Mefferjtih, und wenn er daran dachte, was der alte 
Sapitano ihm gejagt hatte, konnte er gar nicht zur Ruhe 
fommen. Welche Ueberwindung hatte e8 ihm gefojtet, 
fein eigenes Geheimniß zu hüten, troß des ſchweren Ei- 
des, der ihm die Zunge band, und der Dolce, die jein 
Leben bedrohten, wenn er bundbrühig würde! Heute, als 
er auch an dieſe Feſſeln dachte, die er ſich doch freimil- 
fig und für Diejelben Zwecke auferlegt, für welche er einſt 
unter den Freiſchaaren des Cardinals Ruffo fiegreich und 
jpäter bei den Briganten mit Trenta Capilli unglücklich 
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gefämpft hatte, wurde ihm das Gefühl der Abhängig- 
feit von fo vielen Seiten recht drüdend und er wäre 
am liebjten durch einen Sprung ind Meer von der Lan- 
dungstreppe, auf welcher er jaß, allem Elend entgangen, 
das er auf einmal in feinem ganzen Dafein erblidte. 
Statt ded armen glüdlichen Scifferfnaben von Procida, 
Statt des ftolzen, freien Mannes der Berge war er nichts 
mehr als ein erbärmlicher Sklave, der Wachthund eines 
bublerifchen Weibes, das. millenlofe Werkzeug fremder 
und unbefannter Menjchen, mit denen er fi) unbedadht- 
fam in "eine Verbindung eingelaffen hatte und die ihn 
nun nad)’ ihrem Belieben vernichten konnten. Hatten fie 
ihn nicht ſchon heute auf die Probe geftellt, als fie ihn 
an den Prinzen Camillo gewiefen hatten, der gewiß eher 
zu ihren VBerfolgern als zu ihren Bundesbrüdern gehörte? 

Der Abend fünf, die Dämmerung, kurz, wie fie der 
Süden nur kennt, ging jchnell zur Naht über. Am 
Ufer ſchimmerten überall Lichter, auf dem fpiegel- 
glatten dunfeln Meere ſchwamm der Widerfchein der 
Sterne; hier und da leuchtete hinter dem Kiel eines Fahr- 
zeugs eine feurige Furche in der Flut auf, wie fie in 
jenen Breiten nicht felten das Auge ded Fremden in 
Verwunderung ſetzt. Ruderfhlag und Filchergefang auf 
den Wellen! Mas’ Antonio ſaß noch immer auf feiner 
Treppe und fah auf dad Meer hinaus, hinüber nad) den 
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Snjeln, weiche im Dunkel nicht mehr zu erkennen waren; 
er dachte an feine frohen Jahre der Iugend, an Madda- 
lena's Mutter, die feinen Bruder ihm vorgezogen hatte. 

Da jtieß ein Boot, das er erft jet gewahr wurde, 
hart unter ihm an die Landungstreppe und wurde an den 
Pfahl gekettet. „Wer kommt?” fragte er. Ein leijes 
Zeichen antwortete ihm. Sie waren es, die er erwartete. 
Er erwiderte das Zeichen, und vier Männer jtiegen aus, 
deren jeder ihm die Hand reichte mit dem bejondern 
Drud, der ihm jagte, daß es die rechten waren. 

„Ihr habt mid in eine Falle jtürzen wollen“, em- 
pfing er jie. | 

„Bir Dich?" entgegnete der erite der Angefommıe- 
nen, welche ſämmtlich in dunfle Mäntel gehüllt waren, 
die fie in der Finſterniß noch unerkennbarer machten. 
„Was meinft Du damit?“ 

„Der Mann, an den Ihr mic gewieſen habt, ver- 
ftand mich nicht und wollte nichts wiffen. Ihr Habt mich 
auf die Probe jtellen wollen, ob ich Euch verrathen 
fönnte!” 

„Das wäre eine jehr ungejchiete Probe geweſen!“ 
erwwiderte der Verhüllte unwillig. „Halt Du Dich ihm 
auch in rechter Weife entdedt, von der Hütte gefpro- 
den, vom Walde?” | 

„Das habe ich!“ 
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„Bon den-Köhlern, die den Wald von Wölfen fäu- 
bern wollen?” 
„Sollte ic ihm das Wort jagen, da er auf nichts 
einging?" erwiderte Mas’ Antonio. „Was hat er wohl 
mit Köhlern zu thun, daß ich mit ihm auf einmal von 
Köhlern reden follte, ald wäre ich verrüdt geworden? 
Weib nicht alle Welt, daß man fi) unter arbonari 
jegt etwas ganz Anderes denkt‘ ald arme Kohlenbrenner 
im Walde? Hätte ich das Wort gegen ihn ausgefprochen, 
er würde mich gleich beim Kragen gefaßt haben.” 
„Ich hätte Dich für muthiger gehalten”, fagte der 
Berhüllte. „Doch“, wandte er fih an feine Gefährten, 
„es Tann fein, Daß wir falfch berichtet find, oder daß er 
zu vorfichtig iſt, fich “gleich zu offenbaren. Führe uns 
zur Grotte“, befahl er dann Mas’ Antonio, welcher 
ftumm gehorchte. Er ftieg mit den Männern die Treppe 
binauf und bog dann in einen Fußpfad ab, der jo jchmal 
war, daß fie ihm nur einer hinter dem andern folgen 
fonnten. Schweigend gingen fie im Finſtern hin, bis fie 
den Eingang zu einer Feljengrotte erreichten, der nad 
dem Meere hin geöffnet, aber mit Gebüſch verdedt war, 
ſodaß ihn felbft am Tage nur ein Kundiger finden 
Tonnte. Der Gondolier zündete, ohne ein Wort zu fagen 
oder um Erlaubniß zu bitten, plötzlich Licht an. Sie be- 
fanden fi in einem befchränkten, aber jehr behaglich zu: 
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längerem Bermweilen eingerichteten Raume; Strohſeſſel 
und ein paar Polſter nebjt einem großen und zwei 
Heinen Tiſchen ftanden an den glatt ausgehauenen Feljen- 
wänden umher; man fah einen Schenktiſch mit Fächern, 
in denen Schalen, Gläfer und anderes Geſchirr zu Er- 
frifhungen zu bemerken, ein paar Armleucter, fogar 
ein Spiegel war vorhanden. Der Fürſt oder vielleicht 
Ihon fein Vater hatte diefe Grotte zu einem angeneh- 
men Aufenthalt für die Stunden der Sonnenglut ein- 
richten laſſen, und es mochte fi bier in dem fühlen 
Felſen im Halbdunfel, welches das in den Zweigen 
gebrochene Tageslicht ſelbſt um Mittag nicht zu zerſtreuen 
vermochte, beim Sorbetto unter guten Freunden oder 
noch lieber im trauten, ſüßen Selbander höchſt anmuthig 
fiten. Auh Donna Virginia liebte diefe Grotte fehr. 
Heute Naht aber diente fie und nicht zum eriten 
Male zum Schlupfwintel von Männern, die fih für 
geheime Zwecke verbunden hatten. 

„Sehe Dich zu und“, ſagte zu Mas’ Antonio der 
Wortführer, der jetzt wie feine Genoffen den Mantel 
zurüdgetvorfen hatte und ein jugendliche Gejicht von 
kühnem Ausdrud, zu der Eräftigen Geftalt wohl paffend, 
Schauen ließ. 

„Laßt mid) kehen⸗ erwiderte der Gondolier. 
„Warum Habt Ihr mich armen und niedern Mann über- 
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haupt in Eure Gefellihaft genommen, warum mid) dazu 
aufgefordert? Was kann ich Euch nügen?“ 

„Mein Bruder“, entgegnete der junge Mann, „viel 
große Dinge in der Welt find von Einzelnen ausgegan- 
gen, welche hoch über. der Menge auf Fürftenthtonen 
oder ald Feldherren auf Streitroffen gejeflen haben, die 
größten aber von der zu einem Zweck, in einem Sinne 
verbundenen Geſammtheit. Dazu darf Keiner fehlen, 
nicht der ärmfte und niedrigfte Mann, wie Du fagft, -und 
wollte Gott, wir könnten Ieden, der in italienischer 
Zunge ſpricht, mit italienifchem Herzen’ fühlt, mit itelie: 
nifhem Kopfe denkt, zu den Unfern zählen. Sehe Dich 
zu. uns!“ | 
Mas’ Antonio gehorhte. Sie waren nun zu fünf 
um den Tiſch verfammelt, und jene vier kannten ſich 
alle zu genau, um ſich mit den vorgefchriebenen Förm- 
lichkeiten, wie jie die Statuten der Verbindung aus bie- 
len Urſachen, auch der Vorficht wegen feſtgeſetzt, aufzu- 
halten. Es war überhaupt nur eine kurze Beſprechung, 
zu welcher jie fich hier verfammelt hatten. „Wir können 
frei von Allem reden“, fagte der junge Mann, welcher 
ihr Haupt zu fein fhien. „Wir haben von diejem treuen 
Manne Teinen Verrath zu fürchten, im Gegentheil. wird 
er ung unter feinen jebigen und ehemaligen Genofjen, 
deren er viele zu finden weiß, neue Brüder zuführen, 
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denn er ift, wie wir alle, für die Sade des Baterlan- 
des ein Streiter geweſen und wird, gleich uns, zur Er- 
fenntniß des rechten Weges kommen.“ 

„Sa, Ihr: Herren!“ nahm Mas’ Antonio das Wort. 
„Euch kenne ich erſt ſeit geftern“, wandte er ſich an den 
jungen Mann, welcher das Wort führte. „Ihr feid 
nicht aus Neapel. Die andern drei kenne ich, fie haben 
mid mit dem rechten Ton der Bogelpfeife angelodt 
und richtig gefangen, dagegen will ich auch weiter nichts 
fagen. Aber, Ihr Herren, wenn es der Perfon des Kö- 
nigs gilt, ich bin ein Galantuomo; dem Könige, der 
mich begnadigt hat, kann ich nichts anthun.“ 

Der Füngling lächelte. Er wußte jchon aus feinen 
enlabrejiichen Bergen, daß der gemeinfte Räuber fich 
mit diefem Ehrennamen brüjtet und auch wohl in man- 
her Weiſe, wie das mwunderlihe Gemiſch des Volkscha— 
rakters e8 bewirkt, fein brutales Handwerk zuweilen mit 
einigen Flittern von Ritterlichkeit aufputzt. „Murat iſt 
ein hochherziger Mann, wer wollte ihm das ſtreitig ma— 
hen!” erwiderte er. „Du hatteſt ihn verſchont, da es 
in Deiner Macht lag, ihn zu tödten — mußte er Did) 
nicht begnadigen? Durfte er, als König, weniger Ga- 
lantuomo fein als Du, der Brigante? Lacht nicht, 
Ihr Freunde! König-Ehrenmann — wie das — Ein 
Komödiant — wie?“ 





153 


„Run, Herr“, verjeßte Mas’, „wenn ich ihn aber 
nun belogen hätte? Konnte nicht jeder Gefangene vor- 
geben, den König aus dem Hinterhalt verſchont zu ha» 
ben? War ed nicht immer föniglih, daß er mid) a 
mein bloßes Wort begnadigte ?” 

„Königlich!“ wiederholte einer der Andern, melde 
bisher ſchweigend und finfter zugehört hatten. Und fi 
zu.dem Iünglinge, welcher ihr Oberhaupt fchien, mwen- 
dend, jagte er ihm einige Worte in einer Sprache, welche 
der Gondolier nicht verjtand, an dem Seitenblid auf 
ihn und dem verächtlihen Tone konnte er aber wohl be- 
merken, daß fie. ihm galten, und das heiße Blut in jei- 
nen Adern mwallte auf. 

„Dem Könige follft Du auch nicht feindlich jein, 
braver Mann!“ ſprach der Iüngling befchwichtigend zu 
ihm. „Wir fordern überhaupt nur von Dir, daß Du 
der Sache Deines Baterlandes, für welche Du fchon 
Dein Leben gewagt haft, treu bleibit. Dieje heilige 
Sade bleibt ewig diefelbe, wie unjer jchöned Italien 
und fein Volk ewig bleibt, während die Könige fterben 
und die Herrſchaft wechſelt. Ich könnte Dir zwanzig 
fremde Fürftenhänfer nennen und mehr noch, melde im 
Laufe der Iahrhunderte in unferem herrlichen Lande ge- 
herrſcht haben, feit es die Freiheit, fich jelbft zu beherr- 
fchen, an den erften Auguſtus verloren hat. Sol diefe 
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Beit in ihrer Reinheit, ehe fie von Bürgerkriegen befledt 
wurde, die glorreiche Römerzeit vor Mari 3 und Sulla. 
niemals twiederfehren ?“ 

Ein furzes, fpöttifches Auflachen des Mannes, der 
vorher in fremder Sprache geiprochen hatte, unterbrach 
die feurige. Rede des Iünglings und beſchämte ihn, denn 
er mußte fich felbit jagen, daß er feine edeljten Perlen 
begeijterter Rhetorik. hier . verjchwende. „Ich meine“, 
ſprach er einlenfend, „daß wir von Dir nichts fordern, 
als dab Du einige geringere Aufträge, welche wir Dir 
geben werden, getreulich beſorgſt. Das Blatt, welches 
Du heute bejtellen jollteft und aus Mißtrauen zurüd- 
behalten haft, gib mir nur wieder.” 

Mas’ Antonio zog es aus feiner rothen Schärpe, 
in welcher es verſteckt war, und überreichte ed dem jun- 
gen Manne. Diejer warf einen Blid auf das Blatt, 
um ſich zu überzeugen, daß e8 auch das rechte jei, und 
legte es dann neben fih auf den Tiih. „Kann fein, 
Ihr Freunde“, fprah er, ohne den Gondolier weiter 
‚zu beachten, zu feinen Gefährten, „daß unfere Nachrich- 
ten faljh waren. Wir haben noch feine allgemeine Ver- 
bindung und Oberleitung im Lande, wie weit wir und 
auch. jeit den drei Jahren unferer Thätigkeit verbreitet 
haben. Selbjt in den einzelnen Provinzen jtehen die 
Vereine nur fehr mangelhaft im Zuſammenhang, und fo 
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ift e8 wohl möglich, daß die Nachricht, welche mich zu 
dem heutigen Schritte bewog, auf einer Täuſchung be 
ruhte.“ | 
„Sie kann aber gefährlich werden! Weißt Du nicht, 
dab der Wolf ſchon Witterung befommen hat, welche 
neuen Feinde ihm drohen? Wir werden bald ftatt An- 
greifer die Gehetzten fein, mit aller Arglift und Grau- 
ſamkeit, die fie nur aufbieten können. Warum haft Du 
Deine- Augen gerade auf diefen Prinzen gerichtet?“ 
„Beil wir ein Haupt -brauchen!“ rief der Jüngling. 
„Sei Du es!“ ermwiderte der Andere „Bilt Du 
es nicht Schon in Kalabrien?“ ließ fich der Dritte ver- 
nehmen. | 
„sh bin e8 nicht, und mich aufiwerfen zum Ober- 
haupt wie ein Tyrann, das fei fern von mir!“ entgeg- 
nete der Iüngling, in deffen funfelnden Bliden gleich 
wohl der Eindrud fich malte, welchen jener Aufruf in 
- feiner Seele gemadt hatte. „Ic hatte auch noch andere 
Gründe, auf Camillo Angri meine Hoffnung zu jehen.“ 
Hier unterbrady ihn der finftere Mann wiederum 
mit einigen Worten in fremder Sprade, und der Iüng- 
ling runzelte die Stirn. „Meine Zeit it. gemefjen“, 
fuhr er dann fort, dem Einwurf durch ein leichtes Kopf- 
niden Recht gebend. „Ich bin hierher gefommen, um 
wenigſtens, was an mir ijt, zu thun, damit nicht blos 
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die einzelnen Hütten in einer Provinz, jondern auch die 
Gemeinweſen der benachbarten Landftriche fih in Ver- 
bindung ſetzen. Darum bin id) ua der Terra di La- 
boro gefommen. Wie Neapel dad Haupt der Städte 
in unjerem Reiche, bis es einft Fein Neich mehr in Ita- 
lien, fondern nur ein Land, ein Volt, ein Gemeinweſen 
geben wird mit Rom ald Hauptitadt, fo muß einft- 
weilen von Neapel der Herzichlag ausgehen, der alle 
Bulfe des ganzen Landes in Bewegung feht. Ich habe 
Euch, Ihr guten Vettern, wie wir ung alle nennen, dar- 
über noch einige Mittheilungen zu machen, welche ſelbſt 
der Nachtwind nicht hören darf, um fie weiter zu tra- 
gen, denn dad Dhr des Verräthers jchläft nicht und der 
blutige Manches lauert vielleicht jchon wieder auf neue 
Opfer. Sei deshalb unfer Schild, Du treuer Mann. 
Bewache und, dab Niemand uns belaufcht und ftört. Was 
bier zwiſchen uns beiproden wird, ſollſt Du fpäter 
erfahren.” ' | 

Mas’ Antonio ftand fogleih auf und verließ die 
Grotte. Er athmete leichter auf, als die frifhe Nacht- 
Iuft feine Stirn und Bruſt berührte; in dem eingejchloj- 
jenen Feldgewölbe, unter den fremden Menjchen, von 
denen er nur einen einzigen mit Namen kannte, war 
ihm unheimlich zu Muthe geweſen. Wie anders hatte 
er fi) das gedacht, wozu man feine alten Neigungen von 


157 


neuem aufgeftachelt hatte! Der Gebirgskrieg, mit Lift 
und Berivegenheit gegen die Uebermacht der Franzoſen 
und der neuen Prodinzialgarden geführt, in wilder Frei- . 
heit, in Waffen — das war feine Luft geweien! Was 
ihn zuerjt von Procida herübergeführt hatte in den Auf- 
ruhr der Abruzzen, wo der Gardinal Ruffo bewaffnete 
Schaaren gefammelt, das war ihm heute feit lange wie⸗ 
der einmal hell zum Bewußtſein gekommen: gekränkte 
Liebe, wilde Eiferſucht auf den eigenen Bruder! Geit- 
dem hatte er an dem freien, geſetzloſen Leben Geſchmack 
gewonnen, und- die Unzufriedenheit mit feiner jetzigen 
Lage war dem Manne, der ihn einſt ald einen verwege⸗ 
nen und fchlauen Briganten gekannt hatte, ſehr zu Hülfe 
gefommen, ald er ihn. für neue Zivede warb. Statt 
der geträumten Erlöjung mar Mas’ Antonio jedoch in 
feiner alten Sklaverei, wie er fie nannte, geblieben, für 
den Hinterhalt in der Felsſchlucht mit der fchußfertigen 
Büchfe im Arm war ihm die dunkle Höhle der PVer- 
Ihwörer gegeben worden, nur das Ende, welches 
ſchlimmſten Falls in Ausficht ftand, ſchien daffelbe zu 
fein — ein ſchmachvoller Tod! 


Siebented Kapitel. 
Gamifflo. 


„Bott fchenfe Dir Frieden, Virginia! Dein Vater 
ift nun fo mweit hergejtellt, daß er meiner nicht mehr. be- 
darf, und ich kehre in meine ftille Zelle zurüd, zu der 
frommen Heerde, twelche der Herr meiner Dbhut ander 
traut bat. Ic bete zu Gott, daß er Dich bald finden 
und zu mir führen möge!” 

Die Leferin ſchauderte unwillfürlih und wollte 
das Billet, ohne es zu Ende zu lejen, zerfnittern, aber 
fie widerjtand diefer Anwandlung. „Dein Bater hat 
mir feinen Auftrag für Dich gegeben, als ich ihn da- 
nach fragte; auch für Camillo nit. Aendern -wird fich 
das Alles nur im ewigen Lichte. Ich werde Dir Be 
Stätte bereiten, hier oder dort, wie es der Wille des 
Allmächtigen ift. Deine treue Tante Beata.“ Sie hatte 
fih mit ihrem Klofternamen unterzeichnet, obgleich fie ' 
bon ihren Verwandten nie anders ald Margherita ge- 
nannt wurde. 
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Raſch warf die junge Fran. die ernfte Mahnung 
von fi) und öffnete, um deren Eindrud zu verwiſchen, 
einen andern Brief, welchen jie heute mit einem zeiten 
Kurier aus Deutjchland, der dem erjten an die Königin 
aur zu bald gefolgt war, erhalten hatte. Ihre Züge 
berivandelten fi, um ihre Lippen zudte es in eigen- 
thümlicher Weije ; ihre Augenlider zogen ſich näher zu- 
fammen, ſodaß ihr Blick ſich verichärfte. 

„Bu früh getrommelt und gepfiffen, verehrte Frau 
Gemahlin! Wir hatten wirklich eine ſchöne Bataille ge- 
wonnen. Unfere Attake, als fich der König felbit an die 
Spige ſetzte, war brillant, wir Äprengten ein paar 
Duarres und ich habe mit eingehauen und Fleiſch gehadt, 
daß es eine Luft war. Die andern wurden überritten, 
abgejchnitten, gefangen! Der Kaifer glaubte fich ſchon zum 
zweiten Male in Wien und die Herrlichkeit mit dem König 
war groß, alle Rancune vergeffen; er fraß den König, der 
ihm den Sieg verfchafft hatte, beinahe vor Zärtlichkeit auf.“ 

Virginia ließ das Blatt ſinken, von dieſer rohen 
Ausdrucksweiſe fichtlich abgejtoßen. Aber der Eingang deu- 
tete Unglücksnachrichten an und fie las weiter. 

„Rah Wien ift weit, aber- nad Prag wären 
wir vielleicht gefommen, wenn dem Kaiſer nicht flau 
geworden wäre. Er ging nad) Dresden zurüd und ließ fei- 
nen Doctor Corviſart über fich her, jhidte nur den Van- 


160 


damme dem gejchlagenen Feinde nah) und lieb nichts 
hinterher rüden ; jo rannte ſich der ‚feit und wurde fait 
mit feiner ganzen Armee gefangen. An demfelben Tage, 
wo wir den Allüürten bei Dresden jo jchön auffpielten, 
hatte Blücher, der alte Stier, den Herrn Herzog von 
Tarent, unfern feinften Nobelmann, in Schlefien auf die 
Hörner genommen und ihn in die Kabbad geworfen ; 
ein paar Tage vorher war Oudinot vor den Thoren Ber- 
lind von den Preußen abgeklopft worden. Hiob ein 
Glücksvogel gegen unjern Kaijer, der eine Unglüdspoft 
über die andere empfing! Ich fürdte, die Karre geht 
ſchief. Eben fommt noch eine neue angenehine Nachricht. 
Auch unjer Ney, mit dem der Kaijer quitte ou double 
gegen Berlin jpielen wollte, iſt erbärmlich abgetrumpft 
geworden, jeine ganze Armee auseinander gelaufen. 
Der König gibt zwar noch nichts. verloren und der Kai- 
fer thut gut, daß er ihn auffandart hält, denn läßt er 
ihm Zeit zur Ueberlegung, jo befommt mein Herr Nüd- 
fälle in die frühere Paſſion, ſich vom Zügel ganz frei 
zu maden, kappt feine Anker und macht ſich flott, 
mag der ſtolze Dreimajter, der ihn bis jetzt mitgenom- 
men bat, jcheitern, wo er will. Warum jollen wir mit 
zu Grunde gehen? Ich wünjchte, das Pelzwajchen wäre 
erjt ganz vorüber und ich ſäße wieder in unſerm jchö- 
nen Haufe in Neapel, um einen andern, leider bis jetzt 
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auch nicht glüdfichen Feldzug gegen eine gewiſſe jtolge 
und nur gegen ihren rechtmäßigen Herrn graujame —“ 
Virginia warf das Blatt zur Erde und ſetzte ihren Elei- 
nen Fuß darauf; ihr Buſen wogte heftig, ihr Auge 
füllte ſich mit Thränen. In diefem Moment fühlte fie 
ſich tief unglücklich, vor fich ſelbſt erniedrigt. Aber fie 
faßte ſich gewaltfam, nahm das Papier wieder auf und 
jerriß es, ohne jeinen Inhalt noch eines Blickes zu mür- 
digen, in kleine Stüde. Kurz darauf trat ihre Dienerin 
ein und legte jtill ein fleines, forglic zufammengefalte- 
tes Billet vor fie hin. Auf die beiden vorigen, melde 
ihr Herz in: jehr verjchiedenem Geifte mit Dornen ge- 
geißelt, der Balfam! Sie entließ die Zofe mit einem 
Wink; diefe entfernte fich ebenſo geräufchlos, als jie ge- 
fommen war, und Virginia ergriff das Billet mit zittern- 
den Händen, ihre Mienen zeigten die ängftlichite Span- 
nung; als fie aber die erjte Zeile gelefen hatte, drückte 
ſie das feine Blatt entzüdt an ihre Lippen und warf 
einen jtrahlenden Blid ihrer jchönen ſchwarzen Augen 
gen Himmel. Iene Zeile enthielt die Worte: „Unfere 
Siuditta ift wieder jo frifh und gefund, wie ein Fiſch 
im Waſſer.“ Diefe Nachricht genügte vollkommen, um 
Virginia Alles vergeffen zu mahen, was noch vor einigen 
Minuten fie ſchwer heimgeſucht hatte. Sie las die Zeile 


noch zweimal mit befeligtem Lächeln ; e8 war, als wolle 
Bernd von Bufed, König Murat’ Ende. 1. 11 
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fie fich feit überzeugen, daß fie auch Wahrheit gelefen 
habe. Dann zog fie die Glode. 

„Ber hat das gebracht?” fragte fie. 

„Die Maddalena“, antwortete die Dienerin. 

„Barum die Maddalena wieder?” fragte die Ser- 
rin überrafcht. „Gab es feinen andern Boten?” 

Die Dienerin konnte darauf feine Antwort geben, 
und Virginia ließ: Maddalena kommen. | 

„Mädchen, warum kommſt Du wieder hierher ?* 
fragte die Gräfin. „Konnte der Prete feinen andern 
Boten ſchicken?“ 

„D ja, Madonna”, ermwiderte die — in 
ihrer ruhigen Weiſe, die zu den klaren Zügen ihres kindlichen 
Antlitzes ſo wohl paßte. „Ich habe aber, da ich nun gut 
abkommen konnte, den hochwürdigen Herrn darum ge— 
beten, weil ich mit meinem Oheim zu reden habe. 
Niemand als ich kann ihm das ſagen, was ich ihm 
ſagen muß. Ihr werdet mich darum nicht ſchelten, 
Madonna.“ 

„Es iſt wohl ein Herzensgeheimniß, um das ich 
auch nicht wiſſen darf?“ fragte Virginia lächelnd. 

„Ich könnte es Euch ſchon ſagen und werde es 
auch“, erwiderte Maddalena. „Erſt aber muß es doch 
mein Oheim wiſſen.“ 

„Betrifft es Dich oder ihn?“ 
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„Sn.“ | 

„Nun, jo geh hinaus nad der Villa. Dort findeft 
Du ihn. Sage ihm, er folle mich heute vor dem Ave Maria 
mit der Gondel abholen; fo-lange kannſt Du bei ihm 
bleiben und dann mit ihm bereinfommen. Morgen 
aber, wenn Du mir nicht entdedit, daß Dein: Herz be 
jondere Gründe hat, noch länger zu verweilen, mußt 
Du wieder zurüdfehren. Bift Du ungern dort? Iſt 
Dir Dein Dienft läftig ?“ Ä 

„Wenn ih nicht bei Euch fein fann, Madonna, 
fo bin ich in der Roſaja am liebften.“ | 

„Nenne mir den Namen nicht!” rief die Gräfin 
heftig. „Wer den Drt umgetauft hat, mag, dort Rofen 
ſuchen; für mich bleibt er die Prunaja, wie er bordem 
geheißen hat, der Dornbuſch. Ich hoffe aber, Lenetta“, 
jegte fie, ihre unbedachte Aeußerung zum Scherze wendend, 
Hinzu, „daß Du nicht blos, Dornen dort findet, und 
will Di auch, wenn die Zeit fommt, zu mir nehmen. 
So lange wird Dein Marco aber wohl nicht warten 
wollen.“ 

„Madonna!“ verwahrte ſich die Procidanerin mit 
dem Zone des Erftaunend , lächelnd zwar, aber nicht 
erröthend. | 

„Willſt Du mir’d leugnen, Schelmin?“ jagte BVir- 
ginia, indem fie ihr freundlich mit dem Finger drohte. 
13° 
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„a, das fann ich”, erwiderte Maddalena. „Der 
Marco!" 

— „Nun, Kleine, ſei nicht jo jtolz! Willjt einen Raths 
herren oder einen Baron heirathen ?“ i 
„Heirathen macht nicht glücklich“, fagte die Pro- 
eidanerin. 

Da zudte ed jchmerzlich über das Geficht der jungen 
vornehmen Frau; bingeriffen von dem Gefühle des 
Moments, wie es nur zu oft gejchah, küßte fie das 
Mädchen auf die Stirn und entließ es, ohne ein Wort 
zu jagen. Maddalena war. nur fünfzehn Jahre alt, Aber 
fie hätte nicht ihren von Natur jcharfen Verſtand be- 
jigen müfjen, wenn fie aus diejer plöglihen Aufwallung 
der Gräfin, ‚verbunden mit Allem, was ihr Mas’ An- 
tonio, ihr Oheim, über diejelbe gejagt hatte, nicht die Weber- 
zeugung gejchöpft hätte, daß ihre Herrin in ihrer Che nicht 
glüdlich jei. Die Aeußerung, durch welche Maddalena jie 
getroffen hatte, war Ddiefer auch in einer traurigen 
Erinnerung entjloffen, die fich ihr, fie wußte nicht wie, 
plöglih aufgedrängt, die Erinnerung an ihre Mutter 
und deren harte Behandlung, von welder fie. bei rei- 
ferem Bewußtſein oft genug eine Zeugin geweſen tar. 

Auf dem Wege nach der Villa Angri vergaß jie 
das aber, jung wie fie war, und dachte an die Nederei 
der. Herrin, über welche. jie mehrmals jtill vor ſich hin 


165 


lächeln mußte. O nein, den Marco mochte jie. nicht 
zum Mann, ein Rathögerr, ein reicher Kaufmann aus 
der Toledojtraße wäre ihr fchon ‚recht geweſen, ein mäch⸗ 
tiger Baron noch lieber! Dabei mußte fie aber doch 
wieder an die Herrin denken. War's denn möglich, 
was ihr der Oheim zur Warnung gejagt, daß fie nicht 
fo blind Alles thun folle, was ihr geheißen? Wenn 
die Frau auch nicht glükli war mit ihrem Manne, 
mußte fie ihm darum untren werden? Das Bild des 
jungen Fremden, den ihr der Oheim gezeigt und genannt 
hatte, jtellte jich vor ihre Seele, er mar gewiß ſchön 
und freundlich , jollte er wirklich das Herz der Gräfin 
gewonnen haben? Bei diefem Gedanken wurde Mad- 
dalena traurig, fie liebte ihre Herrin jo jehr! Und wenn 
fie gar auf den ſchändlichen Verdacht fam, den ihr der 
Oheim wie einen Tropfen Gift mit auf den Rückweg 
nad der Roſaja gegeben hatte, jo verwandelte ſich 
ihre Traurigkeit in Unwillen. | | 
„Wenn er feine Serrfchaft für jo ſchlecht hält, 
warum bleibt er denn in ihrem Dienft? Mich follten 
nicht eiferne Ketten halten, wenn ich ficher wüßte, daß 
fie den. ſchönen Deutfhen liebt und daß die Heine Giu- 
- ditta — nein, nein! Ich werde es ihm jagen! Er verdient den 
Schub gar nicht, den er genießt, und auch meine War- 
nung nicht, um welche ich den weiten Weg gelaufen bin.“ 
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In der Billa traf fie zuerft Marco, welcher fie 
fommen ſah und ihr mit einem fo freudigen Ausruf 
entgegeneilte, daß jie, an die Nederei ihrer Herrin 
denkend, doc ein wenig in VBerlegenheit geriet). Das 
ging bei ihr aber jchnell vorüber; fie bejaß eine jo eigen- 
thümliche Ruhe des Gemüths, wie es bei einem fünf- 
zehnjährigen Mädchen und einer Italienerin Wunder 
nehmen konnte. Marco's Frage, was jie jhon jo bald 
wieder hergeführt habe und ob fie nun vielleicht ganz 
bier bleiben werde, ließ fie unbeantwortet und wollte 
nur wiffen, wo ihr Oheim Mas’ Antonio jei. Der 
fand jih auf Marco’s lauten Ruf auch bald dazu und 
machte große Augen, als er feine Nichte erblidte; fein 
Geficht zeigte aber nicht die Freude, welche die Züge feines jün- · 
gern Genofjen erhellte. „Santo demonio!“ rief er. 

„Sch komme Deinetwegen”, jagte fie, die drohende 
Frage, welche auf jeinen Lippen lag, abjchneidend. 
„Ich babe mit Dir zu reden, Oheim.“ Er blidte fie 
prüfend an und jchiete dann Marco ohne viele Umjtände , 
hinweg. Als diefer ſich mit einem vorwurfspollen, aber 
doch immer freundlichen Blick auf Maddalena entfernt 
hatte, fragte Mas’ Antonio rauh: „Was willjt Du von 
mir?” Er jah in diefem Moment feinem Bruder, wenn 
diefer auf die Mutter jchalt, jo ähnlich, dab Maddalena 
unmilltürlih die Hand auf das Herz legte. 
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„Rede! Was mwillit Du von mir?” wiederholte er 
feine Frage, finfterer als zuvor. „Du: bijt nun hinter 
die. Wahrheit gelommen und wirft mir fagen, mie 
es jteht ?“ | 
„Ich komme Deinetwegen”, wiederholte auch jie. 
„Du bift nicht ſicher Oheim. Sie haben Verdadht auf 
Di geworfen —“ 

„Ber ?" fragte er heftig. „Der Prete? Die 
Chianna?“ | 

„Bas dentit Du! Was follten die von Dir wollen!“ 
entgegnete fie verwundert. „Halt Du ihnen Grund ge- 
geben?“ 

„Mache mich nicht wild! Rede!“ fuhr er fie an. 

„Ich meine die Gensdarmen. In der Diteria, mo 
ih der Frau Chianna etwas für die Haushaltung zu 
holen hatte, jaßen ihrer drei und tranken; fie fümmerten 
fi nicht um mich, und da ich lange warten mußte und 
mic nicht allzu weit von ihnen unter den Nußbaum ge- 
jegt Hatte, jo konnte ich hören, was fie ſprachen; ich 
achtete nicht darauf — was ging. ed mich an! Es waren 
Dffiziere, wie ich jehen konnte, der eine trug fogar den 
Orden mit den fünf Zaden. Draußen am Wege nad) 
Acerra ftanden noch zehn oder zwanzig mit ihren Pferden 
und der Bottega des Haufes trug ihnen Wein zu. Auf 
einmal hörte ich den mit dem Orden ausrufen: „Angri? 
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Gerade bei denen nijten jie ſich ein; dort find fie am 
fiherjten!” Jetzt horchte ich auf und kein Wort entging 
mir. Der Offizier holte ein Papier hervor: „Hier habe 
ic die Verdächtigen bezeichnet, wie fie und angegeben 
worden find. Viel Nichtswürdigkeit dabei- — Yeind- 
Ihaft, Nahe! Gewiß mehr Unfhuldige als Strafbare! 
In der Villa Angri halten fie aber Zufammenfünfte, 
das haben unjere Leute erſpäht. Dort jucht fie Niemand. 
Der Alte ift zwar fein Freund des Königs, aber auch 
fein heimliher Verräther, der Sohn iſt Staatsrath, 
die Tochter mit einem Adjutanten des Königs verhei- 
rathet. Aber einen Spießgejellen haben jie dort unter 
der Dienerfchaft, der fteht auf meiner Lifte! Ein alter 
Brigant, der bei dem Trenta Capilli geweien, einmal 
ihon gefangen, vom Könige, den er bei der ſchwachen 
Seite gefaßt, begnadigt.” Dheim, das bijt Du!“ 

Mas’ Antonio war blaß geworden, wodurd fein 
ſchwärzliches Geſicht einen olivenfarbigen Schein bekam ; 
doch nicht Furcht war es, die ihn erbleichen ließ, jondern 
Grimm, das zeigten feine glühenden Augen, feine fejtge- 
tlemmten Zähne, Er madte dem Mädchen Jein beftiges 
Zeichen fortzufahren. 

„sh bin fertig. Der Offizier las noch ein. paar 
Kamen, dann fagte er: „Ich weiß ganz gewiß, daß der 
Gapobianco, deffen wir nit habhaft werden können, 
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der Menſch, den man allgemein als das Oberhaupt der 
ganzen verruchten Sekte bezeichnet, in Nenpel geweſen 
iſt. Unbegreiflid) , daß Keiner den Preis ſich verdienen 
fonn! Aber zu Pferde jetzt!“ Und alle ftiegen auf und 
titten hinweg.“ | 

„Und das haft Du Dir Alles gemerkt, daß Du 
auf einmal reden kannſt wie ein Vorleſer vom Mtolo, 
als fei Dir die Zunge gelöft?“ vief Mas’ Antonio. 

„Ich bin niemals ftumm gemefen, auch nicht taub”, 
verfeßte die Procidanerin, aus der Aufregung, melde ihr 
die Zunge beflügelt Hatte, in ihre gewohnte Weiſe 
zurüdfallend. | 

„Du bijt hergefommen, mid zu warnen — id) 
danke Dir! Zu fürdten. habe ich nichts, fürchten aber 
jollen diejenigen, die mic) verrathen haben! Es ift die 
leichtefte Art, mich loszumerden, fie verdienen fich dadurch 
wohl noch eine andere reihe Schenktung! Geh heim, 
gutes Mädchen, ih danfe Dir! Meine arme liebe 
Maddalena, ih bin Dir böfe gewejen, habe Dir mit 
dem Mefier gedroht und Du bift doch zu mir gefom- 
men, weil Du mich in Gefahr glaubfl. So aud Deine 
Mutter — gefegnet fei ihr. Andenten! — ald mir ein Dolch 
geichliffen war, den ih am wenigſten —“ Er brach kurz 
ab und liebkofte das Mädchen, das nun mit ihren 
klugen Augen voll inniger Beſorgniß zu ihm aufſah. 
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„Sei gejegnet auh Du, und mögeft Du glüdlich werden, 
das gebe die gebenedeite Mutter aller Gnaden!“ 

„Darf ich der Principeffa jagen, was ic; gehört habe, 
damit fie Dih ſchützt?“ fragte fie, von feiner Rede 
bewegt. 

„Keinem Menfhen! Bei Deinem Leben!” rief er, 
aus der ungewohnten Weichheit wieder hart geworden. 

„Und wenn fie mich fragt?“ 

„Dann jage ihr, ih, Mas’ Antonio, habe es Dir 
verboten! Sage ihr das und fieh zu, ob jie auf ihrer 
Frage beitehen wird!" 

„Gut, Oheim!“ 

Er legte ihr die Hand auf das Haupt, als wolle 
er noch etwas jagen, dody wandte er fich gleich darauf 
kurz ab und verließ jie, ohne ſich weiter um fie zu 
fümmern. Sollte fie nad diefem Geſpräch nod hier 
bleiben, wie es ihr die Herrin geftattet hatte? Ihre 
Bejorgniß um ihn, welche fie hergetrieben hatte, war 
nicht gehoben, jie mußte vielmehr nach jeinen wilden 
Yeußerungen, deren Sinn fie faum ahnen fonnte, noch 
mehr um ihn.zittern, aber was fonnte fie für ihn thun? 
Da fiel ihr noch der Auftrag ein, den ihr die Gebieterin 
für ihn gegeben hatte; fie juchte ihn und Fonnte ihn 
nicht mehr finden, Niemand von den Leuten im Haufe 
hatte ihn gejehen. Es blieb ihr aljo nichts übrig, als 
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den Befehl der Herrin an Marco zu beſtellen, welcher 
die Gondel mit ihrem Oheim nach dem Hafen zu führen 
hatte. Mareo ſchlug ihr auch vor, was ſo natürlich war, 
daß fie bis dahin hier bleiben und ſich ausruhen möge; 
aber fie hatte feine Luft dazu und verjtand den Vorwurf 
nicht, den er iht mit einem halb traurigen Tone machte. 
Viel früher, ald ed nöthig geweſen wäre, rüjtete er die 
Bondel. Sein Kamerad ließ fich noch immer nicht bliden; 
ed wurde nad ihm ausgeſchickt, vielleicht war er in der 
Stellina, wo er zuweilen ein paar Stunden feiner 
unbefhäftigten Zeit zu verbringen pflegte; auc dort 
wurde er nicht gefunden, und als endlich die Stunde 
fam, welche fein längeres Säumen für die befohlene 
Sondel mehr duldete, blieb Marco nichts übrig, als 
allein zu fahren. | 

Virginia hatte das Mädchen bei der Rückkehr von 
der Billa nicht gefehen, weil Maddalena keine Weifung 
dazu erhalten hatte, fie hielt ſich bei der Gameriera 
auf, deren befonderer Zuneigung fie fich erfreute. Morgen 
wollte fie nad dem Landgute heimfehren und fich vorher 
noch Befehle von der Herrin erbitten. Der Hausjtand 
der jungen Frau mar auf dem großartigiten Fuße ein 
gerichtet. Sie ſelbſt wie ihr Bruder Camillo beſaß 
ein fehr bedeutendes Vermögen als Erbtheil von ihrer 
Mutter, in deflen vollen Beſitz jie bei ihrer Verheira- 
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thung getreten war; ihr Vater hatte fie außerdem feinem. 


fürftlichen Range gemäß glänzend außgeftattet und ihr 


die Villa Angri gefchentt. Ihe Gemahl war, wie viele 
höhere Militärs, vom Könige Joachim nach dem Bei- 
fpiele des Kaiferd mit einer reichen Dotation an Grund- 
befi bedacht worden, und hatte auf demjelben in rei- 
zender Gegend, wo bisher nur ein verfallenes Haus, 


die Brunaja — der Dornbuſch — geitanden, einen ſchönen, 


ſchloßartigen Herrenſitz erbauen laſſen, dem der König, 
als er ihn geſehen, ſtatt des alten, an irgend eine Lokal⸗ 
fage gefnüpften Namens den der Rofaja gegeben hatte. 

So konnte das gräflihe Paar, das mit äußern 
Glücksgütern wie mit der Gnade des Monarchen reich ge- 
jegnet war, an drei verfchiedenen Orten mit allem Luxus 
wohnen, und aus der zahlreichen Dienerfchaft hatte ein 
Theil ſowohl in der Billa Angri ald auf dem Land- 
gute feinen bleibenden Aufenthalt; nur die für den un- 
mittelbaren Dienft um die Perſon ded Grafen oder der 
Gräfin beftimmten Leute und das Küchenperfonal folgten 
der Herrſchaft, wenn fie die Stadtwohnung zu Neapel 
verließ, um auf einem der andern Sitze eine Zeit 


lang zuzubringen. So war Mas‘ Antonio auf der - 


Villa angeftellt, feine Nichte Maddalena auf der- Ro- 
faja, welche etwa zehn Miglien von der Hauptſtadt, 
feitwärtd der großen Straße nach Avellino lag und auf 


‘ 
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Fußpfaden in drei bis vier Stunden zu erreichen war. 
Er hatte jie vor einem Iahre in den Dienjt der Gräfin 
gebracht und liebte fie trog feines herriichen und rauhen 
Benehmens wie feinen Augapfel, ſodaß es lieblos 
ſchien, beide zu trennen; er hatte aber jelbit darum 
gebeten, weil fie dort nad Allem, was er fah und 
hörte, jiherer war. Maddalena befand: ſich aud) auf dem 
einjamen Landgute, das von der Herrſchaft nur jelten 
bejucht wurde, ganz wohl; fie war von der Frau, welche 
dort die Wirthichaft unter dem Intendanten führte, jehr 
freundlich aufgenommen worden, und deren kleines Töch— 
terchen hatte fich mit der zärtlichjten Liebe an die hübſche 
Procidanerin angejchloffen, welche ſelbſt noch ein halbes 
Kind war und fo reizend mit ihr zu ſpielen wußte. Auch 
der geiſtliche Herr aus Acerra, der eine Art von Ober- 
aufſicht über die Hausgenofjen der Roſaja zu führen 
ſchien und eine jtrenge Sittenzucht handhabte, war gegen 
Maddalena väterlih wohlwollend und gebrauchte fie 
oft zu kleinen Sendungen, deren Aufträge jie ſtets zu 
feiner Zufriedenheit ausführtee Warum mußte denn der 
Oheim die unjchuldige Seele des Mädchens mit Unruhe 
und Zweifel erfüllen? Sollte fie wirklich” Niemand — 
vertrauen oder glauben als ihm? 

Gegen Abend wurde ſie zu ihrer Herrin gerufen. 
„Weißt Du vielleicht, wo Dein Oheim iſt?“ fragte dieſe, 
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als Maddalena bei ihr eintrat. „Marco fommt allein, 
er jagt mir, daß Dein Oheim nirgends zu finden: ift.“ 

„Ich weiß nichts“, ertwiderte das Mädchen, aber 
es ahnte die Wahrheit. Seine Warnung hatte gefruchtet, 
der Oheim hatte die Gefahr erkannt, er war geflohen! 

Virginia bemerfte wohl, daß Maddalena befangen 
mar und jih Unruhe in ihren fonjt jo berzerquidend 
jtilen Zügen ausdrüdte Wie hätte fie aber fremden 
Geheimniffen mit unerbittliher Schärfe nachipüren follen, 
da fie felbit nicht liebte, belaufcht und umfpäht zu werden ? 
Sie entließ Maddalena und gab die Gondelfahrt, welche fie 
beabfichtigt hatte, auf. Vor dem Neffen ihres Gemahls 
aber, der nad) mehreren Tagen, in denen er fich nicht 


hatte bliden laffen, wieder einmal angemeldet wurde,’ 


ließ ſie ſich entſchuldigen, nicht mit Krankheit oder Ge- 
ichäften, jondern ohne Angabe eined rundes. Sie 
hatte in Wahrheit feinen, wenigſtens machte fie fih Ddar- 
über nicht klar. 

Alexander kannte die Formen des — gar 
nicht, welche in ſeiner Heimat noch eingeſchnürt in jene 
peinlichen Rückſichten der Höflichkeit und Convenienz 
waren, von denen ſie ſich erſt ſpäter, faſt mehr, als es 
ſich mit guter Sitte verträgt, befreit haben. Aber er 
war doch beſtürzt, als er ohne weiteres wie ein läſtiger 
Bettler von der Thür ſeiner Tante abgewieſen wurde, 
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wenn auch nicht beleidigt. Sie mußte aufihn zürnen; er 
hatte fich gewiß, ohne es zu ahnen, ihren Untillen durch 
irgend etwas zugezogen, das fie verletzt oder gefränft 
hatte. Was konnte das aber fein? Er war fich durd- 
aus nicht einmal eines Gedankens bewußt, mit dem er ihr 
hätte zu nahe treten können. Vergebens hielt er eine ernite 
Prüfung, ein. jtrenges Gericht mit ſich ab. Sollte es viel- 
feiht feine That, jondern eine Unterlaffung, eine Ver- 
nadhläffigung fein, durch welche er fie beleidigt hatte? 
Sein Ausbleiben etwa, welches ihm, Gott war jein 
Zeuge! ſchwer genug gefallen war.? Sie hattte ja. jelbit 
in Anbetracht der argen Welt gewünicht, daß er feinen 
Anlaß zu böfen Reden geben möge! In feiner Rathloſig- 
keit wollte er zuerft an fie fehreiben und fich rechtfertigen, 
da er feinen. andern Grund feiner Abweifung erfinnen 
fonnte ; aber er verwarf dieſen Gedanken. Durch wen 
hätte er den Brief bejtellen jollen, und würde jie nicht 
durch einen fo dreiften Schritt noch mehr verlegt werden ? 
Nur ein freundlicher Vermittler konnte ihm helfen — 
Virginia's Bruder! Er eilte ſogleich zu ihm. 

Seit ihrer erften Begegnung, von welcher er Bir- 
ginia erzählt Hatte, ohne Camillo als ihren Bruder zu 
fennen, war er öfter mit ihm zufammengetroffen, und 
ſchon beim zweiten Male hatte er gehört, wer der inter- 
flante Mann war, dem er einen wahren Einblid in 
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die hiefigen Verhältniffe verdanfte. Der Bruder jeiner 
Tante! Und er hatte ihn noch nicht dort gefehen, fie 
hatte: noch nicht von ihm gefproden! Zufällig konnte 
das nad) jeiner Meinung nur fein, und bei dieſem Glauben 
war. er auch von beiden gelaffen worden. Er hatte 
natürlich ſogleich Virginia ſehr erfreut Mittheilung davon 
gemacht und: diefe ihm mit dem feinen Lächeln, das ihr 
zu Gebote ftand, wenn es galt, eine Regung ihres 
Innern zu verbergen, geantwortet: „Ic dachte es fchon! 
Sie verftehen aber noch nicht ſcharf zu porträtiren. Ihre 
Silhouette des unbekannten Freundes hatte einen jo 
fremden Bug, daß ich meinen Bruder nicht darin erkannte, 
troß der Lahmheit, an welcher der Arme feit feinen Knaben- 
jahren leidet.” Auf die Bemerkung, daß ed wunderbar 
ſei, den Bruder noch nicht. in ihrem Haufe getroffen zu 
haben, hatte er von ihr jo wenig als von Camillo eine 
richtige Antwort erhalten, und er war viel zu einfach, um 
auch fpäter, als fich das fortjegte, etwas Anderes als 
Zufall darin zu fehen. Camillo hatte ihn bald zu fich 
eingeladen, und die Stunden, melde er mit ihm 
verlebte, waren ihm ſtets höchſt anziehend geweſen. 
Welch ein reicher Geift, welche feine, auf clafjischem 
Fundament ruhende Bildung, und vor allem, was für 
Alerander befonderd imponirend war, da er felbit bis 
jet deren ermangelt, welche Klarheit des Urtheils über 
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die Gegenwart! Auch daß er über viele Dinge jo offen 
ſprach, er, ein Staatsrath des Königs! Es war eim 
Zeihen des Vertrauens, welches dem jungen Manne un- 
gemein lieb fein mußte, denn er ſah ihn offenbar für 
jeinen Verwandten an. Wie war ein ſolcher Unterſchied 
in Kenntniffen zwiſchen zwei Geſchwiſtern nur mög- 
ih! Anfangs, wenn er Virginia's naide VBerwechfelungen 
oder jeltiame Reden über Gegenjtände der Literatur 
und Wiffenichaft bemerkt hatte, war es für ihn ein 
Scherz, eine Nederei gewejen, dann aber, als er ſich 
nicht mehr ableugnen konnte, daß es wirklicd ein Mangel 
an Kenntniffen und Eultur des Geiftes ſei, war er fürm- 
lic) erjchroden und einen Moment darüber ganz unglüd- 
li geweſen; doch gerade weil fie ihm deshalb jo leid 
that, war jeine unjelige Neigung zu ihr nur noch ge- 
ftiegen. Sie hatte übrigend mehr ald einmal gejehen, 
daß fie ſich in feinen Augen durd) ihre Unbefanntjchaft 
mit Dingen, auf welche er einen fo hohen Werth legte, 
bloßgejtellt habe, aber fie war keineswegs bejchämt, 
jondern eher belujtigt gewejen und hatte ihm noch vor 
furzem gejagt: „Wenn Sie eine Neapolitanerin hei- 
rathen, jo dürfen Sie feine Bejorgniß haben, eine ebenjo 
untiffende Frau zu befommen, wie ich bin. Wir haben 
jeßt die Caſa Carolina für adlige Mädchen, welde 


darin jo gelehrt erzogen werden, als Sie nur wünjchen 
Bernd von Gufed, König Murat's Ende. 1. 12 
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können. Ich war aber ſchon fünfzehn Iahre alt, als 
fie vom Könige Joſeph, der nun in Spanien ift, gegrün- 
det wurde, und jo muß ich mir denn jchon, wie meine 
armen Beitgenoffinnen, duckhhelfen, jo gut es geht. Ihre 
deutſchen Fräulein wiſſen wohl erjchredlich viel?“ 
Darüber hätte er beim beiten Willen feine Aus- 
kunft geben können, denn er war nie mit jungen Mäd- 
chen, wie überhaupt nicht mit Frauen in gejellichaftliche 
Berührung gekommen; ob aber, wenn das der Fall ge- 
wejen, jeine Antwort ein jo glänzendes Zeugniß geweſen 
wäre, ald Virginia erwartete, laffen wir dahingeftellt. 
Den Prinzen Camillo fand er heute zu Haufe, was 
nicht immer der Fall gewejen war, wenn er ihn hatte 
befuchen wollen. „Was haben Sie auf dem Herzen ?” 
hörte er fich beim Eintritt gleich nach der erjten Begrü- 
bung angefprochen, und er bewunderte den Scharfblid, 
welcher ihm feine Unruhe anfah. Ohne ſich zu bedenken, 
erzählte er, was ihm gefchehen und wie er fich nichts 
Anderes denken könne, ald daß er fich durch irgend 
ein Verfehen, vielleicht durch einen Mangel an Aufmerk- 
famteit, indem er länger nicht feine Aufwartung gemadt, 
ihren Unwillen und diefe Strafe zugezogen habe; der 
Schluß dieſer gründlihen Auseinanderjegung, melde 
Camillo mit großer Geduld anhörte, war, daß der Bru- 
der gebeten wurde, feine Entjchuldigung und die Bitte 
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um Verzeihung für unmwiffentlihen Fehler zu über- 
nehmen. 

„Ei, mein Aleſſandro“, erwiderte der Prinz lä— 
helnd, „machen Sie Ihrem Namen Ehre und überlaffen 
Sie feinem Andern, was Sie ſelbſt thun können. Ich 
bin feſt überzeugt, dab Sie nur durch einen Schatten. 
beunruhigt werden. Meine Schweiter war vielleicht von Un⸗ 
annehmlichfeiten in ihrem Haufe in Anſpruch genommen. 
welche für Sie fein Intereffehaben und ſollte fie Ihnen, 
dem Neffen, ald Grund Ihres Nichtempfangs eine Un- 
wahrheit, wie es in der Welt Ton iſt, jagen laffen ?“ 

Alerander verwahrte ſich dagegen, daß irgend etwas, 
feine Tante oder ihre Familie betreffend, für ihn ohne 
Interefje jein könne, und erfuhr dann Einiges, das ihn 
betroffen machte. Der Gondolier, welchen er kannte, 
war entflohen, und es fchien, ald jei er ein Mitglied 
jener geheimen Verbindung gewejen, deren Erijtenz Ca- 
millo ſchon einmal gegen Alerander angedeutet hatte. 
„Aber in feiner Stellung, ein armer, abhängiger Diener, 
was könnte er der Verbindung helfen, daß fie ihn auf- 
genommen haben jollte?“ rief der junge Deutſche. 

„Gibt e8 eine Armee aus lauter Generalen, eine 
geiftlihe Hierarchie nur aus Erzbifchöfen, irgend einen 
Verein ohne Abjtufung, ohne Helfer und Diener?” ent- 


gegnete Camillo. „Denken Sie an die Freimaurer!“ 
12* 
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„Aber was bezwedt dieje Verbindung der Garbo- 
nari, warum verfolgt man ſie?“ 

Camillo zudte die Achjeln. „Ueber ihre Zwecke ift 
die Regierung no im Dunkeln, Alles, was ich Ihnen 
darüber jagen kann, ijt meine perjönliche Anficht. Die 
Regierung , welche anfangs den Bund, der nur ethifche 
Zwecke zu haben ſchien, geduldet, ja gebilligt hat, nimmt 
jet an, daß die Carbonari ihr feindlich find, und darum 
werden fie verfolgt.” 

„Sie jind alſo den Bourbons zugethan, wirken für 
dieje.“ 

„Möglich, dab man dies jenjeits des Faro glaubt, 
und es heißt auch, da die Königin Karoline von Bourbon 
— verwechſeln Sie die beiden Damen ja nicht, mein jun- 
ger Freund! — mit den Garbonari Verhandlungen ange- 
fnüpft hat, und zwar durch Feine geringere Perſon als den 
Fürſten von Moliterno; ja von mancher Seite wird behaup- 
tet, dab die Königin Karoline von Bourbon die ganze 
Berbindung geitiftet habe. Das Letztere ijt gewiß un- 
wahr, und wenn das Erſtere der Fall fein follte, jo lebt 
man am Hofe zu Palermo in einer argen Täuſchung. 
Das iſt wenigitend meine Anficht ! 

„Aber eins von Beidem doch! Hie Welf, hie Waib- 
ling!” vief Alexander. 

„Diefer Feldruf ift auch in Italien jahrhunderte- 
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lang erflungen, ald er längjt feine Bedeutung mehr 
hatte”, erwiderte Camillo. „Wie aber, wenn die Gar- 
bonari doch noch einen dritten zu dem ihrigen gemacht 
hätten, den Feldruf: Italia?“ 

Alerander fah ihn zweifelnd an. „Wie joll ich das 
veritehen ?” fragte er. 

„Niemals ift der Zeitpunkt, ganz Italien zu ver- 
einigen, wie es im Alterthum war, jo günftig gemwejen 
als jegt”, fuhr Camillo fort. „Früher widerftrebte die- 
jem Gedanken bei der Zeriplitterung Italiens die Ver- 
jchiedenheit, die Eiferfucht und das Selbitjtändigfeitägefühl 
der einzelnen Staaten, id) braude das Ihnen, dem Ge- 
Ihichtsfundigen, nicht weiter zu entmwideln. Jetzt jteht 
das anders, feitdem Napoleon dem alten Staateniyitem 
ein Ende gemadt bat. Zoscana, Parma, der Kirchen- 
jtant find zum franzöfiihen Kaiferreihe gejchlagen wor- 
den, wie früher ſchon Savoyen und Piemont; die Lom- 
bardei, Venedig, Modena hat er ald Königreich Italien 
jeiner eigenen Perſon übertragen, Neapel unjerem jegigen 
Könige. Von den Infeln abgejehen, haben wir alfo nur 
noch drei italienische Ländermaſſen, und was für die Ein» 
heit Italiens heute von unberechenbarem Vortheile iſt, 
alle innern PVerfchiedenheiten find durch die eiferne Hand 
Napoleon's ausgeglichen; die drei franco-italifchen Staa— 
ten haben gemeinfam die Kriegsverfaffung, die Gejep- 
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gebung durch den Code Napoleon und die Intereffen. 
Wenn jebt, gleichviel auf welche Weije, eine Katajtrophe 
jene Dreitheilung erjchütterte, jo Fönnte der Vereinigung 
zu einem großen Ganzen nicht viel im Wege jtehen, denn 
der Boden ijt dazu bereitet.“ 

„Sie ſprechen ja, ale wären Sie jelbjt ein Carbo— 
naro!” rief Alerander. 

Camillo lächelte fein, und eine gewiſſe Aehnlichkeit 
mit feiner Schweiter, welche jonjt nur gering war, trat 
in diefem Momente hervor. „Mir iſt, auch wenn meine 
innerjte lLleberzeugung mid zu einem gleichen Nejultate 
der Anſchauung führte, doch von der Natur eine Schranke 
gejegt worden, die ich nicht überjpringen fann“, erwi— 
derte er. „Urtheilen Sie felbit! Wie fönnte ich mit 
meinem lahmen Fuß ein Verſchworener jein und mid 
an Zufammenfünften, verfappten Unternehmungen und 
Gemwaltichritten betheiligen, ohne jofort von der wach— 
jamen Polizei bemerkt und entlarvt zu werden? O 
nein, meine politiiche Loyalität ift vor aller Verſuchung 
bewahrt.“ 

„Würden Sie aber jene Einheit, weldhe doch der 
hiſtoriſchen Entwickelung Italiens widerſpricht, für ein 
Glück halten? Sie mögen Recht haben, daß Wieles 
durch die gemeinjamen Staatseinrichtungen jet vermit- 
telt ijt, was jonjt jcharfe Gegenſätze bildete, indeſſen 
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die innere Verfchiedenheit der Stämme, melde ja doc 
auch hijtorifch begründet und darum nicht durd ein De- 
eret auszurotten ift, haben Sie diefe auch recht erwogen? 
Es ijt gerade wie in meinem Vaterlande. Und dann 
wollen wir doc nicht verfennen, was Italien, wie Deutſch⸗ 
land, in der Entwidelung jeiner Cultur jeinen fleinen 
Fürftenhöfen verdankt, Sie den Mediceern, dem Haufe 
Eite, wir den Thüringern, den rheinischen Fürften, den 
Höfen zu Weimar, zu Dresden. Endlid, wenn denn 
nun wirklich Ihre Einheit gelungen wäre, wem jollte 
die Krone angeboten werden?” | 

„Dein lieber deutſcher Herr Vetter“, verjegte Ca— 
millo wiederum mit feinem feinen Lächeln, „ic habe 
diefe Krone nicht zu vergeben. Sie vergefjen auch, daß 
ih Ihnen nicht meine Anſichten, ſondern, joweit id) fie 
mir denken und errathen fann,‘ die der Garbonari aus- 
gefprochen habe. In diejer Beziehung kann id) mid) 
natürlih täufchen, aber wäre es nicht eine weitere Kon- 
jequenz ihrer Zwecke, wenn fie, ſtatt auf die ghibelli- 
niihe Idee Dante's von einem Kaiſerthum, noch weiter 
zurüdgriffen, in jene Zeiten, wo Italien am herrlichſten 
und ehrfurchtgebietenditen daftand, ich meine die Zeit 
von der Vertreibung Hannibal’8 bis zu den Bürger- 
friegen? Nicht durdy Namen, und wären es die glor- 
reihjten, jondern durch thatjächliche Werhältnifje werden 
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die Völker verbunden, und die Staatdform, welche in 
dem halben Iahrtaufend ihres Beſtehens gerade zu der 
bon mir bezeichneten Epoche ihren höchſten Werth er- 
reichte, könnte der Verbindung, welche fich der Geſchicke 
Italiens bemächtigen will, vieleicht die beite fcheinen. 
Ih kann mid) aber irren, denn die eigentliche Idee, der 
tiefere Geift der Verbindung ift noch in tiefes Dun- 
tel gehült und wird vielleicht nie aufgeklärt wer- 
den. Haben Sie im Haufe meiner Schweiter nichts 
über die bevorjtehende Rückkehr Ihres Onkels ge- 
hört?“ 

Alexander wußte nicht einmal, daß der Onkel er— 
wartet werde. Die Nachricht machte auf ihn aber mehr 
einen beunruhigenden als einen frohen Eindruck und er 
konnte ſich nicht verſtellen! | 

„Er iſt der Bruder Ihres Vaters, nicht wahr?” fragte 
Camillo. „Sie haben an ihm gewiß einen liebevollen Ber- 
wandten.“ 

„Ich habe ihn noch nie gejehen”, erwiderte Aleran- 
der. „Er iſt ein jüngerer Bruder meined Vaters, hat 
aber ſchon jeit längerer Zeit im Auslande gelebt, und 
aud während er bei unferem damaligen Großherzoge, 
Ihrem jegigen Könige, war, habe ich ihn nicht fennen | 
gelernt." Es war ihm fichtlih unangenehm, fich über 
feine Bamilienverhältniffe gegen einen Fremden auszu— 
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davon abzulenten. 

„Bir können den König vieleicht bald in Neapel 
erivarten‘, ſagte er. „Die Nachrichten aus Deutichland 
lauten nicht erfreulih für die Sahe des Kaiferd. Ge 
wiß bat meine Schwefter darüber nähere Aufichlüffe er- 
halten. Officiell wird nur jo viel befannt gemacht, als 
die Königin für nöthig hält. Indeffen geht daraus doc 
hervor, dab ſich auf dem Kriegsichauplage Alles zu einer 
großartigen Enticheidung vorbereitet, und während wir 
fprechen, ijt fie vielleicht fchon erfolgt. Davon hängt 
wahrſcheinlich das Schickſal Europas, gewiß aber das 
Schickſal Italiens ab. Es kommt nur auf eine richtige 
Politik an.” 

Alexander bemerkte den Blick, welchen Camillo über 
die Uhr auf dem Schreibtiſch ſtreifen ließ, und ſah mit 
Erſchrecken, wie lange er die gewiß unſchätzbare Zeit 
ſeines Gönners in Anſpruch genommen hatte. Er em— 
pfahl ſich daher, ſobald er eine Pauſe der Unterhaltung 
dazu benutzen konnte, und erſt zu Hauſe fiel ihm Man— 
ches aus Camillo's Reden wieder ein, was er mit ſeinen 
deutſchen Begriffen von Treue nicht recht zu vereinigen 
wußte. Wenn er, der unabhängige Freiherr, jo geipro- 
hen hätte, jo wäre es noch zu entjchuldigen geweien. 
Sein engered Vaterland Berg war aus einer Hand in 
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die andere gegangen. Seit dem Erbfolgejtreit des jieb- 
zehnten Jahrhunderts hatte es Pfalz -Neuburg gehört, 
dann war e8 an Pfalz-Zweibrüden gefommen und da- 
durch jpäter mit Baiern vereinigt worden, Baiern hatte 
ed 1806 für Ansbad vorübergehend an Preußen abge- 
treten, Preußen im Frieden von Tiljit an Napoleon, der 
für feinen Schwager Murat daraus ein Großherzogthum 
geihaffen und andere Territorien dazu geſchlagen hatte; 
jeit Murat’8 Erhebung auf den Thron von Neapel wurde 
Berg für den Knaben des gewejenen Königs von Holland, 
Louis Napoleon, verwaltet. Mit wahrem Behagen hatte 
fi) der junge Pedant dieje hiſtoriſche Neihenfolge con- 
ftruirt. Wo follte da eine Anhänglichkeit an irgend ein 
Herriherhaus herfommen! Freilih war e8 in Neapel auch 
nicht viel anders, und der Prinz Angri fonnte diejelbe 
Trage an ihn thun, aber er hatte Staatsdienſte genom- 
men, und Alexander Orkum war unabhängig! Mit der 
Treue eined Staatsdieners vertrugen ſich Reden nicht, 
wie Samillo fie geführt, denn er jchien ja die Anjichten 
der Sarbonari förmlich zu den jeinigen gemacht zu ha— 
ben! Indefjen, er war gegen ihn als Verwandten wohl 
nur jo offen und jeine ganze Auseinanderjegung doch im 
Grunde objectiv gewejen. Alerander dagegen hatte das 
Vertrauen nicht erwidert, indem er bezüglich jeiner Yami- 
lienverhältniffe zurüdhaltend geblieben war, und es ließ 
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ſich doc annehmen, daß Camillo fie längjt durch feine 
Schweſter kannte. Onkel Albrecht war der jüngere Bru- 
der des Majoratsheren und hatte, wie Alerander durch 
feinen Vater wußte, fich mit dieſem wegen übermäßiger 
und unberechtigter Forderungen entzweit, hatte jein Glüd 
bier und da verſucht, der Water ihn jogar kurzweg 
einen Spieler genannt! Dann war er in preußifche 
Dienite getreten, nad der Abtretung in das Gontingent 
des neuen Großherzogthums, war mit jeinem Fürſten in 
Spanien gewejen und ihm bei der Verjegung nad) Nea- 
pel gefolgt, wo er jein Glüd gefunden hatte. 

Alerander verfant in tiefe und traurige Gedanfen, 
ald er zu diefem Abjchluffe gekommen war, und bebte 
vor der Ausficht, dab er fich bald überzeugen werde, 
wie glücklich fein Onkel jei. Hatte er aber nicht dieje 
Ueberzeugung ſchon und rieth ihm jein guter Genius 
nicht, jo bald als möglich ſich von hier loszureißen? 
Warum hatte er nicht die Kraft dazu? 


Achtes Kapitel. 
Verdeckte Wege. 


Aus Deutihland waren allerdings ſchlimme Nady- 
richten eingelaufen, Virginia kannte fie jedoch nicht in 
ihrem vollen Umfange, weil fie den Brief ihres Gemahls 
nicht bis zu Ende geleſen, jondern ihn, ohne die Nad)- 
richt, welche für ſie noch eine bejondere Mittheilung über 
jeine Rückkehr enthielt, zu bemerken, vernichtet hatte. Die 
Königin aber war durch ihren Gemahl in. feiner gewohn- 
ten heftigen Schreibart von Allem unterrichtet worden, 
was jeit dem Siege von Dresden, an welchem er felbjt 
den ruhmvolliten Antheil gehabt, und den janguinifchen 
Hoffnungen, die aud) er daran gefnüpft hatte, in der 
Kriegslage verändert war. Sie zitterte für ihren Bru- 
der, und die alten Bejorgniffe, daß ihr Gemahl, wie er 
ihon jeit drei Jahren damit umging, feine Sade von 
der des Kaijers trennen werde, regten fich von neuem 
in ihrer Seele. Cs hatte jie erjchredt, daß fie doc) 
nicht Alles wußte, womit er ſich in feinen Gedanfen 
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terug. Die Liſt und Verftedtheit, welche er in großer 
Selbjtverblendung für feine Meijterjchaft in der Politik 
hielt, hatte fich auch gegen fie bekundet. Vielleicht hatte 
er ſchon Schritte gethan, welche ihn, wenn der Kaijer 
‚fiegte, compromittiren mußten und bei dem Giege der 
Soalition doch nicht retten konnten, denn Karoline Bona- 
parte hielt ed für unmöglih, daß die Alliirten einen, 
der dem Dauje des Kaijers jo nahe ſtand, jemals in 
ihre Mitte aufnehmen, auf einem der eroberten Throne 
dulden würden. In diefem Sinne, behutjam warnend, 
ohne dieje Ueberzeugung jchroff auszufprechen, hatte ſie 
ihrem Gemahl auf defjen legten Bericht geantwortet, 
der bereit8 aus dem Hauptquartier Borna Datirt war, 
two er mit einem Theile der faijerlihen Streitkräfte die 
‚gegen Leipzig bordringende feindliche Hauptarmee auf- 
halten jollte, während Napoleon den verunglüdten Zug 
gegen Blücher und in weiterer zweifelhafter Ausjicht ge- 
gen Berlin unternommen hatte. Kein Wort in jeinem 
Schreiben hatte fie zu der Annahme berechtigt, mit tel- 
her fie fich quälte, und fie Fannte ihn zu genau, um 
nicht zu wiffen, daß er an der Spitze franzöſiſcher Trup- 
pen nur Soldat, nur Franzoje war, daß aljo ein Ge- 
danke an Abfall jest nicht in feine Seele fam. Aber die 
Greigniffe fonnte diefen Gedanfen jehr bald weden, und 
die Schweiter des Kaijerd glaubte jchon jest auf kluge 
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Weiſe vorbeugen zu müfjen. Wenn der König von Neapel 
abfiel,. jo war ganz Italien für den Kaifer verloren; 
drr Vicefönig konnte dann in Uberitalien die ort- 
ichritte der Defterreicher nicht mehr aufhalten. Welche 
Folgen fich weiter daraus entwickeln würden, {ließ ſich 
nicht überjehen. Mit dem Kaijer jtehen und fallen, jchien 
der Königin der einzige Weg, welden die Ehre wie die 
Klugheit gebot, und fie jehnte ſich glühend danach, ihrem 
Gemahle mündlich Alles jagen zu fünnen, was fie dem 
Papiere auch in der vorfichtigiten Form nicht anzuder- 
trauen wagte. 

Auch die innern Angelegenheiten des Staated mad 
ten ihr als Negentin jchwere Sorgen. So viele Mühe 
fih die Regierung auch gab, die Nachrichten vom Kriegs- 
ſchauplatze nicht in ihrem ganzen Umfange befannt werden 
zu laffen, fie hatten fich doch verbreitet, und die Feinde 
der Krone, welche man längjt vernichtet glaubte, erhoben 
wieder frech. da8 Haupt, nur in anderer Gejtalt. Es wa- 
ren nicht mehr die NRäuber- und Mörderihaaren, welche 
fie gegen die Franzoſen und ihre Anhänger bewaffneten, 
fondern geheime Verfchtwörungen, deren Leiter, deren Ver- 
bindungen der eifrigjten Nachſpürung verborgen blieben, 
hatten fich gebildet, und man konnte wohl einzelner un- 
bedeutender Mitglieder habhaft werden, nicht aber die 
Ausbreitung diefes gefährlichen unterirdiichen Feuers ver- 
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hüten. Der Herd deffelben ſchien auf Sicilien zu fein, 
wo der Haß der Königin Karoline von Bourbon die Blut 
jhürte, von welder fie den Wiedergewinn der Krone von 
Neapel hoffte. Männer von Einficht hatten diefe Annahme 
freilich bejtritten und auf den Geift der Völker aufmerf- 
fam gemacht, der fi, wie in Deutjchland, auch in Ita- 
lien zu regen beginne, um die Herrichaft des Kaiſers zu 
befämpfen, aber Karoline Murat hatte dafür kein rechtes 
Verſtändniß; ed wäre ja der himmeljchreiendfte Undant 
geweſen, wenn das Volt von Neapel für.die unendlichen 
MWohlthaten, die es ihrem Haufe, dem Kaifer, dem Kö- 
nig Joſeph und ihrem Gemahl verdanfte, mit einer Er- 
hebung gegen dafjelbe geantwortet hätte. Sie erblidte 
in den drohenden Zeichen nur das Werk lichticheuer Ver- 
ſchwörer zu Gunſten der Bourbons, und die Abneigung, 
melde jie perjönlih gegen die Habsburgerin Karoline 
hegte, diente nur dazu, fie in ihrer Anficht zu beftär- 
fen, daß von dort alles Uebel ausgehe. Doch jprad) 
fie fih nur gegen ihre vertrauteften Räthe und Die- 
ner über die Sorgen aus, welche fie bedrüdten; äußer- 
ih trug fie eine heitere Stirne zur Schau, menn 
fie, wie jegt oft gejchah, mit ihren vier ſchönen Kindern 
dem Volke fich zeigte. Auch die gewohnten Feitlichkeiten 
bei Hofe, nur nach der Iahreszeit herkömmlich befchräntt, 
erlitten feine Unterbredung. Auf die größere Mafle des 
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Volkes verfehlte dad auch jeine Wirkung nicht, die Tiefer- 
blifenden ließen fi) aber dadurch nicht täufhen und 
ſahen der Zukunft mit geipannter Erwartung, in Zucht 
oder Hoffnung, je nah ihrem Parteiſtandpunkte, ent- 
gegen. 

Zu Camillo Angri fam eined Morgens in unver- 
fennbarer Aufregung jein Vetter Emiliv. „Was ijt 
geihehen ?“ rief ihm der Lahme entgegen, indem er, ftär- 
fer binfend als je, über das Zimmer zu feinem Em- 
pfange ging. 

Emilio blickte fih noch einmal jorglid nad der 
Thür um, ob er diefe auch feit zugemacht habe, dann 
faßte er Camillo's Hand und ſprach: „Sie haben einft 
gegen mic einen Verdacht gehegt, den ich noch heute 
nicht vergefien kann, der mir fchlaflofe Nächte ge: 
madht hat —“ 

„Infolge reichliher Soupers!* ergänzte Camillo. 
„Sie meinen Ihre Bewunderung der Gräfin Orkum?* 

„D nein! Wäre das kränkend? Diefe Bewunderung 
ift aber in einen harten Gonflict gerathen! Ich meine 
den Verdacht, den Sie einjt ausſprachen, als wäre ich 
eingeweiht in die Geheimniffe einer gewiffen Verſchwö— 
rung.“ 

„Der Carbonari?“ verfegte Camillo, da der Vetter 
fih jcheute, den gefährlichen Namen auszusprechen. „Ia, 
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liebfter Couſin, dieſer Gedanke hat auch mir fchlaflofe 
Nächte bereitet, denn troß Ihrer Betheuerungen konnte 
ih nad) Allem, was Sie hatten durchbliden laffen, mic 
der Furcht doch nicht ganz entichlagen, daß ein Mitglied 
des Hauſes Angri ſich in dieje gefährlihe Verbindung 
für unbefannte, jedenfalls jtaatsverbrecherifche Zwecke ein- 
gelafjen habe!“ 

„Ihre Furcht iſt nur allzu begründet geivefen I" 
jagte Emilio mit dem Ausdruck des Vollbewußtſeins, 
weld; eine wichtige Mlittheilung in jeiner Macht ftand. 
„Nicht ich, jondern ein anderes Mitglied des Haujes 
Angri jteht den Sarbonari ganz nahe!” Er jah den Bet- 
ter dabei mit bedeutungsvollen Bliden an. 

„Was ſoll das? Wen meinen Sie?“ rief Camillo 
heftig und feine Augen funfelten. 

„Nur ruhig, ruhig! Vor allem thut uns hier Ruhe 
noth, damit wir feinen übereilten Schritt, feinen Mip- 
griff thun!“ jagte Emilio, indem er ein gedrudtes Blatt 
aus der Taſche zog. „Leſen Sie das und jagen Sie mir 
Ihr Urtheil darüber.” Er reichte dad Blatt jeinem PVet- 
ter und beobachtete. deffen Züge. 

Camillo warf nur einen Blick auf die Drudicrift 
und zudte mit einem faft mitleidigen Lächeln die Achſeln. 
„Wer hat Ihnen das gegeben oder in die Hände ge- 


jpielt ?" fragte er. Ä 
Bernd von Guſech, König Murat's Ende, 1. 13 . 
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„Wiffen Sie, was es enthält? Sie haben es faum 
angejehen,, nicht gelejen?“ entgegnete Emilio. 

„Sch hoffe, lieber Couſin“, ertwiderte Camillo, der 
jeine Aufwallung vollkommen wieder bemeiftert hatte, „daß 
Sie mir in meiner Stellung ald Staatsrath einige Kennt- 
niß bon dem, was im Reiche vorgeht, zutrauen werden. 
Glauben Sie, daß mir die Eriftenz dieſes Flugblatts, 
das überall verbreitet wird, unbekannt geblieben ift? Ich 
brauche es nicht erſt zu lefen, auch gibt der Titel ja gleich 
an, was es enthält: die jicilianische Konftitution, den Völ- 
fern beider Sicilien verheißen. Engliihe Contrebande, 
theuerfter Emilio! Wer bat fie bei Ihnen einge- 
ihmuggelt ?“ 

„D, Sie würden weder jcherzen, noch jpotten, wenn 
Sie eine Ahnung hätten, wo dies Blatt gefunden worden 
iſt!“ ſprach Emilio feierlih und vorwurfsvoll. „In der 
Villa Angri.“ 

„Sie ſind nicht klug!“ fuhr Camillo auf. 

„In Ihren Augen, ich weiß es ſchon, ſtehe ich nicht 
ald Stern erfter geiftiger Größe. Sie haben mid Ihre 
Ueberlegenheit oft genug fühlen laffen. Gönnen Sie 
mir daher die Fleine Genugthuung, auch einmal etwas 
früher ald Sie bemerft und durchſchaut zu haben. In 
der Billa Angri, im Garten der Divina ift dies Blatt 
gefunden worden. Welche Bedeutung, welchen Zweck 
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dafjelbe hat, weiß auch ich, obgleih ich nicht Staats- 
rath, fondern nur ein ci-devant - Gavalier der Königin 
Marie bin. Es fol im Volke von Neapel für die 
Bourbons wirken, welche ihm diefe in Sicilien bereits 
‚eingeführte Konftitution verheißen; es ift eine Zündſchnur 
für die repolutionären Minen, welche die Sarbonari in 
aller Heimlichfeit und in allen Provinzen graben.“ 
„Wo haben Sie diejen Vortrag gehört, Soufin?" 
entgegnete Camillo in dem vorigen Zone, und als 
der Vetter empfindlich wurde, fuhr er fchnell fort: „Die 
Richtigkeit deffelben angenommen, ebenſo die Thatjache, 
dab in der Billa Angri dies Blatt gefunden worden 
und auf eine von Ihnen noch nicht erklärte Weife in 
Ihre Hände gefommen ift, jo frage ih Sie dod: 
was bemweilt dad gegen unjer Haus? Wollen Sie 
etwa gar meine Schweiter Virginia zu einer Carbonara 
machen?” 
„Richt ih!“ wiederholte Emilio. „Birginia jelbft, 
ihr unvorfichtiged Benehmen, ihre ſchnelle Flucht —“ 
„Was jagen Sie?“ rief Camillo. „Wenn Gie 
nicht beraufcht find, jo ſprechen Sie im Delirium!“ 
„Sadıte, ſachte, Don Samillo!” erwiderte der Vetter, 
nun auch auffahrend. „Sie trogen zu fehr auf unjere 
Verwandtſchaft und meine Nachſicht mit Ihren weitgehen- 
den Scerzen, wenn nicht gar auf Ihre körperliche 
| 13* 
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Schwäche! Sie jollen mir für dieje Beleidigung Satid- 
faction geben!“ 
- „Mit Freuden, wenn Sie darauf beitehen! Vorher 

aber widerlegen Sie mid) durch eine vernünftige Auskunft.” 

„Wohlen, fie wird jehr kurz fein“, ſprach Emilio. 
„Ein ehrlicher Burſche im Dienjt Ihrer Schweiter, aut, 
aber dumm, mir bejonders anhänglich, weil ich mit ihm 
zuweilen freundlich gejprochen, ihm auch ein paar Grani 
geſchenkt habe —“ 

„Hal“ rief- Camillo kurz und verächtlich. Emilio 
verſtand aber jeine Meinung nicht. | 

„Diejer arme Burjche”, fuhr er fort, „hat das Blatt 
in der Grotte der Villa gefunden. Sie wiffen, die 
jchöne Grotte, umranft und bejchattet von Myrten, wo 
und der Fürjt Hettore, Ihr Vater, ald wir noch jünger 
waren, zuweilen zu ſich einlud, bei köſtlicher Bewirthung 
mit ihm zu plaudern. Der glüdlihe Zufall wollte, dat 
ich, im Begriff, Ihrer Schweiter, die ih in der Billa 
wußte, meinen Beſuch zu machen , gerade die Yan- 
dungstreppe hinaufging, als mein junger Burjche mit 
dem Blatte, das er in der Grotte gefunden hatte, aus 
dem Gebüfh fam. Ich bemerkte es in jeiner Hand, 
fragte danach — er gab es mir, gelejen hatte er es 
nicht, denn der Arme kann gar nicht lejen. Stellen 
Sie ſich meinen Schred vor, dies Machwerk zu erbliden! 
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Natürlich kam nicht der entfernteite Verdacht auf Virgi- 
nin in meine Seele, aber Verratg mußte hier im Spiele 
jein, wie wäre das Blatt ſonſt in ihren Garten ge- 
fommen? Ic eilte daher, ihre die Mittheilung zu 
machen, fie zu warnen. Sie ließ fi) auf meine An- 
meldung mit Krankheit entjchuldigen. Ich muß Ihnen 
geſtehen, dab ich feit der Behandlung, von welcher ich 
Ihnen vor einiger Zeit erzählte, da8 Haus Ihrer Schwe- 
jter vermieden habe, endlich aber hatte ich meinen ge- 
rechten Unmwillen überwunden und war in der beiten Ab⸗ 
ficht gelommen, um jo mehr fränfte mich die Wie- 
derholung des Spiels, das fie mit mir trieb.“ 

„Shre perjönlihen Wallungen wollten Sie mir 
nicht erzählen!” rief Camillo ungeduldig. 

„Doch bin ich mir fhuldig, Coufin, mid in Ihren 
Augen- zu rechtfertigen. Als die Gameriera mir die 
Antwort bradte, riß ich aus meinem Portefeuille ein 
Bettelhen und jchrieb darauf die Worte: „Der Freund 
hat Ihnen eine wichtige, Ihre Sicherheit betreffende 
Mittheilung zu maden.” Das Mädchen mußte das hin- 
eintragen, aber jtatt der Einladung, ihr zu folgen, er- 
hielt ich den mündlichen Beſcheid: Altezza danfe für die 
gute Abficht, habe jedoch für ihre Sicherheit nichts zu 
fürdten. Mündlich das und fein freundliches Wort dazu!" 

„Sie haben es verſchuldet!“ jagte Camillo. 
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„Wodurch, ic bitte Sie? Die Divina märe die 
erjte und einzige rau, der eine Huldigung mißfiele. 
Aber Sie verjtehen das nicht; Sie find ein Weiberfeind, 
fennen aljo die Frauen nit. Hier walten andere Gründe 
bor ; denn jelbjt wenn jie einen Bevorzugten haben, jo 
verzichten die rauen deshalb nicht auf einen zweiten, 
dritten Verehrer con grazia in infinito. In allen Eh— 
ren, mein Herr Cato Genforius ; ich. ſpreche ja von einer 
Dame unjeres Daujes! Mir blieb denn nichts übrig, 
als beihämt abzuziehen. Heute aber erfahre ih, daß 
Virginia gleich oder doch bald nad) meiner Anweſenheit 
zur Stadt zurückgekehrt und ſchleunigſt abgereiſt iſt — 
laſſen Sie mich ausreden, Camillo! — noch mehr, der Chef 
der Gensdarmerie ſagt mir, daß ein Menſch aus der 
Dienerſchaft meiner Couſine bereits ſeit mehreren Tagen 
als ein Mitverſchworener der Carbonaria verfolgt wird, 
ſich aber durch die Flucht gerettet hat. Ich überlaſſe es 
dem Scharfſinne des Staatsraths —— Angri, ſich 
die Conſequenzen zu ziehen.“ 

„Sie ſcheinen ſehr einfach!“ erwiderte Camillo kalt. 
„Den Knecht gebe ich Ihnen preis; möglich, daß 
er ji von dem geheimen Bunde als taubſtummes Werf- 
zeug hat gebrauden laffen! Ich weiß davon ; es iſt der 
gewejene Brigante, welcher jich der perjönlihen Begna- 
digung des Königs rühmte. Selbit wenn er ji un- 
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jchuldig weiß, jo hat er Recht gethan, bei. der. Kleinften 
Verdächtigung zu fliehen, denn die Kriegögerichte ver- 
fahren ſummariſch mit feinesgleihen. Die Abreife 
meiner Schweiter jteht damit in gar keinem Zufammen- 
hange; jie ijt jedenfalls jchon beichloffen geweſen, ehe 
Sie den Ueberfall auf die Villa Angri ausführten, und 
Ihre Warnung, welde, ihr. unverjtändlich geweſen iſt, hat 
jo wenig Einfluß auf dieſen Entihluß gehabt, als der 
Umjtand, daß eins der Flugblätter, aus denen Ihr jchö- 
ner Vortrag eine Zündjchnur für Mineurs webte, in der 
Billa Angri gefunden worden if. Man hat deren jogar 
im föniglihen Palaſte gefunden !” 

„Gut!“ fagte Emilio ſchnell aufftehend. „Sie ver- 
werfen meine Mittheilung als eine Phantajie ded Rau- 
ches oder Deliriums, ich habe meine Schuldigfeit _ge- 
than und die weitern Folgen nicht zu verantworten. 
Shren Beleidigungen will ich mic) nicht länger ausjegen; 
ich denke, dab mein Renommee duch fünf Zweikämpfe, 
welche der ganze Hochadel des Reichs kennt, hinläng- 
lich feit jteht, um nicht angezweifelt zu werden, wenn 
ich von Ihnen feine Genugthuung fordere. Leben Sie 
wohl, Herr Staatsrath. Vielleicht werden Sie noch die 
altrömijche Befriedigung eines Brutus genießen, über 
Ihre eigenen Verwandten zu Gericht zu fißen. Ic 
glaube ja doch, daß die Divina ein Aſyl in der Cafa 
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dell’ Orme oder unter den Fittigen der Tante Aebtiffin 
gefunden bat, deren Gonvent auch bei der Aufhebung 
der Klöfter in halber Maßregel verfchont geblieben ift. 
Diesmal aber, das werden Sie als Diener des Kö- 
nigs mir zugeben, wird feine Schonung mehr möglic) jein.“ 

„Unjer Haus, Herr Vetter, verlangt feine Scho- 
nung und bedarf ihrer nicht!” erwiderte Camillo mit 
jtolzer Ruhe, ohne ji) auf die andern Worte Emilio’s 
einzulaffen. Diefer nahm einen furzen Abſchied; in der 
Thür kehrte er fich nochmals um, als wolle: er etwas 
jagen, da ihm aber Samillo bereitd den Nüden zuge- 
wandt hatte, jo ging er, den Kopf zurüdiwerfend, hin- 
weg. Camillo war nun allein. Er ſchritt mit feinem 
jchleppenden Gange mehrmals im Zimmer auf und ab, 
dann blickte er empor und jchüttelte den Kopf. Auf 
den Tiſche lag das Drucdblatt, welches Emilio zurüd- 
gelaffen hatte, gewiß mit Abſicht, um ſich des gefährli- 
hen corpus delicti zu entledigen. Wer ſtand fo hod), 
daß er in dem zunehmenden Mißtrauen der Regierung 
über allem Verdacht erhaben geweſen wäre? Liefen die 
Fäden, welche fie in die Hände befommen hatte, nicht 
wie ein Nervenſyſtem durch den ganzen Staatöförper, 
durh alle Klafien des Volks? Freilich durfte nicht 
Jeder, von welchem man mußte oder ahnte, daß er den 
Sarbonari ſich angefchloffen hatte, in Anklageſtand ver- 
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jeßt werden, denn es tar noch fein Geſetz erſchienen, 
welches dieje Verbindung als ftantsgefährlich bezeichnet 
und geächtet hätte; man mußte Thatfachen haben, um 
den einzelnen Mitgliedern, deren man ſich bemächtigen 
fonnte, den Proceh zu machen, und gegen Sochgeitellte 
fonnte jelbft der General Mandes, dem wiederum die 
Unterdrüdung der geheimen Berfhruhrungen in die Hand 
. gelegt war, durch feine Kriegsgerichte auf wenig begrün- 
deten Verdacht hin fein Urtheil fällen und vollitreden 
fafjen. Aber wer bürgte dafür, daß nicht am nächften 
Morgen jchon das Proferiptionsgefeß gegen die Garbo- 
nari erfloß? Und dann wehe Iedem, der des Garbonaris- 
mus verdächtig war! 

„Armer Emilio!“ fagte Camillo mit ironifchem 
Lächeln, indem er das AYlugblatt vom Tifhe nahm. Er 
las es gedankenvoll durh. Es enthielt im Auszuge die 
wejentlichften Beitimmungen der jogenannten jicilianifchen 
Eonftitution von 1812. Lord Bentind, der Bevolmäd- 
tigte Englands am Hofe König Yerdinand’s, hatte nad) 
den vielen Schwankungen der dortigen Politif und fei- 
nem eigenen lebten Verſuche, mit Soahim Murat ein 
Verſtändniß anzufnüpfen, endlich den Widerſtand der 
Königin gegen jeine frühern WVorfchläge, einen Weg im 
Sinne des Zeitgeiftes einzufchlagen, befiegt. Nachdem 
der offene Kampf nur zu Niederlagen geführt hatte, 
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wollte man einen Verſuch maden, das ganze Volt durch 
liberale Zugeftändniffe zu gewinnen. König Ferdinand 
hatte Sicilien eine Conftitution gegeben! Warum nit? 
Eine mehr in der Reihe! Es war im Ganzen die eng» 
liihe Verfaffung, wie es bei Lord Bentind’s Mitwir- 
fung natürlih war, mit wenigen Abänderungen, das 
Wahlgefeb, die Zahl der Volksvertreter und das Feu- 
dalweſen betreffend, dem man jeine Vorrechte nahm 
und feine Zehen, folglih die Macht ließ. Im Jahre 
1812 war der Entwurf ſchon feitgejtellt worden, aber 
in Kraft wurde die Konjtitution erjt gelebt, als Lord 
Bentind, feindliher ald je gegen Murat gejinnt, nad 
Sicilien zurüdgefehrt war, kurz nach defjen Abreije zum 
Kaifer, Durch welche die bereits weit vorgejchrittenen Unter- 
bandlungen mit England unerwartet abgebrochen worden 
waren. Die neue Verfaffung, welche dem Volke von Nea- 
pel bei der Wiederherjtellung der Bourbons nie bejefjene 
Freiheiten verhieß, ſollte nun die geijtige Waffe werden, 
deren man jich ftatt der Mordwaifen Fra Diavolo’s 
und jeiner Nachfolger, welche wie die Köpfe der Hydra 
nachgewachſen waren, bediente. Eine geijtige Macht 
aber jollte diefe Waffe führen, und das war die geheime 
Verbindung der Carbonari. 

Camillo lächelte bitter. Er kannte die Verhältniffe 
ganz genau. Gr wußte, welche Kämpfe es Lord DBen- 
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tin? , dem Obercommiffar der Schutzmacht England, 
gefojtet hatte, in Sicilien den Abjolutismus zu brechen, 
deffen Seele die Königin, deſſen thätigite Werkzeuge der 
Herzog‘ von Ascoli, der Fürſt Canofa, der Marchefe 
della Schiava und andere Höflinge waren. Zweierlei 
hatte aber die Bemühungen der Briten begünjtigt: Die 
geheimen Verſuche der Königin im Jahre 1810, ji 
der drüdenden Abhängigkeit von England dur eine 
Annäherung an Napoleon, der nun dem habsburgifchen 
Kaijerhauje verichtwägert war, zu entziehen, und der ver- 
unglüdte Angriff Murat's auf Sicilien. Diejer. hatte 
glei nad) der Rückkehr von Paris, wo er der Ver— 
mählung des Kaijers mit der Erzherzogin Marie Louiſe 
beigewohnt hatte, zur Eroberung von Sicilien, welde 
ihm Napoleon aufgetragen, 16,000 Mann und 300 
Schiffe zufammengezogen. Freilih hatte er feine Ah- 
nung von den Verhandlungen des Kaiſers mit der Königin 
von Sicilien; er wußte nicht, daß General Grenier, welcher 
die franzöfifchen Truppen in Neapel, die Mehrzahl der Ar- 
mee, befehligte, geheime Injtructionen hatte, und erwartete 
vergebens deſſen 3ujtimmung zum Beginn der Operationen, 
als er jchon jein prachtvolles fönigliches Zelt auf dem Hü- 
gel. del Piale aufgeichlagen und jeinen Hof, die Mini- 
jter, einige Staatsräthe und die für die Regierung von 
Sicilien bereits bejtimmten Perjonen im Lager verjam- 
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melt hatte. Hundert Tage waren darüber vergangen, 
der fleine Krieg hatte Tag und Naht von Neggio bis 
Scilla, von Torre di Faro bis Meflina, zu Land und zu 
Waſſer gefpielt, mit vielem unnügen Verluft von beiden 
Seiten; vergebens hatte der König mit Heftigkeit Gre- 
nier's Widerſtand, der die Unmöglichkeit vorſchützte, be- 
kämpft; endlich waren die Aequinoctialjtürme gefommen, 
und die Unternehmung hatte aufgegeben werden müffen. 
In Pizzo hatte fih König Murat eingefchifft, um nad) 
Neapel zurückzukehren, das Jauchzen des Volkes hatte 
ihn begleitet, in demfelben Pizzo, wo ihn nach wenigen 
Sahren ſein Verhängniß ereilte! Nach diejer verfehlten 
Erpedition war die feindjelige Stimmung der Königin 
von Sicilien gegen die Engländer offener herborgetreten, 
weil jie beitimmt anf den Kaijer rechnete, welcher jchon 
den Arm ſeines Schwagers gegen fie aufgehalten hatte, 
aber die Wachſamkeit Lord Bentind’s hatte jchon frü- 
her Spuren der Anſchläge entdedt, welche er nur als 
Undanf für den gewährten Schuß und treulofen Ver- 
rath anjehen konnte; die Königin war nah Wien ge- 
reift, mehrere ihrer Anhänger waren in der angejtellten 
Unterjuchung ermittelt und mit dem Tode bejtraft wor- 
den. Vor vier Jahren hatte Fra Diavolo, der Räuberchef, 
der mit vierhundert Genoffen auf das Feitland geworfen 
worden, überall geichlagen, von jeiner zeriprengten Bande ge- 
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trennt , aus dem Klofter der Incoronata, wo ihm die 
Mönche eine, Freijtatt gewährt, vertrieben, von Wald zu 
Wald irrend, als er endlich, bettelarm, ſchwach und des 
Lebens überdrüffig, gefangen, und hingerichtet worden war, 
auf dem Schaffot die Königin von Sicilien verflucht, 
welche ihn zu diefem Unternehmen getrieben. Die höher- 
geitellten Dpfer jpäterer Zeit waren jchtweigend für die 
Sache geitorben, der jie ihr Leben geweiht. Lord Ben— 
tin aber hatte den Moment und die Abweſenheit der 
Königin benußt, um die Haltlofigkeit des bisherigen Re- 
gierungsſyſtems dem Könige und deſſen Räthen zu be- 
weiſen und die Einführung freierer Stantsformen, nad) 
dem Mufter der englijchen durchzuſetzen. Gerade jeht, wo 
in Neapel König Murat nicht einmal das ungenügende 
Statut von Bayonne, das fein Vorgänger, König Io- 
jeph, als er nah Spanien ging, feinem Volke zum Ab- 
ſchiede als Verfaffung binterlaffen, in feinen wejentlichiten 
Beitimmungen durchgeführt hatte, war daran die Hoff- 
nung geknüpft worden, dab ein Vergleich zwiſchen ihm 
und dem Könige Ferdinand, der jeinen Sicilianern aus 
innerem Antriebe eine Gonftitution gegeben hatte, bei den 
erregbaren Neapolitanern von . entichiedeniter Wirkung 
jein würde.. Was konnten jie mehr wünjchen ald Frei- 
heit unter ihrem rechtmäßigen Königshaufe? Darum die 
angefnüpften Verbindungen mit einzelnen einflußreichen 


206 


Mitgliedern der Carbonaria, die man fannte, darum 
die Verbreitung der Grundzüge der ficilianifchen Coniti- 
tution. Ale Wohlthaten für die materielle und geiftige 
Entwidelung, welche das Land der Fremdherrſchaft un- 
leugbar im reichjten Maße verdankte, behielt ed ja, die 
rechtmäßigen Herrſcher ſchenkten ihm dazu die politischen 
Rechte und Freiheiten, welche ihm jene verfagte — 
mußte es fich nicht dafür erheben ? 

Das bittere Lächeln Camillo's ſchien aber dieſen Er- 
folg in Zweifel zu ziehen; der Staatsrath König Mu- 
rat’8, welcher das Vertrauen feines Monarchen genoß, 
hatte einen tiefern Einblid in die Verhältniffe diefjeits 
des Faro, ald man drüben, troß aller fleißig unterhalte- 
nen Verbindungen, haben konnte, weil man Alles durch) 
gefärbte Gläſer anfah. Auf das Volk von Neapel hoffen? 
Meberhaupt, in wen oder was Vertrauen ſetzen? Die Er- 
fahrungen jeines eigenen wie feines öffentlihen Lebens 
hatten Camillo längjt alles Vertrauen geraubt; es gab 
auf Erden nichts, auf das man fich verlaffen konnte. 
Tugend, Ehre, Frömmigkeit, Sittlichteit, Waterlandsliebe 
— Schaumperlen, welche in köſtlichen Farben jhimmern 
und vor einem Lufthauche des Augenblidd zerplagen ! 
Auch ſich ſelbſt traute Camillo nicht mehr; in feiner ei- 
genen Bruſt hatte er bei jtrenger Selbitprüfung Regun- 
gen gefunden, welche ihn mit Grauen erfüllt hatten! 
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War e8 nach der Lehre der Kirche die Macht des Satan, 
welche in der Erbfünde wurzelt? Wer ftand ihm dafür, 
daß fie zu böfer Stunde nicht auch ihn, wie viele Beffere 
und Edlere, übermwältigen und zu Thaten hinreißen-künne, 
welche feine Reue zurüdzufaufen im Stande jei? 

Aus den politiihen Wirren der Zeit, die jenes 
bittere Lächeln in feine Züge gerufen hatten, war Ga- 
milo in das Labyrinth fubjectiver Zweifel geführt 
worden, das er in-einfamer Stunde nur zu gern durch · 
irrte. Er wandte ſich den Angelegenheiten feiner eigenen 
Familie zu. Die große Nachricht, welche ihm Emilio mit 
jo viel Wichtigkeit gebracht hatte, erfchien ihm lächerlich. 
Selbſt in jeiner heutigen Stimmung mußte fi feine 
düftere Stirn erhellen, wenn er ſich Virginia ald Ver- 
ſchwörerin dachte, ald Carbonara, wie er den Better 
veripottend gejagt hatte. Diefe Verbindung und mweib- 
lihe Mitglieder! Verſtecktheit, den Stempel ihrer Ab— 
funft, beſaß Virginia zwar genug, und ihr Vertrauen 
hatte wohl feit ihrer früheften Kindheit feine Seele be- 
jeffen, am wenigften der Bruder, der jo viel älter war 
und vor dem fie fich fürchtete; fie hatte ſchon, als fie 
noch mit der Puppe fpielte, ihre kleinen Geheimniffe ge- 
habt, hatte ſich höchft ungern über Alles, was fie felbit 
betraf, befragen laffen und ſich durch austweichende oder 
unflare Antworten der vollen Wahrheit, auch wo es für 
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fie ganz gleichgültig gewejen wäre, entzogen. Wie dann 
ferner ihr Schickſal und Leben jich gejtaltet hatte, mochte 
diejer Hang zur Meijterjchaft in der Kunjt, ſich nie durch⸗ 
ihauen oder errathen zu laffen, fich entwidelt haben, - wenn 
derjelbe nicht vielleicht in trauriger Wechſelwirkung mit 
zu jener Gejtaltung ihrer Lebensverhältniffe beigetragen 
hatte. Ob jie.aber, mit fremden und wichtigen Geheim- 
nifjen betraut, fähig jein würde, diejelben mit gleicher 
Sicherheit zu bewahren, wie ihre eigenen, blieb jehr zwei» 
felhaft, denn fie war doc) immer eine Frau. „Arme Vir- 
ginia!” dachte Kamille, denn wie jtreng er auch gegen 
jie war, er liebte fie doch im Grunde jeines Herzens, wie 
all die Seinigen, die nicht erſt feit heut und geitern, fon- 
dern jo lange Camillo denken konnte, ſich einander ent- 
jremdet und fern gejtanden hatten, dennoch durch Bande 
der Liebe, unzerreißbar jtarf, verbunden waren. Er hatte 
das wieder vecht gefühlt, ald er mit Virginia an dem 
vermeintlichen Sterbebette des Vaters zujammengetroffen 
war. Ihre jeige Lage, ihre Ehe, das Verhältniß zum 
Bater, zu ihn, die furchtbare Leere ihres Herzens, welche, 
wenn heute noch nicht, doch über furz oder lang fi ihr 
fühlbar machen mußte, fonnte der äußere Glanz, die 
Rolle, welche jie in der großen Gefellichaft jpielte, die 
Huldigung, von der jie umgeben war, dafür entichädigen? 
Noh war fie die goldihimmernde Libelle, welche leicht- 
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geflügelt am ſonnigen Bache dahingaufelt, aber es fam 
die Zeit, weldhe im Leben nit immer bis auf den 
Herbit wartet, um dafjelbe des Lichts und der Farben 
und all jeines vergänglichen Reizes zu entkleiden, und 
dann, Virginia? Armes Weib! In mandem Zeichen, das 
er nur von fern bemerft und darum nicht ganz begriffen 
hatte, glaubte er ſchon das aufjteigende Gewölk zu jehen, 
das den Sturm heraufführen konnte. Der Verwandte 
ihres Gemahls, der für ſie eine jo tiefe Leidenſchaft ger 
faßt hatte, daß Camillo, als er ihn kennen gelernt, an- 
fangs Bejorgniffe gehegt, erfchien ihm jetzt faft wie ein Troft; 
wenn alle Täufhung für Virginia zerrann und nirgends für 
fie der feſte Halt zu erbliden war, den ihr der Mann, dem 
fie fi) hingegeben hatte, nimmer gewähren konnte, dann 
fand fie vieleicht einen treuen und lautern Freund an dem 
Zünglinge, mit dem fie jeßt ein herzlofes Spiel zu treiben 
ſchien, wie mit dem Larvenſchwarme ihrer Anbeter am Hofe. 
Auch ihre plötzliche Abreife mochte in dies Spiel gehören. 
Vielleiht war indefjen Emilio's Zudringlichkeit die Urſache. 
Virginia hatte vor nicht langer Zeit ihrem Bruder ſchuld 
gegeben, daß er fie mit Spionen umitelle ; fie hatte nur die 
Perſonen verwechjelt; Emilio war ed. Der alternde Cava— 
lier, von heißer Leidenjchaft für das reizende Weib ent- 
brannt, von wüthender Eiferſucht gefoltert, daß fie einen 
Andern glüdlich machen könne, hatte jih Mittel und Wege 
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geichafft, jie zu bewachen, und wenn jie das auch nod) erfannt 
hatte, was war natürlidher, als daß fie ſich durch einen ra- 
ihen Entſchluß, wie es ihre Art war, vor jeinen läftigen 
Beiuchen, die fie doc) nicht immer abweijen fonnte, und vor 
jeiner noch läftigern Beobachtung ihrer Schritte gerettet 
hatte? Sie war gewiß auf das Landgut gereijt, das der 
König ihrem Manne geſchenkt hatte; dort konnte fie, geſchirmt 
durch die eingetretene Regenzeit, welche ihr alle uner- 
wünjchten Gäjte fern hielt, in Zurüdgezogenheit die Heim- 
fehr des Grafen abwarten, der wenigſtens die Pflicht hatte, 
fie dann weiter vor Unziemlichkeiten zu ſchützen. Nur das 
Gehirn eines Don Emilio fonnte auf den abenteuer- 
lihen Gedanken kommen, daß fie geflohen jei, weil ihr 
Diener in der Grotte der Billa einen Abdruck der ficiliani- 
ſchen Eonjtitution gefunden hatte. Tommaſo, der gewejene 
Brigant, ob unter Fra Diavolo, Brandi, Palmieri oder ei— 
nem andern Bandenführer,, gleichviel, der Begnadigte 
Murat’s, der nun rückfällig geworden war und das Ri— 
tual der Garbonari jo ungeſchickt an Camillo verjucht 
hatte, ohne Anklang zu finden, wer anders konnte das 
Blatt in der Willa verloren haben? Er hatte jeine Haut 
niht für die unbekannten Dbern, die ihn dod nicht 
ihüsten, zu Markte tragen wollen und war entflohen. Der 
Schlüffel des Räthſels, welchen Emilio im Boudoir einer 
Frau gejucht, lag in den Fußstapfen des gemeinen Gondoliers. 





NReuntes Kapitel. 
In der RVoſaja. 


Virginia, in ihrem bequemen Wagen gegen das 
Wetter geſchützt, das mit ſchweren Regentropfen gegen 
die geſchloſſenen Fenſter ſchlug, kümmerte ſich wenig darum, 
welche Beweggründe ihrer plötzlichen Abreiſe unterge- 
legt würden. Sie dachte an Keinen, den ſie in Neapel 
zurückgelaſſen hatte, nicht an den jungen Deutſchen, deſſen 
Weſen ſie oft mit Erſtaunen, deſſen kaum verhüllte Lei— 
denſchaft ſie mit einem Gefühl wie Trauer füllte; noch 
minder dachte ſie an den Bruder, und es hätte in der 
That weit mit ihr gekommen ſein müſſen, wenn ſie je 
bei ihm ſich hätte Rath und Troſt holen ſollen; das hatte 
ihr letztes Zuſammenſein mit ihm in der Caſa dell'.Orme 
wieder bejtätigt. Seine Abſchiedsworte: „Vielleicht wirit 
Du einmal Deinen Bruder fuchen, wenn fein anderer 
Rath mehr zu finden ift!” die ihr Unglüd zu meiffagen 
jchienen, hatten noch lange in ihrer Seele nachgeklungen. 


Fest aber war diefer Eulenruf verhallt, welcher dod) 
14* 


212 


auf fie, da ihr Geiſt nicht ganz frei vom Glauben an 
böfe Worbedeutungen war, damald Eindrud gemacht 
hatte, und das Bild "ihres Bruders begleitete jie nicht. 
Am wenigſten aber fchenkte fie dem Vetter, deſſen zärt- 
lihe Bemühungen ihr wahrhaft widerwärtig waren, nur 
einen Gedanken. Ihre Seele war in einem träumerijchen 
Buftande, der Feine Elare Borjtellung auffommen lieb; 
unbeftimmte, wie von Duftgewölf umfloffene Bilder aus 
dem Eden ihres erften jugendlihen Erwachens ſchwebten 
ihr vor. Unter Palmen am blühenden Ufer des ftillen 
Sees, im füheften Frieden wähnte fie zu ruhen, ein En- 
gelsantlitz ſchaute lächelnd auf fie hernieder, da zerrann 
es wie Nebel, und Alles wurde öde; graue Wellen, 
langhin und langfam rollend, eine nad) der andern, ohne 
Raſt, ohne Eile, überfluteten ihr Paradies, plöglic aber 
ftand vor ihr lichtprangend ein Cherub mit dem Flam— 
menſchwerte in zürnender Schönheit, auf feiner Stirn 
ihr Schickſal zu leſen! Sie erwachte ſchreckhaft aus ihren 
Träumen, fie blickte um fic) ber und lächelte über fich 
ſelbſt. Mit ihrem duftenden Taſchentuch fchaffte fie ſich 
einen freien Blick durch die angelaufenen Feniter- 
ſcheiben; welch ein troftlofes Wetter! Sie mußte ja 
bald ihr Ziel erreichen, aber der ftrömende Negen 
erlaubte kaum die nächſten Gegenftände zu erbliden, 
und fie lehnte fich wieder in die weichen Politer zurüd, 
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um in Geduld das Ende ihrer furzen Reife zu er 
warten. 

Ihr Bruder hatte Recht, fie ging auf das Landgut 
ihres Gemahls. Wenn fie tiefere Gründe dazu hatte, als 
einen plößlihen Einfall, dem fie jelten mwiderjtrebte, fo 
waren es wenigſtens nicht die, welche felbft Camillo 
ſuchte. In Zurüdgezogenheit zu leben, war nicht ihre 
Art. Die Heimkehr des Grafen würde fie hier am we— 
nigjten, fondern lieber in der raufchendften Umgebung 
abgewartet haben, und vor Unziemlichkeiten, wenn ſich 
irgend ein Mann ſolche jemals gegen fie erlaubt hätte, 
ſchützte fie fich jelbft am beiten. Der Weg, welcher ihr 
heute zur Ewigkeit ſich dehnte, ſenkte ſich endlich in ein 
Thal, und der graue Schleier, welcher die ganze Gegend 
verhüllt hatte, jchien ſich plöglich zu lichten. Ein frifcher 
Wind von der Höhe jehte das träge Gewölk, das am 
Himmel gelajtet hatte, in Bewegung, noch ein heftiger 
Negenguß, der auf die Kutfchendede prafjelte, dann zer- 
riffen die Wolfen, der Wind fegte fie ſtürmiſch zur Seite, 
ein erfter Sonnenblid, und die Natur zeigte ihr zauber- 
ſchönes Antlig wieder, das nur zu lange mißfarbig be- 
dedt geweien war. So fuhr Virginia in das liebliche 
Thal ein, in welhem die Rofaja lag; ed war, ald komme 
mit ihr, der Herrin, wieder Freude und Licht in das 
dunkle Gefild. Auch ihr war die Umgebung des Land- 


214 


haujes, dem jie ſich nahte, nod nie jo veizend erichie- 
nen als heute. Die jhön und phantaſtiſch geformten 
Kuppen, in welchen der Thalrand ich dahinzog, die Wein- 
‚gärten mit den weißen Winzerhäuschen, am Wege der 
muntere Bach, der ihn begleitete und.heute, vom Regen 


geſchwollen, hundert übermüthige Gascadellen bildete, die 


Kapelle droben, von der Sonne. wie mit einer Glorie 
umjtrahlt, die bunten Herzblumen, die Gebüjche, im Lic- 
terjpiel demantner Negentropfen funkelnd, und das Haus 
jelbjt, jo wohnlich, jo friedlich unter den hohen Bäumen 
ihr entgegenjichauend — Virginia hatte jih weit aus dem 
geöffneten Fenjter gelehnt und nahm al die Schönheit 
in vollen Zügen in ih auf. Sie fühlte ſich bier 
inner jo glücklich; war dieſer Bach der Lethe, welcher 
jie Alles vergeffen ließ, was jenjeitd der Höhe lag, von 
wo jie in das Thal einfuhr ? | 

Bon der Dienerichaft, welche jich ihr bequemes Ye- 
ben noch bequemer machte, bemerkte Niemand das Nahen 
des Wagens, bis er vor der Pforte hielt. Da überjtürzte 
ſich aber aud) Alles, um die Herrin zu empfangen. Dieje 
ſchwang ſich, jede Hülfe verichmähend, aus dem Wagen, 
ihr Auge jchien etwas zu juchen. 

„Tante!“ vief plößlich eine klare Kinderjtimme, und 
‚ein kleines lieblihes Mädchen, das in der Hajt beinahe umge- 
rannt worden, machte ſich zwischen den Leuten emſig Bahn. 
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Virginia’ Auge erheiterte jich ; fie nahm das Kind 
auf. den Arm und fühte es, ohne ein Wort zu fagen. 

„Madonna !* hörte fie jet in ftaunendem Tone aus- 
rufen; eine braune, Fräftige Frau trat herzu und hieß 
die Gebieterin mit großer Freude willfommen. 

„Da nimm Dein Kind, Gianna!“ jagte die Gräfin 
und reichte ihr die Kleine, twelche lieber bei der jchönen 
Herrin geblieben wäre. „Sie ijt wieder ganz geſund?“ 
Die Frage lang jo vornehin gleichgültig, wie eine hohe 
Dame eben nach armer Leute Ergehen zu fragen pflegt. 

„a, Altezza”, erwiderte die Frau, indem fie das 
Kind an ihre Bruſt drüdte und liebkoſte. „Es hat ihr 
wohl Iemand etwas Böjes angethan; Gott jei Dank, 
es ijt aber bald vorübergegangen.“ 

Die Gräfin lächelte. „Am Ende wirft Du noch 
jelbjt verzaubert werden, Gianna! Wahrhaftig, Du haft 
der armen Kleinen ſchon ein Korallenhörnlein angehängt. 
Willſt Du mir nicht auch eins jchenfen?* 

„Altezza könnten es vieleicht recht gut brauchen“, 
verjeßte die Frau mit einem gewiſſen trodenen Ausdrud. 

Die Dienerjchaft hatte ſich unterdeflen eifrig mit 
dem wenigen Gepädf beichäftigt, dad die Herrin mit- 
brachte und das nur auf eine kurze Anmwejenheit zu deu- 
ten jchien. Virginia jtand noch auf der Veranda, welche 
fie betreten hatte; fie konnte fich noch nicht entjchließen, 
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ans der balſamiſchen Quft, welche nach dem erquidenden 
Negen das ganze Thal durchwehte, in das Haus zu ge- 
ben. „Mo ift Maddalena ?“ fragte fie, da fid) das Mäpd- 
chen, welches fie längit vermißt hatte, jo gar nicht zeigte. 

„zum Herrn Prete ift die Lenetta gegangen“, ant- 
wortete für die Mutter, an welche die Frage gerichtet 
war, mit heller Stimme das Kind, das neben Frau 
Gianna jtand, fih an deren Rod hielt und mit glänzen- 
den Augen zu der Gräfin emporfchaute. 

„Du weißt das genau, Eleine Giuditta!” jagte Vir— 
ginia, indem fie fich freundlich zu dem Kinde hernieder- 
beugte und ihm die rofigen Wangen jtreichelte. „Und 
was macht die Lenetta bei dem Herrn Prete?“ 

„Er fol für fie beten”, antivortete die Kleine. 

Virginia warf einen jchnellen Blick, plötzlich ernit 
geworden, auf die Mutter. „Was heißt das, Gianna?“ 
fragte fie in dem tiefen Tone, der bei ihr ſtets auf eine 
ungewohnte Gemüthsbewegung Ichließen ließ. 

„Sie will den hochwürdigen Seren bitten, eine 
Seelenmeſſe für einen ihrer Verwandten zu leſen“, er 
flärte die Frau. 

„Hat fie fürzlih Nachrichten befommen von aufer- 
halb?“ fragte die Gräfin. 

Gianna wußte das nicht; die Procidanerin hatte 
ihr nur diefen Grund angegeben, als fie um Erlaubniß 
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gebeten hatte, zum SPriefter gehen zu dürfen. Sie wurde 
von der Herrin jet vorläufig entlaffen, da fie als Wirth- 
ſchafterin Anftalten für deren Aufnahme zu treffen hatte; 
ihr Kind blieb, ald verjtehe fich das von jelbit, bei der 
Ihönen Frau zurüd, welche ihm geftattet hatte, jie Tante 
zu nennen. Es mar ein reizendes kleines Weſen von 
ungefähr vier Iahren, mit einem Gefichtchen, das nur 
einen leichten Anflug füdlihen Zeints hatte, umtallt 
von glänzenden ſchwarzen Locken und belebt von einem 
-Augenpaar, deffen Feuer Ieden, der das Kind ſah, mit 
Bermunderung füllte. Judith war die Kleine getauft. 
Warum mußte diejes lieblige und liebevolle Weſen den 
Namen jener blutigen Heldin der heiligen Schrift tragen, 
deren Gedächtniß Grauen erweckt? Konnte die Eleine 
Giuditta ihr jemals ähnlich werden ? 

Sie ſaß auf dem Schooße Birginia’d und plauderte 
ihr Allerlei vor; jie hatte ihr jo viel zu erzählen. Bir- 
ginia hörte ihren kindiſchen Gefchichten in ſüßer Vergef- 
fenheit erniterer Verhältniſſe theilnehmend zu, als werde 
fie wirklich dadurch im höchſten Grade intereffirt; fie 
richtete Fragen an das Kind nad) jeinen kleinen Erleb- 
niffen, fie wußte in feine Gedanken und Borjtellungen 
einzugehen und lachte mit ihm, daß e8 dem Herzen wohl 
that, wenn Iemand beide beobachten fonnte. „Wie 
Ihade, Frau Gianna*, hatte Maddalena bei der vo- 
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rigen Anmwejenheit zu der Mutter Giuditta's gejagt, als 
jie die Gräfin in ſolchem ſüßen Spiel mit der Kleinen 
gejehen hatte, „wie jchade, dab Madonna fein Kind 
hat! Meint Ihr nicht auch?“ 

„Kinder machen Sorgen“, hatte darauf Gianna_ er- 
widert; „man kann nicht zeitlebens mit ihnen jpielen.“ 
Und freilih mochte die arme Wittwe, welche aus der 
Bafilicata war, viel Sorgen gehabt haben, che fie die 
gütige Herrin mit ihrem Kinde hier aufgenommen und 
ihr die Wirthichaft des jchönen Gutes anvertraut hatte. 

Der Gräfin fiel jetzt Maddalena wieder ein, welche 
jie zur Wärterin des Kindes bejtimmt, jeit fie dies lieb 
gewonnen hatte. Wem Fonnte die Seelenmeſſe, um 
welche das Mädchen .den Briejter bitten wollte, anders 
gelten, als ihrem Oheim Mas’ Antonio, deflen räthſel. 
baftes Verſchwinden bis jet unaufgeklärt geblieben war? 
Einen Grund zur Flucht wußte fie nicht zu finden; er 
war in feinem Dienjt, wenn auch jeinem Weſen nad) 
nicht gerade einnehmend, doch immer zuberläflig gemwejen, 
der Vater würde ihn jonjt nicht zu ihr gegeben haben; 
ein Vergehen lag nicht vor, das ihn aus Furcht 
dor der Strafe hinmweggetrieben; er ſchien ji auch wohl 
zu befinden, joweit Virginia, die ſich mit ihrer Diener- 
ſchaft wenig in Gejpräche einließ, darüber urtheilen fonnte; 
es mußte aljo, wenn ev nicht verunglüdt war, ein ganz 
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bejonderer Anlaß ihn zu jeiner heimlihen Entfernung 
bejtimmt haben. Maddalena wußte darum! Gie war 
nach ihrer eigenen Angabe plöglid in die Stadt gefom- 
men, um mit ihrem Oheim zu reden; ſie hatte den 
Priejter, als diejer den Boten abfertigen gewollt, den 
ſich die Gräfin mit Nachrichten über das Befinden ihres 
erkrankten Lieblings bejtellt hatte, ausdrücklich gebeten, 
ihr dieje Botſchaft anzuvertrauen. Nur fie, hatte Mad— 
dalena damals gejagt, fonnte dem Oheim das mittheilen, 
was fie für ihn mußte, und fie hatte es auch ihrer Herrin 
erzählen wollen, wenn jie nur erſt den Oheim gejprochen 
hätte. Bu einer Erklärung war es aber nachher nicht 
gefommen, weil Virginia verſchmäht hatte, nach fremden 
Geheimniffen, die ihr nicht freiwillig vertraut würden, 
zu fragen. Nun aber jchien ſich twirklic das Schickſal 
des Verſchwundenen in trauriger Weije erfüllt zu haben, 
denn Maddalena war gegangen, ſich für ihn eine Seelen- 
mefje zu erbitten. Gewiß erklärte jie Alles bei ihrer 
Rückkehr. 

Maddalena blieb nicht lange aus. Als fie die An- 
funft der Gräfin hörte, eilte jie jogleich zu ihr und küßte 
ihr mit Thränen die Hand. Virginia jah, daß fie tief 
betrübt war. Sie legte ihr die Hand auf die Schulter 
und bat-jie, ihr zu fagen,. was fie befümmere und ob 
ihr vielleicht zu helfen jei. 
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„Zu Spät! Zu ſpät!“ ſagte Maddalena ſchmerzlich. 
Die Kleine, welche noch bei Virginia ſtand, fragte ſie 
ängſtlich und wiederholt, warum ſie weine, und wies 
jetzt ſogar die Gräfin zurück, welche ſie beruhigen wollte. 
„Bringe das Kind ſeiner Mutter”, ſprach dieje, „und komme 
wieder zu mir. Vielleicht ijt doch noch zu helfen, two 
Du ſchon alle Hoffnung aufgegeben hajt.“ 

Das Mädchen gehordite und kehrte ſogleich zurüd. 
Ein Schimmer von Hoffnung war ihr nun doch bei den 
legten Worten der Herrin wieder aufgegangen; jollte es 
nicht möglich fein, daß die vornehme Frau, deren Mann 
dem Könige jo nahe jtand, noch im legten Augenblid 
Rettung bringen könnte, wenn diefer legte Augenblid 
noch nicht vorüber war ? 

„a, Madonna!" jagte jie, ald jie die Schwelle 
faum überfchritten hatte, und warf ſich Virginia zu Füßen. 
„Mein Oheim iſt vielleicht noch nicht todt! Er iſt aber 
gefangen und verloren, wenn Ihr ihn nicht rettet!“ 

„Weshalb? Was hat er gethan?“ fragte Virginia 
betroffen. „Rede, damit ih Dich verjtehe und weis, 
was zu thun it!“ 

Maddalena erzählte in gedrängter Haft, daß ihr 
Oheim vorgejtern hier geweſen jei. Er babe jie nad 
der Dfteria rufen laffen, um im Schloß fein Aufjehen 
zu erregen; dort habe fie ihn gefunden und von ihm 
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gehört, daß er verfolgt werde und gleich weiter gehen 
müffe, er wolle ihr nur Einiges in Verwahrung geben, 
das fie ihm treulich hüten folle wie einen Schab. Das habe 
er auch gethan; al8 fie aber mit ihm in Eile gejprochen 
und ihn gefragt, ob er nicht hier bleiben wolle, ſeine 
Herrſchaft werde ihn gewiß ſchützen, da wäre er aufge- 
fprungen und hinweggeftürzt, um das nahe Gebüſch zu 
erreichen, denn ein paar Garabinieri, die fie gar nicht 
gefehen, feien plößlich dahergeritten, und num fei ihm 
das Schredlichite gefchehen; er habe fich verwidelt in die 
Dornranten der Flur und ſei zur Erde gefallen, die 
Reiter, die ſchon Iagd auf ihn gemacht, jeien gleich 
von den Pferden geiprungen und über ihn bergeftürzt; 
por ihren fihtlihen Augen jei er mit Striden gebunden 
und hinweggefchleppt worden. „Zum Tode!” ſetzte fie 
jammernd binzu. 

Virginia hatte in ſteigender Aufregung zugehört. 
Vieles war ihr in der Erzählung ganz underftändlich ge- 
blieben. Warum wurde Mas’ Antonio verfolgt? Ein 
Diener der Gräfin Orkum, deren Gemahl Adjutant 
des Könige war! Wie kam ed, daß bon jeiten der 
Polizei bei jeiner Herrſchaft feine Anzeige gemacht, Feine 
Nachfrage gehalten worden? So wenig Virginia bon 
diefen Dingen verjtand, mußte ſelbſt ihr als Frau das 
auffallend erjcheinen. Und wenn er doc verdächtig und 
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verfolgt war, fannte ihn denn jeder Garabiniero, welcher 
des Weges geritten fam? Weshalb blieb er nicht ruhig, 
wie ein unbejcholtener Mann, der nichts zu fürchten hat, 
an der Diteria jiten, als die Zwei geritten famen? Sein _ 
plößliches Aufipringen und Entfliehen mußte ihn ja ſogleich 
verrathen, und wenn er auch das nahe jchügende Gebüſch 
erreicht hätte, wäre er nicht fortan erſt recht gehegt wor- 
den, wie ein hier des Waldes? Maddalena hatte 
wohl auch etwas Aehnliches gedacht; fie fonnte nur 
annehmen, dab ihr Oheim beim Anblid der Reiter 
den Kopf verloren habe. Mas’ Antonio hatte aber gu- 
ten Grund gehabt, ihre Nähe nicht abzuwarten, wenn 
auch nicht jedem Garabiniero des Polizeiminifters, einem 
von den beiden, welche hier angeritten famen, war er 
nur zu wohl befannt, denn er hatte einjt mit ihm unter 
dem Trenta Gapilli gedient! Der ehemalige Waffen- 
bruder war jet ein Yanghund geworden. 

„Verzweifle nicht!“ jagte Virginia theilnehmend 
auf den jchmerzlihen Ausruf Maddalena’s. „Ic werde 
thun, was ich kann. Sage mir nur — Du haft eg mir 
verfprodhen! — was Du mit Deinem Oheim zu reden 
hattejt, ald Du nad der Stadt kamſt. Er ift gleich dar- 
auf entflohen, Deine Nachricht muß ihn dazu bejtimmt 
haben. Wenn ich Alles weiß, fann ich um jo beffer für ihn 
handeln. Schenfe mir aljo Dein Vertrauen, Maddalena.* 
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Die Procidanerin kämpfte mit ſich ſelbſt. „Er hat 
ed mir bei meinem Leben verboten“, erwiderte jie endlich. 
„Wie? Mir etwas zu jagen, hat er Dir verboten? 
Ausdrüdlic; mir?“ 
| „Madonna — ja!“ gab das Mädchen zögernd zur 
Antwort. 

Die Gräfin ſchwieg. „Zürnt ihm deshalb nicht!“ 
bat Maddalena. „Der Arme hat fo viel Unglück in fei- 
nem Leben gehabt, jchon als er noch in jungen Jahren 
auf unjerer Injel in San-Gataldo lebte — die Mutter 
hat mir davon erzählt —“ 

„Sei ruhig, mein Kind, ich zürne ihm nicht! Ie- 
der Menſch hat etwas auf dem Herzen, das er nicht der 
ganzen Welt erzählen möchte, jelbjt Deine jtille, reine 
Seele wird ihr Geheimniß bergen! Ic werde für Dei- 
nen Oheim thun, was ich kann; er ift ja mein Diener! 
Geh noch einmal zur Kapelle hinauf, bitte den Prete 
von mir, dab er mich beſuche. Du wirſt es ihm jchon 
dringend machen, damit wir feine Zeit verlieren.” 

Maddalena, neu belebt durch die Zufage, eilte hin- 
weg und die Gräfin jaß eine lange Weile in jich gekehrt. 
Sie wußte, daß fie ſich auf die Treue diejes finjtern und 
jtummen Mannes verlaffen konnte, ihr Vater bürgte für 
ihn! Aber er war doch immerhin in Manches eingeweiht, 
und wenn er jeßt, angeklagt um andere Dinge, welche 
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fie nicht fannte und die ihr gleichgültig waren, eines 
ichnellen Todes jtarb — es lag vielleiht in ihrer Hand, 
ihn zu vetten oder fallen zu laffen. Virginia jtand raſch 
auf und ſtrich fich mit der Hand über die Stirn, ald wolle 
jie die Gedanken der Verſuchung dort vertreiben. Wie 
vor kurzem, als fie an den möglichen Tod ihres Vaters 
in ähnlicher Weiſe gedacht hatte, erjchraf fie über fi 
jelbjt und mußte jchaudernd erkennen, daß die Mächte 
des Abgrunds aus der Nacht ihre Krallen nad ihrem 
Herzen jtredten. 

Sie dankte Gott, nad) kurzer Frift den frommen 
Diener des Herrn zu erbliden, welcher unverweilt Mad- 
dalena’8 Aufforderung gefolgt war. „Willtommen zu 
taujend Malen!“ rief fie noch unter dem Eindrude der 
eben bejtandenen Kämpfe. 

Der Prieſter verneigte ſich vor ihr und blickte fie mit 
jeinen milden Augen freundlih und troftreid an. „Ich 
bin von Allem unterrichtet, Frau Gräfin“, fpradh er. 
„Das Mädchen hat mir fhon vor Ihrer Ankunft er- 
zählt, was jie konnte. Ich glaube nicht, daß der Mann, 
um melden fie Sorge trägt, wegen eines gemeinen 
Verbrechens oder Rückfalls in frühere Verirrungen 
verhaftet worden ift, fondern daß vielleicht politische 
Verdahtgründe gegen ihn vorliegen. Um fo weniger ift 
zu erwarten, daß ihm ſchnell der Proceß gemacht und 
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das Urtheil vellftredt worden if. Wäre er ein Mann 
bon Gewicht, aus hoher Stellung oder angefehenen bür 
gerlihen Verhältniſſen, jodab man in ihm einen der 
Führer oder eins der Häupter jener Verbindung ge- 
fangen hätte, von melder Ew. Gnaden gehört haben 
werden —“ 

„Man spricht viel davon. in Neapel”, beftätigte die 
Gräfin feine Annahme; „meinen Sie aber, dab mein Mas’ 
Antonio dazu gehören könnte, der arme, unbedeutende 
Gondolier ?” 

„Der Prieiter zudte leicht die Achjeln. „Ich kann 
darüber nit urtheilen”, ermiderte er, „aber fie fpüren 
ja zu dieſer Stunde Berfchtworene unter allen Ständen 
des Volks, jogar auf den Altarjtufen der heiligen Kirche 
Gottes.“ 

„Berjtehe ich Sie recht?" vief Virginia. „Sie, 
mein Vater ?" | 

„Wenig hätte- gefehlt, meine Tochter“, antwortete 
der Priefter, jein greifes, ehrwürdiges Haupt neigend. 
„Sndeflen jprehen wir von dem Falle, welder dies 
arme Kind betroffen bat. Ich wollte ihr zum Zrofte 
jagen, daß ich nicht an eine jchnelle Berurtheilung ihres 
Oheims glaube, weil man von ihm, den man für ein 
Mitglied der Verſchwörung hält, gerade weil er ein 
armer Mann von untergeordneter Stellung iſt, ea 
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niffe über feine Mitverichworenen und andere für die 
Unterfuhung wichtige Aufihlüffe zu erlangen hoffen 
fann, während das bei einem der Dbern und Leiter 
ganz vergebens wäre. Darum wird man einen derjelben, 
jobald man feiner habhaft werden kann, jofort durch 
die Militärcommiffion richten laffen und tödten, mwäh- 
rend man Gefangene, wie den Oheim der treuen Mad- 
dalena, länger font. Ich glmube alfo, daß eine Re- 
“ elamation von Ew. Gnaden ald Herrichaft des Mannes 
nicht zu ſpät fommen wird.“ 

Maddalena , welche jedes Wort von feinen Lippen 
mit wahrer Inbrunft vernommen hatte, faltete freudig 
und dankbar die Hände über ihrer Bruft. 

„Und an wen müßte ich dieſe Reclamation richten ?* 
fragte die Gräfin. 

„sn erjter Inftanz wohl an den Militärcomman- 
danten der Provinz”, antwortete der Prieſter. „Sie 
wiffen, daß dieſelben für diefe Angelegenheit mit außer- 
ordentlihen Vollmachten verjehen, daß die Eivilgerichte 

in Bezug auf jene Verbindung juspendirt find.“ 
. „Das weiß ich nicht. Wollten Sie mir das Schreiben 
auffegen, guter Vater? Ich weiß fo gar nicht Beſcheid.“ 

„Gern, Frau Gräfin. Mag aber die Maddalena, 
nun fie überzeugt ijt, daß Alles für ihren Oheim ge- 
ſchehen ift, nicht gehen?“ 
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Virginia blidte den Priefter fragend an. Er hatte 
ihr vielleiht noch etwas Beſonderes zu fagen. Da er 
aber ganz unbefangen ihren Blid erwiderte, ſprach fie: 
„Laßt die Arme immer nod hören, was wir an. den 
Sommandanten fchreiben. Es wird ihr Herz erleichtern, 
wenn jie hört, daß ich die Freilafjung meines Dieners 
fordere.” 

„Verzeihung, Yrau Gräfin. Erregen wir dem Kinde 
feine voreiligen Hoffnungen”, jagte der Priefter. „For- 
dern können Sie die Freilaffung Ihres Dieners nicht, 
ich habe mich vielleicht in dem Worte Reclamation un- 
richtig ausgedrüdt. Sie können fih nur für ihn ver- 
wenden und Ihr Anjehen geltend machen, daß ihm nicht 
Unrecht gejchieht oder auch, daß er milder behandelt 
wird, vielleicht volle Begnadigung erhält, falls fein Ver- 
gehen nicht allzu jchwer fein ſollte. So glaube ich Ihr 
Schreiben an den Kommandanten auffegen zu müffen. 
Reizen dürfen wir die militäriihe Gewalt nicht, welcher 
dieſe Angelegenheit unterworfen iſt; wir haben ja leider 
Beifpiele genug, wie fie früher jchon gehandhabt worden 
und daß fein Recht dagegen zu erlangen ijt. Ich rathe 
Dir alfo, Maddalena, Did in Geduld und Ergebung, 
zu faffen. Du haft gethban, was Deine Pfliht mar, 
Deine Herrin wird Deinen Oheim nicht verlaffen, und 
der Allmächtige hat unjer aller Schidjal in Händen.“ 
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„Lab und denn: allein, Maddalena“, fprach die 
Gräfin fremidlih. Das Mädchen Fühte ihr und’ dem 
geiftlichen Herrn die Hand und ging hinaus. 

Noch an demfelben Tage wurde ein Bote mit dem 
Schreiben der Gräfin Orkum an den Militäreomman- 
danten der Terra: di Lavoro abgefertigt. Das Schreiben 
war fehr geſchickt abgefaht, Virginia hatte ſich aber doc 
erlaubt, in dem Entwurfe, den ihr der Prieſter vorge 
legt hatte, eitige Wendungen und Ausdrücke, melde 
ihr allzu demüthig erſchienen, zu ändern; das fürſtliche 
Blut in ihren Adern konnte ſich nicht verleugnen. Wie 
hätte fie dem Niedriggeborenen, welchen nur das Glüd 
und die Gnade des Könige zu feinem jegigen Range, 
erhoben hatten‘, im bittender Form fich nahen: können! 
An die Stellumg ihres Gemahls und‘ daß der Coinman- 
dant vielleiht Rückſicht auf diefelbe nehmen merde, 
dachte: ſie dabei nicht, fie beftachtete- fih in ihrem 
Seifte nie als eine Andere ale Virginia Angri. Der 
Bote war abgeritten,. und erſt jetzt fand fie die Ruhe, 
welche: fie hier geſucht Hatte. Sie verbrachte den Abend 
auf der. Veranda, wo fie: die kleine Giuditta um ſich pie: 
fen ließ, bis diefe von der Müdigkeit überwältigt wurde, 
und Maddalena an: der Treppe fißen mußte, um 
der: Kleinen: behülflich‘ zu fein, wenn. diefe es nöthig 
hatte. Das Kind fchien überhaupt! immer, folange 
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die Gräfin im Roſenſchloffe weilte, ihrer Mutter ganz 
genommien zu fein, und Frau Gianna war auch zufrieden 
damit, wie fie ſelbſt zu Maddalena fagte, da jie in 
dieſer Zeit alle Hände voll zu thun Hatte und fich win 
Giudikta nicht recht bekümmern konnte. 

Deine Prineipeſſa ſollte die Giuditta an Kindes- 
ffatt aunelmen und, zu einer vornehmen Dame erziehen!“ 
ſagte ſie am Morgen, als ſie mit der Procidanerin 
darübet ſprach und das Kind ſchon wieder nach der 
Herrin, welche noch ſchlief, ſtürmiſch verlangte. „Glaubſt 
Dir nicht auch, daß die Ginditte eine ganz prächtige Dame 
werde ınäßte? Nun, Lenetta, wer weiß, was nöd 
geſchieht !¶ 

„Schämt Euch, Padrona, ſo hoffärtiger Gedanken!“ 
erwiderte das junge Mädchen; wenn ſie aber die Kleine 
betrachtete, wie zart und fein ſie war, und ihre Mutter 
dagegen, die braune,ſtämmige Hirtentochter aus der 
Baſilicata, fo mußte ſie bei aller Unſchuld ihres SHer- 
zens auf wunderliche Gedanken kommen. 

Einige Tage vergingen ohne irgend ein beſonderes 
Ereigniß. Der Bote war mit einer ſehr artigen Ant⸗ 
wort" des‘ Commandanten zurückgekehrt, in welcher der- 
ſelbe das Verſehen feines Unitergebenen, der rau Gräfin 
feirie Anzeige von der Verhaftung eines ihrer Diener 
gemacht zu haben’, zw rügen verjprad und ſich vorbe 
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hielt, über die Sachlage, von welcher er augenblicklich 
nicht ganz informirt fei, jobald als thunlich Nachricht 
zu geben; er werde natürlich Alles thun, mas in 
feinen Kräften ftehe, um das Intereffe, welches die 
Frau Gräfin an dem Schiedfale ihres Dienerd nehme, 
mit feiner Pflicht zu verfühnen. Danach war Virginia 
überzeugt, daß ihre Verwendung Mas’ Antonio gerettet 
habe, und jprac das fo zuverfichtlid gegen Maddalena 
aus, daß die erneute Warnung des Prete vor übereilten 
Hoffnungen nicht mehr fruchtete. 

Tage des Stilllebens, wie fie Virginia's Herz nie 
genoſſen zu haben wähnte! Sie hatte keinen Wunſch 
mehr, als daß ſie ewig währen möchten! Nichts von 
der Welt ſehen oder hören, nicht an die Vergangenheit 
oder an die Zukunft denken, ſondern nur dem ſüßen 
Frieden der Gegenwart leben, glücklich im Genuſſe der 
paradieſiſchen Natur, welche fie in wohlthuender Abge- 
hloffenheit umgab, glüflih, das Kind, dem ihr gan- 
zes Herz gehörte, um ſich zu haben und mit ihm zu 
jpielen, als ſei fie jelbjt wieder ein harmlofes, fröhliches 
Kind — da traf ein Diener ihres Haufes aus Neapel ein; 
der König war angefommen und mit ihm Virginia's 
Gemahl. Sie ſaß gerade auf der Veranda und blicte 
lächelnd auf das Kind hernieder, das auf den Stufen 
der Freitreppe mit Maddalena ji nedte. „Da kommt 
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eine Nadhriht vom Commandanten!” rief fie, als ihr 
der Brief, melchen der Diener gebracht, von Frau _ 
Gianna jtumm übergeben wurde. Aber der Ausdrud 
ihres Geſichts veränderte ſich bei dem erjten Blicke auf 
die Schrift des Couverts. „Noch nicht!” ſagte fie der 
freudig aufgejprungenen Maddalena und begab fi in 
ihr Zimmer, um fern von beobadıtenden Augen den 
Brief ihres Mannes zu lefen. Er enthielt nur wenige Zeilen 
und der Anfang ließ wieder jenes feindjelige Lächeln 
um ihre Lippen zuden, welches felbit ihrem jo reizen- 
den Gefichte einen häßlich entftelenden Zug verleihen 
fonnte, | | 

„Du haft es Dir jelbit zuzufchreiben, ftolze Virginia, 
daß Dein Sklave fih fchriftlich , ſtatt perfönlich, alfo 
gegen jegliche Dienftvorjchrift meldet. Warum haft Du 
mir den Eintritt in mein eigenes Benefiz verboten ?. Ich 
war nicht ganz bei Verftande, als ich mir das Ehren- 
wort abſchwindeln ließ, aber ich habe es einmal gegeben. 
Wir jind alſo glücklich wieder in Neapel, wir, das heißt 
immer der König und ich, pribatim und officiell.“ 
Virginia's Hände zitterten, ihre Yarbe war bis auf den 
legten Blutstropfen gewichen, ein Zeuge dieſes Moments 
würde ſich vor dem Blick ihres nachtſchwarzen Auges 
entjegt haben. Sie machte eine Bewegung, ald wolle 
fie wiederum das Billet zerreißen, aber es enthielt nur 
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nod einige Worte. „Mit hängenden Ohren, tüchtig 
abgewaltt fommen wir heim: Der König ijt zum erften 
Male vor einem blanfen Säbel ausgeriffen und wäre 
bei einem Haare gefangen worden. Nun aber find wir 
glüdlih hier und merden magnifiguer auftreten als 
je. Wenn Napoleon auch ftürzen jollte — Joachim 
Murat jteht feit.“ | 


Ende des erften Bandes. 
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Auf Capo di Monte, dem königlichen Schloffe, 
welches vielleiht die entzückendſte Ausficht unter allen 
bochgelegenen Punkten bei Neapel bietet, jaß die Köni- 
gin am Feniter und blickte ſchweigend hinaus. Aber es 
waren nicht die Wunder der herrlihen Ausſicht, welche 
ihren Blid anzogen, ihre Augen fchweiften ins Leere 
und ihre Stirn war von jchweren Sorgen belajtet. Sie 
war nicht allein. König Joachim, ihr Gemahl, ging 
mit unrubigen Schritten im Zimmer auf und ab; beide 
hatten eine inhaltsjchwere Unterhaltung gehabt, welche 
plöglid) mit einer jchneidenden Diffonanz abgebrochen 
worden war. Die Königin hatte die Lippen ftreng ge- 
ſchloſſen; ihr gewölbtes Kinn, das einer echten Bonaparte, 
war durch zwei jcharfe Linien, die ji von den Mund: 
winkeln im Affeet eingejchnitten hatten, umzeichnet ; 
in diefem Moment jah jie ihrem Bruder ähnlicher als 
ſonſt, aber ihr Auge hatte jih mit Thränen ar 
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Es mochten Thränen des Unwillens fein, aber ed wären 
doh immer Ihränen, und fie ftrebte diefe Zeugen der 
Schwäche zu verbergen. Der König dagegen ging mit 
‚ gerungelter Stirn im Zimmer umher; feine Augenbrauen 
waren zujammengezogen, jeine lebhaften Augen bligten 
unruhig von Zeit zu Zeit die Königin an und fein 
männlih ausdrudsvolles Antlig war dunkel geröthet 
von dem jtarfen fraujen Badenbarte bis zur Stirn 
hinauf, über deren Mitte eine der Loden ſeines Raben- 
haares herabfiel. Joachim Murat jtand im kräftigſten 
Mannesalter; er hatte die Mitte der Vierziger noch nicht 
erreicht, und jeine imponivende Erſcheinung, welche die 
Krieger im Felde und die Herzen der Frauen beſtach, 
fonnte wahrhaft föniglich genannt werden. Als er mit 
fteigender Ungeduld eine Weile gewartet hatte, wurde 
ihm das Schweigen läjtig; er blieb neben der Königin 
jtehen und fragte: „Willſt Du mich jegt ruhig anhören, 
Karoline?“ 

„Sa, Sire“, erwiderte jie mit gemefjenem Tone, 
„wenn Sie nicht vergefjen, dab ich die Schweiter des 
Kaiſers bin.“ 

„Hinweg mit der Förmlichkeit! Sol ih Di 
ebenfall8 Majeftät nennen? Wir figen hier nicht auf dem 
Throne, umgeben von Minijtern und Generalen, wir 
Iprehen uns aus wie Mann und Frau. Ich weiß, 
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dab ih an Dir die beſte Nathgeberin, die klügſte Frau 
habe, und Du ſorgſt auch dafür, daß ich nie vergeffe, 
wer Dein Bruder ift. Willſt Du mich aljo ruhig anhören?“ 

„Gewiß, mein theurer Freund, wenn auh Du 
ruhig bleibjt und Did nicht von Deiner Hitze und Hef- 
tigkeit hinreißen läßt.‘ 

„Ich habe raſches Blut, ja, ich kann nicht Alles 
billigen oder mich zahm unterwerfen, wenn mir etwas 
zugemuthet wird, das meiner Würde nicht entſpricht. 
Hätte fih das Verhältniß zwifchen mir und dem Kaifer 
ihon vor drei Jahren geklärt, jo würden wir nicht in 
dieje  peinlihe Lage gefommen fein. Wenn der Kaijer 
die Fürften jeines Nheinbundes, ſelbſt deſſen Könige, 
die er ja erjt dazu erhoben hat, zum unbedingten Ge- 
horjam verpflichtet, jo ijt er in feinem Recht, denn er 
iſt ihr Protector, ihr Lehnsherr, nur mit einem andern 
Namen; aber es ijt doch etwas Anderes mit dem Könige 
eines großen Reichs, wie ich bin. Wohl bin ich Fran— 
zoſe und durch Deine Hand Prinz des faiferlihen Haufes, 
aber ich habe auch Pflihten gegen mein Volt und fann 
nicht dulden, daß Neapels Selbititändigfeit, die e8 unter jo 
vielen Dynajtien behauptet hat, durch mich verloren gehe. 
Darum ſchuf ich dem Reiche eine Kriegsmacht als erjte That 
für feine Unabhängigkeit. Du warjt damald gegen mid), 
Du nahmjt entjchieden Partei für Deinen Bruder.“ 


1* 
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„Sei nicht ungerecht! Ich juchte einem Zerwürfniß 
vorzubeugen, welches nur zum Unglück für beide Theile 
ausfallen konnte, und meine Ueberzeugung ſteht heute für 
die Gegenwart und Zukunft noch auf demſelben Stand- 
punkte.“ 

„An ein Zerwürfniß dachte meine Seele nicht”, ber- 
jebte der König. „War ich nicht in Paris, um ihm 
Glück zur Geburt des Königs von Rom zu wünſchen, 
und weißt Du nicht am beiten, dab meine Abreije vor 
der Taufe nicht den politifchen Grund gehabt hat, den 
ihm Deine Anhänger beilegten?” 

„Meine Anhänger? Joachim!“ jagte Karoline vor- 
wurfsboll, aber janft. „Sind meine Anhänger nit 
immer die Deinigen, hier wie in Paris?“ 

„Ha!“ rief er lachend. „Der Beweis hat fi er- 
geben, ald jich gleich nad; meiner Rückkehr zwei feind- 
liche Heerlager um mid und um Dich jchaarten, weil 
ich den franzöfifhen Truppen in Neapel Marjchordre 
gab, mein Land zu verlaffen, das ihrer nicht mehr be- 
durfte. Dem Kaiſer war diefer Befehl eines felbititän- 
digen Souperänd eine unerhörte Anmaßung, da er 
meine wiederholten Bitten, feine Armee zurüdzuziehen, 
bisher ſtets abjchläglich befchieden hatte, er jah darin 
den erjten Schritt zur völligen Emancipation, die offene 
Abficht, fein Joch abzuſchütteln.“ 
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Die Königin zuckte bei dieſen Worten, aber ſie bezwang 
fi, und der König, der nicht auf fie geachtet hatte, fuhr ra- 
ſcher fort: „Eine Sontreordre fonnte er füglich nicht erlaffen; 
damit hätte er meine Mediatijirung, die Einverleibung Nea- 


*  pels in das Kaiferreich ausgejprochen; er wußte aud wohl; 


daß ich nicht der Mann war, wie jein janfter Bruder Louis, 
der die Krone von Holland lieber niederlegte und Hol- 
land dem Empire überließ, als tapfer für feine Krone 
und fein Volk einzutreten. Darum hielt ſich der Kaifer 
nur an mein Decret, daß fein fremder, der nicht neapolita- 
niſcher Bürger geworden jei, in unjern Staatsdienſten 
bleiben fönne, und vernichtete meinen Töniglichen Erlaß, 
der nur auf das Statut von Bayonne, unſere Verfaſſung, 
begründet war, durch einen Machtbefehl.“ 

„Laß uns nicht alte Mißverſtändniſſe wieder wach 
rufen!“ bat die Königin. „Es war ja fein Machtbefehl, 
nur eine Erinnerung, dab Deine Waffengefährten und 
Landsleute, welche mit Dir Ruhm und Glüd getheilt, 
ſchon dadurd), auch ohne das neapolitanische Bürgerrecht 
ausdrüdlich erlangt zu haben, Eivil- und Militärämter 
in Deinem Neiche befigen fönnten. Du warſt anderer 
Anſicht. Laß mir die Gerechtigkeit widerfahren, dab ich 
nur zu bermitteln juchte; Du haſt Dich ja jelbjt nad- 
her mit der Meinung des Kaijerd verföhnt.“ 

„Sa, nachdem ic franf und matt geworden war 
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vor Aerger und mir die langwierige Krankheit Kraft 
und Muth gebrodhen hatte. Sie waren ja auch einge- 
drungen wie die Raupen in alle Zweige der Staats» 
verwaltung, ein wahrer Weichſelzopf wie bei polnijchen 
Pferden, den man nicht abjchneiden fann, ohne Saft 
und Blut des Thiered tödtlich zu vergießen. Ohne 
meine Krankheit würde ich es aber herzhaft verjucht 
haben.” 

„Du haft Dein Neid glücklich gemacht, Joachim; 
Du wirft Dein Werk vollenden, wenn diefer unglüdlihe 
Krieg beendigt ijt, wie aucd der Kaijer, der die hoch · 
herzigſten Ideen für die Beglüdung der Völker von Eu- 
ropa hat —“ 

Murat lachte laut auf. „Sentimentale Phantafien!” 
unterbrah er ſie. „Ein Gott, ein Herr in Europa, 
das iſt des Kaiferd einzige Idee. Mas mich betrifft, 
jo fann ih Dein Wort annehmen. Ic hätte mein 
Merk ſchon 1810 vollenden können, wenn ich confequent 
geblieben wäre; ich hätte e8 in dDiefem Sommer vollendet, 
wenn ich mich nicht zu der widerfinnigen Doppelrolle 
entjchloffen hätte, zu welcher mic die Schweſter des Kai- 
ſers überredet hat. Nein, Karoline!“ fuhr er feurig 
fort, „ich laffe Dir volle Gerechtigkeit widerfahren. Du 
haft. in edelfter Weife auch jetzt zu vermitteln geſucht, 
aber zuerſt bijt Du doc immer die Schweiter des Kaijerd 
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und dann erjt die Königin von Neapel. Klug und fein 
bift Du, Niemand fennt mid) fo wie Du, darum fiegft 
Du oft über meinen Ungeftüm und meine Unbedadt- 
famfeit. Wie einem alten Scladhtroffe, dad nachher 
geduldig mit Federbüſchen und buntem Geſchirr als 
Sarroffengaul einhergeht, ließeſt Du mir friegerifche 
Sanfaren blajen: „En avant! Marche! Au galop! 
Chargez!” und der Garroffier fpigte die Ohren und ging 
durch.” 

„Dad ſchmeckt nah dem Bivouac, Sire!" fagte 
die Königin verlegt. 

„sh war Reitergeneral, ehe ich König wurde, 
Madame!” erwiderte Murat. „Mit dem Gleichniß 
wollte ich nur ausdrüden, daß es einer jo Elugen Dame 
leiht gewejen ijt, durch einen Appell an mein Gefühl 
für Ehre und kriegeriſchen Ruhm den Soldaten von 
dem Staatsmann zu trennen. Wäre ih taub gegen 
die jchmetternde Fanfare geweſen, die mich auf das 
Schlachtfeld lodte, fo hätte ich meine Unterhandlungen, 
welche dem Abſchluß nahe waren, raſch zu Ende ge- 
bracht und meine Pofition wäre gefichert. Jetzt wird 
das fehr viel Mühe koſten.“ 

„Die Unterhandlungen wären dem Abſchluß nahe 
gewejen? Sie fagten mir aber doc jelbit, daß noch 
Alles im Unklaren ſchwebte, daß weder Sie, noch 
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Lord Bentind über die erften Sondirungen hinaus: 
wären !* ! 

„Das jagte ih. In Angelegenheiten der Staats: 
fanit, Madame, ift immer eine gewiffe Zurüdhaltung 
telbjt gegen die intimften Perfonen nothwendig. Sie 
wiffen, dab ich Ihren Karen Blid, Ihr Urtheil fehr 
hochſchätze und mich in vieler Hinfiht, wo es auf 
Feinheit der Kombinationen anfommt, vor Ihnen beuge. 
Hier aber war mir glei von Anfang an, als ih aus 
Rußland fam und die Vaterlandsfreunde fih um mich 
ſchaarten, bemerklich gemacht worden, daß nur das aller- 
tieffte Geheimniß die großen Entichlüffe, mit denen ich 
zum Seile Italiens umging, zur Ausführung kommen 
laffen könne; mit gller Ehrfurcht vor Ihrem im Lande‘ 
bochgeachteten und geliebten Namen wurde mir angedeu- 
tet, dab Sie im natürlichſten Intereffe für den Kailer, 
Ihren Bruder, nicht in Allem mit mir einverjtanden 
jein würden, und id) begriff, daß ich, ich felbit allein 
Alles ordnen und leiten, allein handeln müſſe. Da- 
her mußte ih auch, gegen meine Neigung, als id 
Ihnen bei der Aufforderung des Kaiſers, nach Deutid- 
land zu fommen, von den angefnüpften Unterhandlun- 
gen jagte, den eigentlichen Stand derjelben verſchwei— 
gen. Heute, wo fie abgebrochen find durch meine No- 
landsfahrt, find jene Rückſichten überflüffig und ich will 
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Shnen — wie weit ich ſchon gefommen h war, als 9 
die bewußte Fanfare hörte.“ 

„Ich kann jene Vaterlandsfreunde errathen,, die 
mich jo hoch lieben und achten und gleichwohl unfere 
SIntereffen, mein Gemahl — untheilbar immer diefel- 
ben — dur heimliche Künfte zu trennen juchen. Hü- 
ten Sie fih! Es wird eine Zeit fommen, wo dieſe 
Menſchen die Larve fallen laſſen, und dann, Joachim, 
werden Sie ein Medufenhaupt fchauen! Sie wollen 
mir nun, wo es zu fpät ift, Ihre Bläne in voller Wahr- 
baftigfeit mittheilen ; ich nehme das dankbar an. PViel- 
leicht find fie dod no, wenn auch in anderer Form, 
auszuführen, und ich zweifle nicht, daß Ihnen der Kaijer 
dazu willig die Hand bieten wird, jobald er erjt diefen 
Krieg glücklich zu Ende geführt hat.“ 

„Glücklich, Karoline? Darin Liegt e8 eben. Die 
Verbündeten ftehen am Rhein, haben ihn vielleicht in 
diefem Augenblide ſchon überſchritten. Doch vom 
Kriege erzähle ich Ihnen nachher, jeßt jollen Sie meine Frie— 
densgejchichte hören. Ich fam aus Rußland zurüd, wo der 
Kaifer in der Verblendung feines Stolzes die ſchönſte Ar- 
mee, welche die Melt je gejehen, nutzlos geopfert hatte. 
Beleidigt von einem jeiner rohejten Satelliten, von 
ihm ſelbſt durch die Artikel des Meoniteur, die meine 
Handlungen, felbjt meine Kriegführung einer Kritif zu 
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Sunften Beauharnais’ unterzogen, würde ich dod nie 
einer unedlen Race fähig gewejen fein; die Thatſache 
meiner Rüdfehr zur Armee nah Dresden, zu der id 
nicht gezwungen werden konnte, hat ed bewieſen, daß ich 
felbft perjönliche Beleidigungen , wie fie der Brief des 
Kaiferd an Did, Karoline, enthielt, vergeflen kann. Aber 
ganz Italien rief nah mir, nicht mein Wolf allein. 
Herrliche Länder Italiens find losgeriffen von der ge- 
meinfamen Mutter und einem fremden Staate einver- 
leibt, mit dem fie nichts Gemeinjames haben, gegen den 
ein uralter Haß im italienischen Wolke lebt.“ 

„Du bijt Franzoſe, Ioahim !* rief die Königin. 

„Sch werde ed nie vergeſſen; gerade deshalb bin 
am erften fähig zu der großen Miffion, zu welcher ich 
mic) berufen fühle. Wenn ich fie durchgeführt hätte, 
würde fich der Haß in Segen verwandelt haben. Und 
die Gelegenheit war jo günftig! Ganz Italien, fowohl 
die franzöfifchen ald die Provinzen des Königreichs wa— 
ren bon Truppen entblößt, der Kaifer hatte feine zu- 
jammengerafften onfcribirten in Deutjchland nöthig; 
er bedurfte dort feiner ganzen Macht, um nicht von 
dem in Waffen gejchaarten Europa erdrüdt zu werden. 
Herr von Europa zu bleiben war ihm unmöglich, wie 
drohend und furchtbar er auch noch daftand. Sollte ich den 
großen Gedanken, Italien in feiner ganzen alten Aus- 
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dehnung tiederherzuftellen, frei und unabhängig zu 
madhen und König von Italien zu fein vom Meere bis 
zu den Alpen, follte ich dies jtrahlende Ziel aufgeben, 
das mir ſchon lange vor der Seele ftand ?“ 

„Sol ih Ihnen die Baterlandsfreunde nennen, 
welche dies Trugbild wie einen Feuerbrand in Ihre 
Heldenfeele getworfen haben ?” entgegnete die Königin. 
„Sie nicht, mein edler Gemahl, dürfteten nah Rache 
für eingebildete Beleidigungen, Sie find erhaben über 
niedere Gefühle; aber jene faljhen Freunde waren es, 
welche Rache juchten für ihre verlorene Macht, die ihnen 
die neue Ordnung der Dinge geraubt, Nahe auch an 
Ihnen, wenn es künftig Zeit dazu geweſen wäre! Doch 
erzählen Sie weiter.” | 

„Säe fein Mißtrauen in meine Brujt, Karoline“, 
fagte der König. „Es findet bei mir feinen fruchtbaren 
Boden. Ich lieh Lord Bentind unter der Hand um einen 
Pak für einen Abgefandten von mir bitten, der mit ihm 
über wichtige Staatdangelegenheiten verhandeln folle, 
bat aber die Sache geheim zu halten. Bentind war 
ihon im Allgemeinen über die Tendenz meiner Annähe- 
rung unterrichtet — nun ja, Karoline, die redlihen Män- 
ner, welche Du verdächtigft, juchten mir den Boden nad) 
Kräften zu ebnen! — er fchlug die Inſel Ponza für die 
Eonferenzen vor und begab ſich unverzüglih in Perjon 


12 


dorthin, während er in Sicilien eine andere Reiſe vor- 
gab. Bon meiner Seite fam ein geborener Engländer, 
welcher jchon feit längerer Zeit in Neapel naturalifirt ift 
und Daher das Wohl meines Landes ohne Bartei- 
oder Familienintereffe im Auge hat, ein Mann, dem 
die Sprache zu Gebote jteht, einfach und würdig in feiner 
Haltung. Ich habe feinen Grund, Dir jeinen Namen zu 
verjchweigen, den Du hoffentlich gelten laffen wirft: Ro— 
bert Iones.“ 

„sch kenne ihn nicht”, erwiderte die Königin kalt. 
„Er war das Werkzeug, Hinter ihm jteht die Partei. 
Auf welche Bedingungen wurden die Unterhandlungen 
angefnüpft ?" | 

„Ich erbot mid) gegen Lord DBentind, ganz Italien 
zu bejegen, wenn ich dabei von England mit Geld un- 
terjtügt und von den verbündeten Monarchen als König 
von Italien anerfannt würde.“ 

Die Königin erröthete vor Unwillen; dab ihr Ge- 
mahl jo weit gegangen fei, hatte fie nicht erwartet. Doch 
blite jie nicht auf, um ihr Gefühl nidht zu verrathen, 
jondern fragte nur: „Und der Engländer ?" 

„Sprach jeine Zujtimmung aus! Mußte ihm nicht 
an meinem Beiltande gelegen jein? Ich wußte wohl, was 
ih ihm bot. Aber wie das Krämervolf ift, er machte 
dann gleich Sandelsbedingungen. Ganz Italien follte mein 
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fein, bis auf Sieilien, welches durch frühere Tractate 
dem Könige Ferdinand von Bourbon garantirt war ; fer- 
ner wünjchte er, daß 25,000 Engländer zu meiner Armee 
ftießen, um unter meinen Befehlen an der Eroberung 
bon Italien mitzuwirken.” 

Liefer wurde das Roth auf den Wangen der ab 
nigin und ihr Blick ſchien ſich in den Fußboden zu boh- 
ren. Ihr Gemahl an der Spitze engliſcher Truppen ge- 
gen jeinen alten Kriegsheren und Wohlthäter, dem er 
Alles verdankte, jeinen Ruhm, feine Erhebung zum Mit- 
gliede der kaiſerlichen Familie, jeine Krone! | 

„Die militäriiche Promenade“, fuhr der König, adht- 
los wie immer, fort, „hätte ich den Rothröcken wohl zu- 
geitanden; mehr ald das wäre der Feldzug faum ge- 
worden, denn die franzöfifchen Truppen im Lande waren 
faum nennenswerth und Beauharnais damals nod) bei 
der Armee des Kaijers in Deutjchland. Aber daß Si— 
eilien ausgenommen werden jollte, mißfiel mir, und dann 
ftellte Bentind mir noch eine Bedingung, welche als das 
ſchmachvollſte Mißtrauen in meine Ehre mic beleidigte. 
Er verlangte. die Einräumung von Gaëta, des jtärkiten 
Bollwerfs meines Landes, ald Unterpfand meiner Treue. 
Ih wollte ſchon die ganze Unterhandlung abbreden, da 
ich aud) in der ganz unnöthigen Stärke der mir auf- 
gedrängten englifchen Hülfstruppen einen Beweis des 
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Miptrauend und, wenn ich der gleihen Stimme Gehör, 
geben wollte, ſelbſt eine Gefahr jah, das Land nicht 
für mich, jondern für England zu erobern. Indefjen bei 
ruhiger Ueberlegung durfte ich doch meinem gerechten 
Unwillen nicht nachgeben. Auch Campodiaro, den ich 
ind Vertrauen zog — den WPolizeiminifter Herzog bon 
Campochiaro werden Sie doch nicht zu den Berlaroten 
rechnen, vor denen ich mich zu hüten habe, Madame?” 

„Rein! Aber den Prinzen Camillo Angri, Sire!“ 
verjegte die Königin jchlagfertig. 

Joachim late. „Meinen armen lahmen Camillo! 
Warum nit auch den Grafen Orkum, meinen biedern 
Deutichen ?" 

Bei diefem Namen blidte die Königin jchnell auf; 
ihr Auge begegnete dem ihres Gemahld, das ihr im 
Bewußtſein ſouveränen Willens in feiner igdividuellen 
Freiheit Stand hielt, jodaß fie das ihrige wieder jenkte. 
„Ihr erjter Lancier von Berg, wie Sie eine der glor- 
reichiten Erinnerungen der franzöfiichen Republik parodirt 
haben“, ſprach Karoline Bonaparte mit gefniffener Lippe, 
„it freilich fein Latour d'Auvergne, der erjte Grenadier 
von Franfreih, aber er wird für Sie in jede Breſche 
treten, Sire.“ Ihr Ton bebte, ald jie diefe Worte 
ſprach, und ein Seelentenner würde vielleiht in demiel- 
ben das quälendjte Gefühl der Frauenbruft, das jie bis 
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zum Aeußerſten treiben kann, erkannt haben. Auch der 
König verjtand fie nur zu wohl, denn feine Stirn ver- 
dunkelte fih und ein finjterer Blid traf die Sprecherin, 
welche ihn aber nicht bemerkte, ſondern nad einer fur- 
zen, athemlojen Pauſe gefaßter fortfuhr: „Der Prinz 
Camillo Angri jedoch, welchem Sie ein gleich unbedingtes 
Bertrauen ſchenken, iſt Ihnen nicht treu! 

„Beweiſe!“ braujte der König heftig auf. 

„Hätte ich ſolche, Sire“, erwiderte die Königin jtolz 
und feſt, „jo ſäße der Prinz bereit3 in Ketten auf dem 
Caſtell del’ Uovo! Ich hatte als Negentin von Ihnen 
die Befugniß dazu! Was mid gegen ihn mißtrauifch 
macht, entzieht fich der Beiprehung zwiſchen uns, ic) 
warne Sie aber" 

„SH werde ihn offen zur Rede jtellen! Er foll mir 
frei ind Auge bliden!“ rief der König. 

„Thun Sie das, Sire! Es wird feinen andern 
Erfolg haben, als daß er feines endlichen Sieges um 
jo ficherer wird! Wenn Sie meinem Rathe folgen 
wollen, jo entfernen Sie lieber die Schlange, welche 
Sie an Ihrem Bujen hegen, jo bald ald möglich ! 
War Angri mit in Ponza?" 

„D nein! Ich fandte auf Campochiaro's Rath mit 
dem Jones noch einen Andern zum zweiten Male hin. 
Sie werden laden, Karoline, denn ed war Nicolas, der 
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eitle, geledte Geck; aber da ihn der. Polizeiminifter 
empfohlen, mußte er fich doc für die Unterhandlung 
eignen.“ 

„So jind Sie immer, Joachim! Stets dies offene, 
herzliche Zutrauen zu fremder Einfiht! D trauen Sie 
doch nur ſich jelbit, Ihrem eigenen Geifte und der Stimme 
Shrer unbejtehlihen Ehre! Haben jene Gejandten Ihnen 
ettva befjere Bedingungen erkämpft?” 

„Ich muß zugeben, daß es ihnen nicht gelungen 
iit. Sie hatten die Injtruction, Bentind duch Vorftellun- 
gen und Bitten zu bewegen, Sicilien und Gaöta fallen 
zu laffen, und jollten dagegen den Einwand über die 
Stärke der englifchen Hülfstruppen nicht erheben ; wenn 
aber Bentind durchaus hartnädig bliebe, jollten jie im 
äußerjten Nothfall auf feine Bedingungen die Allianz ab- 
ſchließen. Meine theure Karoline, was war: zu thun? Ich 
fonnte nicht andere. So geſchah es denn auch. Bentind 
blieb bei den erneuten Gonferenzen ſtarr auf feinen For- 
derungen jtehen, meine Gejandten gaben nad, wie. fie 
ermächtigt waren; der Vertrag wurde abgejchloffen. My- 
lord jandte jogleich ein jchnelljegelndes Aoifofahrzeug 
nad) England ab, um von feiner Regierung die Beita- 
tigung einzuholen, und ſchlug, da er diejelbe vorausjeßte, 
meinen Gejandten vor, jofort Truppen von Gicilien, 
Malta und Gibraltar in Neapel landen zu laflen. Da 
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famen die Briefe von Ney und Foucheè, die dringende 
Aufforderung des Kaiſers, da erklang die friegerifche 
Hanfare, von der ich ſprach, und id) ließ mich von dem 
Wahne bethören, für den Kaiſer kämpfen und den- 
noch König von Italien werden zu können. Das Uebrige 
wiſſen Sie.“ 

„Danken Sie Gott, Joachim, daß es ſo gekommen 
iſt!“ rief die Königin. „Sie ſtanden, ohne es zu ahnen, 
am Rande eines Abgrunds, zu welchem Sie der Rath 
treulojer Menjchen, die ſich Ihre Freunde nennen, ge- 
drängt hat. Für Sie jteht noch Alles gut. Der Kaijer 
bat einen Feldzug verloren, der nächite kann Alles wieder 
gut machen, das Glück des Krieges iſt wandelbar. Ste- 
ben Sie nur fejt auf dem Punkte, den Ihnen das Schid- 
ſal und Ihre Ehre angemwiejen bat, dann wird feine 
Macht Ihnen gefährlich werden. Iene Unterhandlungen 
find doch unwiderruflich abgebrochen ?" 

„Unmiderruflih, Karoline, auf mein Ehrenwort! Sie 
haben ja den Beweis an den neuen eindjeligfeiten, 
welche von jenem unverlöjchlichen Krater jich wieder über 
mein Reich ergofjen haben, nicht mehr im offenen Kampfe oder 
durch den Gue.rillafrieg der Briganten — den erjtern würde 
ih mit Freuden aufgenommen, die legtern niedergejchla- 
gen haben, wie einjt in Spanien — jondern durch die ge- 


heime Verſchwörung, in welche fie einen Verein, den ich 
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um löblicher Zwede willen bisher aufgemuntert, gezogen 
haben. Ich werde aber mit den Garbonari fertig werden!“ 

„Haben Sie jhon einen Beſchluß gefaßt?" fragte: 
die Königin. 

„Roh nit! Die Maßregeln, welche Sie ale Re- 
gentin proviſoriſch erlaffen haben, jind ganz in meinem 
Sinne, ich billige das Verfahren der Militärcommiifio- 
nen, jomweit Daffelbe bis jegt zu meiner Kenntniß ge- 
langt iſt, doch will ich mich nicht mit einem Decret über- 
eilen; die AUnfichten, wie dieſe Bewegung am beiten zu 
bewältigen ijt, gehen zu weit auseinander. Ich werde jie 
prüfen und dann enticheiden.” 

„Bann erwarten Sie den nädjten Kurier aus 
Paris ?* 

„Unbeitimmt, theure Karoline. Als ih mi in Er- 
furt vom Kaiſer trennte, ließ ſich der weitere Verlauf 
der Dinge noch nicht überjehen. Ich hatte bei Erfurt 
eine zweite Schlaht erwartet, und wie ich höre, find 
unfere Feinde derjelben Meinung gewejen, darum die 
beifpiello8 vorjichtige Verfolgung. Was! Nah einem 
Siege, wie bei Leipzig, den ihnen fein Moniteurartifel 
jtreitig machen fann, laſſen fie uns ruhig‘ abmarſchiren 
und tirailliren nur zum Amuſement mit unjerer Arriere- 
garde, wo diefe Fronte macht, um unfer Defiliren über 
Flüſſe zu deden. Mit 50,000 Pferden oder noch mehr, 
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was weiß ih! Mit einem hihigen Hufarengeneral, dem 
Blüher, dem fie nur den Zügel ſchießen laſſen durften! 
Ich hätte diefe 50,000 Pferde commandiren jollen! Ver- 
zeihung, meine Karoline, ich verlege Ihr Gefühl! Es ift 
der Soldat, der aus mir fpricht, der fich aud in die 
Lage des Gegners verjegen kann und deffen Fehler ta- 
delt, ohne fie ungeichehen zu wünſchen. Eine energifche 
Verfolgung wäre die Vernichtung Ihres Bruders ge- 
weſen!“ 

„Sie trennten ſich doch freundlich vom Kaiſer?“ 

„Gewiß! Der Kaiſer ſtellte es mir ſelbſt anheim, 
mich in meine Staaten zu begeben.“ | 

„Ging der Vorjchlag von ihm aus?“ 

„Sch glaube es. Was konnte ich ihm vor der Hand 
nügen? Er hatte eine zweite Schlacht aufgegeben, weil 
ihm der Abfall Baierns gemeldet worden war und er 
fürhten mußte, daß ihm bei längerem Verweilen dieje 
Maht auf fürzeftem Wege die NRüdzugslinie nad 
Frankreich verlegte. Wenn er ſich aber den Chan- 
cen einer zweiten Dauptichlaht gegen die verbündeten 
Armeen ausgejegt hätte, wäre er in die übelite Lage 
gefommen und im Fall eines Unjterns nicht mehr fähig 
geweſen, ſich durd die Baiern, wie er jetzt gethan hat, 
Bahn zu bredien. Ich konnte diefen Gründen nur bei- 
pfliten, aber für mich ſah ich feine mehr, ihm länger 
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zu folgen, in Frankreich bedurfte er meined Degens in 
einem Vertheidigungskriege nicht, zu welchem er doch 
nun gezivungen war, und ih konnte mich nicht länger 
den Pflichten gegen mein eigenes Reich entziehen. Im 
Hranfreich wäre ich von Neapel abgejchnitten geweſen: 
die Verbündeten am Rhein, die Deiterreiher nad) un- 
zweifelhafter Ucberwältigung Beauharnais' in Piemont, 
am Dar, die Engländer da8 Meer beherrjchenn. vr 
ih Recht, Karoline ?" 

‚Du Hajt dem Kaijer dieſe Gründe borgejtellt ?' 
fragte die Königin. „Waren Zeugen bei Eurer lebten Un- 
terredung ?" 

„Sonjtant, der erſte Kammerdiener. Unfere Unterre- 
dung dauerte nicht lange, es war auc ganz überflüffig, 
jene Dinge weitläufig zu erörtern, da fie in die Augen 
jprangen. Der Kaijer, muß ich Dir jagen, ijt auch durd) 
die vielen Unglüdsfälle, die in legter Zeit über ihn ber- 
eingebrochen find, jo verändert, daß er gar nicht wieder- 
zufennen ijt, gleichgültig, ich möchte fajt jagen —" 

„Halten Sie ein, Sire! Ehren Sie das Unglüd 
meined Bruders, aus welhem er fich größer als je er- 
heben wird. Wenn der Kaiſer Ihnen anheimitellte, 
in Ihre Staaten zurüdzufehren, jo verzichtete er dadurch 
gewiß nicht auf Ihren glorreihen Degen; er rechnet wohl 
mit Gewißheit darauf, dab Sie von Italien aus in Ver- 
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bindung mit dem PVicekönig eine Diverfion zu feinem 
Vortheil unternefmen werden.“ 

„Eine Diverfion! Gieh da, Karoline, welche ſtrate 
gifche Talente entwidelft Du auf einmal zu meiner größten 
Veberrajhung! Du vergißt aber Deine wachſame Na- 
mensſchweſter in Sicilien, Du vergißt Lord Bentinck, 
welcher die 25,000 Mann, die er unter meine Befehle 
jtellen wollte, jogleih nad Kalabrien werfen würde, 
wenn ic mit Allem, was ich an Truppen habe, nad 
dem Po zur Verbindung mit Beauharnais abmarjchiren 
wollte. Nein, liebe Karoline! Unfer Weg ijt und vorge- 
zeichnet, wenn wir uns nicht blind in das Verderben 
ftürzen wollen. 

„Sie gaben mir Ihr Ehrenwort, daß die Unter- 
bandlungen mit Lord Bentind abgebrochen jeien!“ 

„sh gab es Ihnen, Madame! erwiderte der 
König. | 

„Aber Sie verſchweigen mir etwas! Ich jehe es 
an Ihrem ganzen Weſen. Wohl haben Sie Recht, daß 
in Sachen der hohen Politik die äußerte Vorſicht noth- 
wendig ijt, aber Sie thun ſehr Unrecht, wenn Sie Ihrer 
treueften, ja, id wage es zu jagen, Ihrer einzig wahren 
und aufrichtigen Freundin, der Sie felbit Klaren Blick, 
Urtheil und Sombinationsgabe zugeftehen, der Sie ſchon 
zweimal die Regentihaft anvertraut haben, Geheimniſſe 
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vorenthalten, bei deren Löjung fie Ihnen vielleicht man- 
hen guten Rath geben könnte. Mer weiß, zu welchem 
bortheilhaften und ehrenvollen Ausgange die Unterhand- 
lungen mit Lord Bentind geführt hätten, wenn Sie mid 
Ihres vollen Vertrauens gewürdigt hätten! 

„er weiß! Allerdings! Sie mögen Recht haben —“ 

„Joachim, lab und immer gemeinfam handeln. ln- 
jer Geihid und das unjerer Kinder hängt davon ab.“ 

Der König ſchien mit jich zu kämpfen. 

„Du haſt mit Lord Bentind abgebrochen, aber auf 
einer andern Seite Verbindungen angefnüpft!“ 

„Nein, Karoline”, erwiderte der König. „Die Ver- 
bündeten haben e8 verfucht, nicht ich. Im Lager bei 
Ollendorf erfchien von feiten Defterreihd Graf Mier. 
Kaifer Franz bot mir im Namen der alliirten Monar— 
hen Frieden und Freundſchaft an.“ 

Die Königin erſchrak. „Was haft Du ihm geant- 
wortet?“ fragte jie bejorgt. 

„Mir wurde das Verjprechen gegeben, daß mir * 
Beſitz meiner Staaten garantirt werden ſollte, wenn ich 
die Sache des Kaiſers verließe. Graf Mier legte mir 
die Vollmacht ſeines Monarchen vor.“ 

„Und Du?“ rief Karoline. 

„Ich habe ihn angehört, ohne eine bejtimmte Ant- 
twort zu geben. Ja, Karoline, die Politik, welche ſich, 
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niht von Gefühlen, und wären es die theuerjten und 
heiligften, leiten laffen darf, verlangte hier eine Eluge 
Zurückhaltung. Sollte id) wie ein enragirter Bayard 
ind Feuer gehen? Man bat mic oft nenug mit ihm 
verglihen; im der Schlaht bin ich ftolz darauf, im Ca- 
binet muß ich mich für die Ehre bedanken. In keiner 
Weiſe konnte ich mir die Hände binden. Ich gebe Dir 
auch hier mein Ehrenwort“, fegte er, ihre Zweifel be- 
merfend, mit Nahdrud hinzu, „daß feine Unterhandlun- 
gen im Gange find.‘ 

„Aber fie werden von jeiten der Alliirten wie- 
der geſucht werden!” rief die Königin. „Sie jehen, 
welchen Werth man auf Ihre Allianz legt: danach kün- 
nen Sie ermeffen, wie ſchwach ihre Hoffnung ift, den 
Kaijer, wenn Sie auf feiner Seite kämpfen, zu befiegen. 
Glauben Sie, dab man Ihnen Ihre Krone garantiren 
würde, wenn man Ihrer nicht bedürfte? Wird man 
aber im Fall des Sieges einem von unjerer Dynaftie, einem 
einzigen Napoleon oder einem, der mit ihm verwandt it, 
jeinen Thron laffen? Bauen Sie fo feit auf die Ga- 
tantie, welhe man Ihnen bietet? Sie haben mit Recht 
gejagt, daß in der Politif nichts gilt, auch das Hei- 
Iigjte nicht, wenn es in Konflict mit dem Vortheil ge- 
räth. Was ift aus allen Verträgen geworden, melde 
die jeßigen Feinde des Kaiferd vor wenigen Jahren mit 
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ihm gefchloffen haben? Was aus dem Bündniß von 
Erfurt mit dem Zaren Alerander, aus der Verjchwäge- 
rung mit dem Kaifer von Defterreih? Baiern, das der 
Kaijer groß gemadt hat, ift von ihm abgefallen, ein 
Marſchall von Frankreich, der ihm die Krone von Schwe- 
den verdankt, commandirt gegen ihn! Wollen Sie dem 
Beifpiel Bernadotte's, auf jene Garantie gejtügt, fol- 
gen, der Melt das dritte Beijpiel eines abtrünnigen 
Franzoſen geben, um im glüdlichiten Falle wie Moreau 
zu endigen, im wahrſcheinlichſten aber als abgejegter 
König von einer Gnadenpenjion der Alliirten zu leben ? 
sa, Eire! Mag Ihr Zorn mic) vernichten, aber fo 
wahr ich lebe; auch für den Preis Ihres Abfalls nicht 
wird man Ihnen die Krone von Neapel nach dem Siege 
über den Kaiſer laffen! Und nun betrachten Sie die 
Kehrjeite! Wenn der Kaifer fiegt! Was wird dann 
Ihr 2008 fein, wenn feine Großmuth nicht jtärker ift 
als jein gerechter Unwille?“ 

„Sie nehmen vollendete Thatjachen an, melde nir- 
gends exiſtiren!“ verjegte der König unmuthig. Die fefte 
Ueberzeugung, welche Karoline in fo fenrigen Worten 
über die Unzuverläffigkeit der ihm gebotenen Garantien 
ausgejprochen, hatte einen großen Eindrud auf ihn ge 
madt. Er ging wiederum heftig im Zimmer auf und 
ab. „Vor ganz Europa fönnen fie jich diefe Schmad 
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nicht aufladen!” ſprach er wie vor jih hin. „Es wäre 
ein Wortbruch ohnegleihen! Womit follte er beichö- 
nigt werden? Der ritterlihe Alerander, der redliche 
Franz, der fromme und gerechte Friedrich Wilhelm! 
Nein, nein! Es ift ganz unmöglich!" 

„Sie fließen über im Lobe der Feinde!" fagte die“ 
Königin. „Und für den Kaifer haben Sie nur PVor- 
würfe! Womit die Alliirten es entjchuldigen würden, 
wenn jie Ihnen nicht Wort hielten? Ich darf wohl ei- 
nen jo feinen Politifer nicht darauf aufmerffam machen, 
daß es nichts gibt, nichts in der Welt, was fich nicht 
in diplomatiſchen Actenſtücken rechtfertigen ließe!" Ihre 
Anerkennung feiner politiihen Gaben lang etwas iro- 
niſch, er achtete nicht darauf. 

‚Warum aber? Welchen Grund ſollten ſie haben“, 
rief er, „da ſie mir die Allianz ſelbſt angeboten? Nicht ich 
habe ſie geſucht! Land wird im Ueberfluß disponibel ſein!“ 

„Ich will es Ihnen jagen, Sire“, erwiderte Karo- 
line Annunciata. „Weil jedes Mitglied der kaiſerlichen 
Familie, das feine Krone behielte, eine brennende Erin- 
nerung an die Zeit ihrer tiefiten Demüthigung für fie 
wäre und zugleich eine Drohung für die Zukunft! Gerade 
Sie, mein Gemahl, der an der Spitze der jiegreichen 
Heere des Kaiſers in die Hauptjtädte der allüirten Kai- 
jer eingezogen iſt!“ 
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Der König blidte ſtolz auf. „Sie wollen. mich durch 
Schmeichelei für Ihre Anfiht gewinnen, weil Sie wiffen, 
daß ich für den Ruhm nicht unempfindlid bin“, ſagte 
er. „Ich habe Ihnen übrigens mein Wort gegeben, daß 
ich mich durch Feine beftimmte Antwort gebunden habe, 
weder Ia, noch Nein. Meine Lage ift wegen vieler fich 
kreuzenden Intereffen, ich wiederhole es Ihnen, jo eigen- 
thümlich, daß ih mit voller Bedachtſamkeit zu Werke 
gehen muß. Ich habe daher auch Ihre Meinung, Ihren 
Rath gejucht ; ich werde noch die treueſten, die einficht- 
volliten meiner Diener hören, ehe ich mich entjcheide, 
denn ich glaube ſelbſt, daß die Alliirten es nicht bei dem 
eriten Berfuche, duch den Grafen Mier mich zu gewin— 
nen, bewenden lafjen werden. Unterdeffen habe ich nichts 
dawider, wenn Sie an den Kaifer jchreiben, um aud) 
von ihm zu vernehmen, wie er ſich meine Situation 
denft, was er von mir erwartet und welde Bürgichaft 
er mir geben fann für hartnädiges Aushalten auf feiner 
Seite.‘ 

„Sie wählen fein jchönes Beiwort“, verjeßte die 
Königin. „Sie haben im Geijte bereits entjchieden.‘ 

„Sol ih zum dritten Male mein Ehrenwort geben? 
Kein!“ rief Joachim. „In kurzem aber muß ich meine 
Partie ergreifen. Alfo jchreiben Sie dem Kaifer, und 
auch ich werde ihm fchreiben, ih bin es meiner Ehre 
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Ihuldig. Daß feine Antwort bei mir ſchwer ind Gewicht 
fallen wird, brauche ich Ihnen wohl nicht erſt zu jagen. 
Sch bitte Sie nur, diefer Negotiation des Grafen Mier 
vorläufig nicht zu erwähnen.‘ 

„Barum nicht ?' entgegnete fie. „Das würde gerade 
zur Klärung der Verhältniffe viel beitragen. Indeffen, 
wie Sie wünjchen; ich bin gewohnt, Ihren Befehlen zu 
gehorchen.“ 

„Und nun hinweg mit den Sorgen! Laß unſere 
Kinder kommen“, bat der König. Sie ſtand auf und zog 
die Glocke. Der Lakai mußte die dienſtthuende Hofdame 
rufen, welche die königlichen Kinder herbeiholte: zwei 
Prinzen und zwei Prinzeſſinnen; der älteſte, Achill, zwölf, 
die jüngſte, Louiſe Julia Karoline, acht Jahre alt, zwi 
ihen beiden Lätitia und Lucian. Mit Zärtlichkeit liebfofte 
fie der König nad; der Reihe, als ſähe er jie heute nad) 
jeiner Rückkehr aus dem Felde zum erſten Male; es 
mochte die Nachwirkung des eben gehabten Geſprächs 
fein, die - Bejorgniß vor ihrer Zukunft, wenn er jebt 
nicht den rechten Entihluß faßte. 


Zweites Kapitel. 


Graf Orkum. 


Erjt am Abende des zweiten Tages, nachdem Bir- 
ginia die Nahriht von der Heimkehr ihres Gemahls 
erhalten hatte, fuhr jie nach der Stadt zurück; fie hatte 
ihm gejchrieben, daß ſie abgehalten fei, früher zu fom- 
men. Als jie in ihrer Wohnung die Treppe hinaufitieg, 
fam ihr Prinz Emilio, ihr Vetter, entgegen. 

„Muß man es einem glüdlihen Zufalle verdanfen, 
wenn man Sie endlih einmal trifft?“ rief er. „Ich 
war jchon gejtern bier, Ihren Gemahl zu beglüdwün- 
ihen, daß er der koloſſalen Menſchenſchlächterei von 
Leipzig entronnen ijt, und hoffte mit Gewißheit, Sie 
ihon zu treffen; ich hörte aber, daß Sie erjt heute fom- 
men würden.” 

„St der Graf zu Haufe?” fragte jie. 

„Allerdings! Wird er ausgehen, wenn er Sie er- 
wartet? Der Neveu iſt bei ihm und beide brennen of- 
fenbar, deutſch mit einander zu reden; ich wollte ihnen 
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diefen Genuß nicht länger entziehen, bin überdem bis 
auf den legten Augenblid, den meine Zeit mir geftattete, 
geblieben, um Sie noch zu jehen, und dankte ed num mei- 
nem Glüdsjtern, daß e8 doch noch geichehen iſt.“ 

„Sehr gütig, Coufin. Ich will Sie aber nicht auf- 
halten —” 

- „Umgekehrt, jhöne Virginia! Sie werden fich jeh- 
nen, den Gemahl zu umarmen. Auf Wiederfehen! General 
Sanelli will mich in einer. wichtigen Angelegenheit jpre- 
hen; er ijt nur deshalb von Coſenza hierher gereijt.“ 

Pirginia hatte fein Interefje, nach diefer wichtigen 
Angelegenheit zu fragen; fie würde auch beim beiten 
Willen Emilio’8 feine Antwort erhalten haben, denn er 
wußte jelbjt noch nichts. „Diejer deutjche Stier !” murrte 
er für jich hin, al8 er von Virginia gejhieden war und die 
Treppe hinabging. „Sit er etiwa jünger ald ih? Oder 
in feiner maſſiven Figur annehmlicher? Zu beneiden 
aber, denn jie ift wirklich ein göttliches Weib!” Unten an 
der Thür jtand ein Diener in der braunen Linree des 
Hauſes Angri, welche ihm bier, wie er fich gegen Ca— 
millo geäußert hatte, anjtößig war. Dem Menſchen aber, 
der jie trug, klopfte er vertraulich auf die Schulter und 
ſagte: „Wenn Du einmal nad dem Gute fämeft, nicht 
wahr? Da joll es herrlich fein!“ 

„Sehr ſchön, Illuſtriſſimo! Aber dahin fomme ich 
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nicht, denn jeder von uns hat feine Station”, anttvortete 
der Diener. ' 

„Run, wenn ich aber ein Liebchen dort hätte, wie 
Du“, ſcherzte der Prinz, „fo würdeich ſchon einmal Ge- 
legenheit juchen hinzufommen; wärs auh nur auf einen 
Tag oder zwei!“ 

„Ad, ein Liebchen hab’ ich dort nit; fie will 
nicht8 von mir wiffen. Und Erlaubniß binzugehen be- 
fomme ich aud nicht. Nur der Mas’ Antonio, der mm 
fortgelaufen ift, durfte manchmal bin, der hatte aber 
auch jeine Nichte dort.“ 

„Doch nicht die Schöne Procidanerin ? Ei, Marco, 
da haft Du bei dem Onkel Deinen Vortheil nicht be- 
nußt, jolange er nod hier war. An Deiner Stelle 
würde ich mich einmal ohne Erlaubniß aufmachen ; was 
fönnen fie Dir viel thun?“ 

„Fortjagen!“ jagte Marco kurz und bündig. 

„Wär' das fo ſchlimm? Ein Burſche wie Du fin- 
det überall jein Unterfommen; ic; nehme Dich mit 
Freuden in meinen Dienſt. Wenn Du aljo einmal hin- 
gehft, jo jag’ ed mir, wie Du es dort getroffen halt. 
Hört Du? Ich meine e8 gut mit Dir." Er veichte 
ihm ein: Geldjtüd und ging feines Weges. 

Virginia war unterdeffen in ihre Zimmer getreten, 
um ſich dort erſt des Neifeüberwurfs zu entledigen; 
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dann trat fie vor den Spiegel. „Sch muß doch jehen, 
ob die Maske auch gut ſitzt“, waren ihre. Gedanten, 
welche ſich durch ein bitteres Lächeln äußerten, während 
jie fih die Eleinen Löcdchen über den Augen ordnete und 
die Kammerjungfer ihr noch einige Falten des Kleides 
zurecht zupfte. Lieb war es ihr, daß bei dem erſten 
MWiederjehen nad) der Kriegsreife ihres Gemahls der 
Neffe zugegen war, jeinetivegen mußte fie aber doch die 
Maske, welche fie gemeint, anlegen. „Es ijt gut‘, jngte 
fie ungeduldig zu der Zofe, welche fie noch aufhalten 
wollte, und rauſchte jet aus dem Zimmer durch Die 
Reihe der Gemäder, die fie don denen ihred Mannes 
trennte. An der Thür jtand fie einen Moment ftil und 
laufchte. Sie hörte ein lautes deutiches Geſpräch, die 
ftarfe Stimme des Grafen mit Lachen untermijcht und 
den twohlflingenden Ton Alerander'd. „Eine hundsföt- 
tiſche Canaille!“ jagte der Graf und befräftigte ed mit 
einem Soldatenfluhe.. Wer damit gemeint war, ob 
Menſch oder Pferd, Virginia ließ ihm nicht Zeit zu 
weitern Erklärungen, jondern klopfte an und trat je 
gleih ein. 

Die beiden Männer jaßen fi) gegenüber, auf dem 
Tische zwifchen ihnen jtanden ein paar mit Stroh um- 
flochtene Flaſchen und Kelchgläfer; es waren ja Deutfche! 
„Da ift fie!" rief der Graf aufitehend und ging feiner 
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Gemahlin. entgegen, welde ihm, mit einem anmuthigen 
Gruße durch Blick und Hand für den Neffen, die Wange 
zum Kuſſe reichte, der ſie jedoch kaum ſtreifen durfte. 
Wahrlich, ein ſchönes Paar, wenn der Onkel Albrecht 
auch zwanzig Iahre älter jein mochte! Er, groß und 
Hark, mit einem männlichen, noch immer friſch gefärb- 
ten Gelichte, welches durch große, lebhafte blaue Augen 
und einen ſtarken, militärifh aufgejtugten Schnurrbart 
Charakter erhielt, fie das Bild meiblichen Liebreizes. 
Alexander konnte nicht anders, al$ beide für einander 
pafjend erkennen, aber es wollte jih ihm dabei das 
Herz zuihnüren und er wünjchte ſich weit hinweg. 

„Siehjt Du, Virginia, da hab’ ih mir den Bur- 
jhen jchon eingefangen!” jagte der Graf, ſich zu jeinem 
Neffen wendend. „Er wollte erjt nicht herkommen, 
jträubte fi wie ein Steppenpferd, dem man den Arkan 
über den Kopf geworfen hat — nicht jtören, nicht läftig 
werden beim Wiederjehen! Dummes Zeug, Virginia, 
nicht wahr? Lafontaine oder Iean Baul — fenne die 
Kerls übrigens nicht! Zwiſchen uns ijt Alles Decorum, 
feine Sentimentalität, wie? Setz' Dich zu uns, ſchenke 
ihm ein, vielleicht trinkt er Dir zu Liebe, mir hat er, 
Gott ſtraf' mich! einen Korb gegeben, für den ich jeden 
Andern ald meinen Neveu gefordert hätte!“ 

Alerander war in peinlichiter Verlegenheit. Er hatte 
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feinen Onkel erſt jet fennen gelernt, und wenn er auch 
nach Allem, was er von feinem unftäten Leben wußte, 
einen Sohn des Krieges, wie jene Zeit deren fo viele 
hatte, in ihm zu finden erwartet, jo überjtieg doch diefe 
Art und Weife alle feine Begriffe. Virginia jchien aber 
nicht dadurch verlegt zu jein, e& mochte die Arme nicht 
mehr überrafhen! Sie nahm Pla auf dem, Poljter- 
fefjel, der noch leer jtand, und jagte zu dem Neffen: „Ich 
bin zum zweiten Male verſchwunden, ohne irgend eine 
Erklärung für Sie; hoffentlih jind Sie mir nicht böje 
gewejen. Es freut mid, Sie noch zu jehen, da Sie 
fonft die angenehme Bekanntſchaft Ihres Onkels nicht 
gemacht haben würden.“ In ihrem Blick und Ton lag ein 
‚Commentar zu ihren Worten, der aber beiden Männern 
verloren ging, wenn aud bei jedem aus andern Gründen. 
9a, e8 ift toll, daß id) den Jungen erjt heute als 
gut abgewachſenen Zwanziger zu Geſicht befomme!” rief 
der Graf. „Du fiehit Deinem Water übrigens jehr ähn- 
lich, Alerander, wie er fo in Deinen Jahren war. Puder 
und Zopf, eine grüne Pikeſche, große Reitſtiefel mit 
Pfundiporen und eine dide Reitpeitſche, jo wär' der 
Hand fertig. Das war ein Kerl, Virginia!” 

Virginia jah das aufiteigende Erröthen im Gefichte 
des jungen reiheren. Es wäre ihrer Gewandtheit ein 


Leichtes gewejen, dem Geſpräch, das für er ver⸗ 
Bernd von Guſeck, König Murat's Ende. 
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feßend fchien, eine andere Richtung zu geben, aber fie 
ließ ihm feinen Lauf. „Vertragen haben wir uns nie!” 
fuhr der Graf fort. „Er fündigte mir ſchon, ald wir 
noch unteife Bengeld waren, einmal das brüderliche 
Du auf und wir hätten und beinahe auf gejchliffene 
Rappiere duellirt — warum, das werde ih Dir ein- 
mal erzählen, Iunge, wenn wir unter und Jungfern 
find, meine Frau iſt etwas ängſtlich in gewiſſen Din- 
gen! Schenk' ihm doch ein, Virginia! Auf die Ge- 
jundheit meiner Frau wirſt Du doc austrinfen? Ich 
fündige Dir fonft auch die Brüderſchaft auf.” 

Alerander wußte fich nicht anders zu helfen, um PVir- 
ginia der Verlegenheit zu überheben, als daß er jich jelbit 
einfchentte, mit dem Onkel anftieß, wie diefer verlangte, 
und das Glas, nad) einer ziemlich ungefchidten di 
gegen fie, auf einen Zug leerte. 

„Bravo!“ ſagte der Onkel. „Wie alt ift Dein Va— 
ter eigentlich geworden? Gr bat jehr jpät. geheirathet ; 
das fol für alte Männer der Genidfang fein. Deine 
Mutter it aber wohl ein vorzüglich janftes Frauenzim- 
mer gewejen, nicht blo8 auswendig, Er war fünfund- 
zwanzig Jahre älter ald ih — nicht etwa eine fo lange 
Pauſe, Frau! Zwiſchen ‚uns find fieben oder acht Ge- 
ſchwiſter gejtorben. Ich war aber richtig dadurch bi8 an 
den Hand heranavaneirt und der nächſte nach ihm zum 
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Majorat, er aber nun jhon in den Fünfzigen; kein 
Menſch glaubte, daß er noch heirathen werde. Es ver- 
ging noch eine Reihe von Jahren, ich war draußen in 
Paris und freute mich) meines Daſeins — ftiht ihn, 
Gott verdamm' mich! der Hafer noch, freit um eine 
fteinveiche Nachbarstochter, befommt fie und nad Iah- 
resfrift einen Sohn und Erben! Ich war um das Ma- 
jorat, das ich ſchon in der Taſche hatte, und ſaß num 
mit einer Schuldenmafle da, daß mir die Haare zu 
Berge ftanden! Komm her Alerander, ſtoß an! Du 
iolft leben! Glaube nicht, daß ich Dir je das Leben 
mißgönnt habe; ich male mich nicht beffer, als ich bin, 
will aber auch nicht ſchlechter heißen! Jetzt nun gar, 
wo ich's nicht mehr brauche, wo ich in der Wolle ſitze 
und mein Glück mit einem Engel theile.” | 

„Mein theurer Onkel”, fiel jetzt Alerander faſt in 
Verzweiflung ein, „ich fann Dir verfihern, daß der Va- 
ter von Dir niemals unfreundlicd gefprochen hat. Ich 
danfe Dir für Deine Gefinnung gegen mich; wenn wir 
einmal allein find, wollen wir die Vergangenheit unferer 
Familie recht beiprechen.“ 

„Er denft, Du befommit eine üble Meinung von 
mir”, wandte ſich der Graf lähelnd an jeine jchiwei- 
gende Gemahlin, welche ihn mit feinem Lächeln in jei- 
nem Nedefluffe gewähren ließ und nur von Zeit zu Zeit 
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auf Alerander einen Blid richtete, welchen diefer unbe- 
greiflich fand. Fühlte fie denn gar nichts bei diefen un- 
zarten Neden, oder verbarg fie ald Eluge Frau ihr Ge- 
fühl vor den Augen eines Dritten? Alexander konnte 
die Rückſichtsloſigkeit feines Onkels nur der Wirkung des 
feurigen Laerymä Chrijti zujchreiben, dem: er, nad 
des Neffen Begriffen, ſtark zugejprochen hatte; er war 
aber darin jehr im Irrtum, der Onkel würde jchallend 
gelaht haben, wenn man ihn verdächtigt hätte, von 
zwei %oglietten die leichtejte Wirkung zu jpüren. Ins 
deifen hatte jein Einipruh doch dem — 
ein Ende gemacht. 

„Langweilig wird ed Dir allerdings ſein, Frau, die al- 
ten Geſchichten zu hören!” ſagte er. „Bilt Du gejund? Wie 
jieht e& in Deiner Nojenburg aus? Wächſt ed tüchtig 
heran? Ia, Freund, das mußt Du Dir, anjehen. Bitte 
nur die Tante, daß jie Dich einmal mitnimmt. Der Kö- 
nig hat es mir gejchenkt, indefjen fie iſt nun doch die 
eigentlihe Bejiberin, was will man madhen? Ich fann 
Dich nicht Hinbringen, bitte aber die Tante, jo nimmt fie 
Dih mit in ihren Wagen, meinen Conſens haſt Du, 
ich bin auf einen fo überjoliden Jüngling nicht eiferfüchtig.“ 

Alerander war jegt völlig fafjungslos, und Virginia’s 
fragender Blick, der ihn jtreifte, trug dazu bei, ihn noch 
mehr zu verwirren. Wahricheinlich wollte fie aus feinen 
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Mienen lefen, was er über diefen höchſt unziemlichen 
Scherz denke. Zu ihrem Gemahle hatte fie nod fein 
einziges Wort gefprochen, kein Willtommen, feine Frage 
nach jeinem Ergehen, nach den Gefahren, die er bejtan» 
den hatte. Alerander war fo gejpannt darauf gewefen. 
und nun Fein einziges Wort! Wie war das möglich? 
Wie jollte er das verjtehen? Jetzt aber, da der Ontel 
feinen eigenen Witz belachte, hörte Alexander endlich 
ihre Stimme in tieferem Tone ald je: „Habt ihr. das 
Schwert jetzt auf immer in die Scheide gefentt ?“ 

„Ha! Sie will mich fjondiren! Ganz Neapel jteht 
auf dem Kopf vor Neugier, was nun gefchehen wird, 
ob wir die Herren Weißröde von Norden, die Roth- 
röde von allen andern Seiten bald hier jehen werden — 
eine Schöne Quetſche, wie ein ſächſiſcher Offizier auf der 
Berezinabrüde ſagte. Ia, meine reizende Virginia, da 
mußt Du nidt den Adjutanten, fondern den Chef der 
Armee und des Staats fragen. Meinem Könige ift nicht 
wohl bei der Gefchichte, das ſehe ich, aber er fragt na- 
türlih einen, wie mih, der nur Soldat ift und 
fih um Alles andere wenig fümmert, nit um Rath. 
Frage den König, Dir wird er vielleicht {en Herz aud- 
ſchütten!“ 

Welche unfeine Verſpottung! Virginia ſchien ſich 
auch davon verlegt zu fühlen. „Eine Stelle Ihres Brie⸗ 
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fes habe ich nicht veritanden”, fagte fie mit einem Blide, 
welcher den Gemahl in feine Schranken zurückwies. „Sie 
Ichrieben, daß der König zum erften Male muthlos ge- 
flohen jei —“ 

„Geflohen?“ rief der Graf laut auflachend. „Aus- 
geriffen, ſag' ich Dir, wie Schafleder!* Bei diefer ge- 
meinen Zrivialität zuckte Alerander, wie bon einem 
Natterjtiche getroffen, aber fein Onkel fuhr luſtig fort: 
„Das war eine Hajenhege, ſag' ich Dir, ich nehme mid 
gar nicht aus. Der alte Blücher — allen Reipect vor ihm! 
— jolleinmal gejagt haben, jeder Menſch trägt den Hunds- 
fott in jich, e8 fommt nur darauf an, daß er nicht ans 
Tageslicht tritt. Ich hatte das big jeht nicht geglaubt; 
bei meiner erjten Affaire jchlotterten mir zwar auch die 
Steigbügel, ald eine Kugel nad) der andern in unjere 
Schwadron einjchlug und Leute und Pferde zufammen- 
ftürzten, aber ein alter Franzofe, der neben mir hielt, 
ein baumlanger graubärtiger Kerl, ſah jtreng auf mid) 
nieder und jagte: „Sie müſſen mehr à votre aise jein!” 
Eine angenehme aise! Indeffen fruchtete fein Wort; ich 
ihämte mich und babe die Anwandlung jeitdem nie 
wieder gejpürt bis auf die Hehe bon Liebertwoltwig, 
zwei Zage, ehe der große Betteltanz bei Leipzig vor jich 
ging! Ein Gavalleriegefecht, wie ich es in meinem Leben 
noch nicht mitgemacht habe, auch jo leicht nicht wie; 
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der erleben werde! An der Moskwa hatten wir mehr 
Reitermaffen in der Schlaht, aber nicht jo zuſammen, 
Schlag auf Schlag einhauend! Es war eine Pracht, ed mit 
anzujehen. Sie hatten jih eine Weile hin und ber ge- 
ichlagen, wie es im Cavalleriegefeht geht; man wirft 
den Feind, wird von frifchen Schwadronen wieder ge- 
morfen, neue Kräfte kommen und zu Hülfe und Das 
Blatt wendet jih ubermald. Da wurde es eine Weile 
ſtill, ſie ließen von einander los, beide Theile gingen 
eine Strede zurüd, valliitten und rangirten jich; vor der 
Fronte flanfirten nur einzelne aufgelöjte Züge und amü- 
.firten ſich mit Karabinerfchüffen, die nicht trafen. Da 
ritt der König mit jeiner ganzen Suite vor. Er hatte 
fich in fein ſchönſtes Koftim geworfen — die Frau 
Gräfin Orkum bat ihn darin wohl ſchon als Prinzeflin. 

Angri bewundert, auch der Herr Neveu wird ihn ab- ' 
eonterfeit gejehen ‚haben. Gala zur Schlacht, das iſt 
bei und die Parole! Wir mußten ihm Vorjprung lafjen, 
damit er von Freund und Feind recht angejtaunt wer- 
den konnte. So ritt er im Paradegalopp, der Suite wohl 
fünfzig Schritt voraus, die Fronte unjerer Colonnen 
entlang, die er nachher perjönlih zur Attafe führen 
wollte, und wandte ji) dann weit vorwärts nad) der 
feindlichen Seite, um auch dort ſich zu zeigen. Ich habe 
ed in Rußland erlebt, dab ihm die Koſaken, die jeine 
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Courage ehrten, ein donnerndes Hurrah bradten, als 
fie ihn in feiner Pracht zu Geficht befamen. Die preu- 
ßiſchen Dragoner waren aber nicht jo höflih. Er hatte 
fh an ihre Flanqueurlinie fo nahe berangemadt, daß 
wir ihre rojenrothen Kragen, ihre weißen Knöpfe hätten 
zählen können ;, auf einmal ſchießt ein Offizier wie eine 
Rakete aus den Plänklern vor, drei, vier feiner Leute 
fahren ihm nad. Kinder, da hatte der alte Blücher Recht. 
Wir riffen aus, ih kann's auf Ehre nicht anders nen- 
nen, Keiner dachte nur daran, daß er eine Plempe an 
der Seite hatte! Wenn eine Schwadron geworfen ift, 
muß fie mahen, daß fie aus dem Spiel fommt; das 
wird fein Menſch eine Schande nennen; im Gegentheil, 
das gehört fih, damit fie Zeit gewinnt, wieder Fronte 
zu machen und von neuem zu attafiren. Aber wir, ein 
jolher Schwarm von. hohen Offizieren, Galopins und 
DOrdonnanzen und der König, vor einem preußifchen Dra- 
gonerlieutenant! Murat, im Stich gelaffen, konnte denn 
auch nichts thun, als Draht ziehen, denn auf ihn mad: 
ten fie allein Iagd. Der Offizier hatte einen prächtigen 
Läufer, und wir, im vollen Heben jeitwärts von ihm, 
ſahen, daß er ihn einholen mußte. Ich und viele wohl 
jteuerten und lenkten nad Kräften, um dem Könige zu 
Hülfe zu kommen, aber in einem Schwarme von fünf- 
zig, ſechzig durchgehenden Pferden ſollt Ihr's bleiben 
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laſſen, Eure Mähre zu wenden! Da war der Preuße ſchon 
diht auf, noch ein paar Sprünge und er konnte ihn, 
wenn er ſich nicht gefangen: gab, herunterhauen , aber 
Profit! Ein Marechal des Logis von uns hatte fich doch 
losgeeilt und den Preußen im letzten Augenblide er- 
reicht ; er jtieß ihm die Klinge in den Rüden, daß er 
vom Pferde jtürzte, und die Hehe hatte ein Ende." 

Beide Zuhörer hatten der Schilderung, welden ihnen 
die Scene mit wahrhaften Farben, wie fie nur der Sol- 
dat geben kann, vor Augen geführt, mit unverfennbarer 
Theilnahme zugehört, welche ſich, ald der Graf geendigt 
hatte, bei Birginia zu Alexander's größter Ueberraſchung 
in ein fajt verächtliches Lächeln verkehrte: „Du sublime 
au ridieule!“ jagte fie, was ihr en nur mit einem 
Achſelzucken aufnahm. 

„Und wer war der Marichall, — den König 
aus dieſer böſen Lage befreite?“ fragte der Neffe ſchnell, 
um nur der ſcharfen Entgegnung, welche er fürchtete, zu- 
borzufommen. 

Der Onkel war jedoch in beiter Laune; er lachte 
laut auf. „Ein Marſchall? rief er beluſtigt. „Bei uns trägt 
zwar jeder gemeine Voltigeur den Marſchallsſtab ſchon 
im Torniſter, aber vom Maräechal des Logis hat er doch 
noch einen weiten Weg bis dahin. Nein, mein gelehrter 
Freund, was bei der Infanterie Sergeant, das heißt 
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bei unferer Savallerie Marechal des Logis. Es war ein’ 
ehrlicher Unteroffizier, der eher Herr über jein durdhge- 

hendes Pferd wurde, als wir. Der König hat ihn zu 

jeinem Stallmeijter ernannt, er ijt mit hier, und wenn 

Du einmal den Retter Deines Monarchen ſehen willſt, 

Virginia — Niht? Nun, ic) dränge Dir jeine Bekannt 

haft nicht auf.“ 

Alerander veranlaßte den Onkel, noch mehr aus 
dem kurzen ereignißreihen Feldzuge zu erzählen, und fragte 
dann, was nun aus dem Großherzogtum Berg, aus 
dem Königreich Weſtfalen und den andern Ländern des 
deutſchen Rheinbundes werden würde, da die Verbündeten 
ganz Deutſchland bi8 zum Rhein genommen. 

„Bir haben in unjerem Ländchen den Herrn in 
legter Zeit jo oft gewechjelt”, jagte er, „daß wir uns 
nad) einer bleibenden Herrſchaft ſehnen.“ 

„Kann nicht dienen, mein Herr Neveu”, ermwiderte 
der Graf. „Das kümmert mich nicht. Warte es nur 
ruhig ab. Einen Herren werdet Ihr jchon wieder be- 
fommen.” 

Es war jegt an der Zeit aufjubrechen. Alerander 
glaubte das Ehepaar in der Stunde des Wiederjehens 
nur zu lange ſchon beläftigt zu haben; ihn fehlte aber 
unter vielen gejellichaftlihen Talenten auch das, ſich 
leiht und gewandt verabfchieden zu fünnen. Gewöhnlich 
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nahm in dem Tangen Haſchen nad einem ſchicklichen 
Momente fein Aufbruh etwas Plötzliches und Hajtiges 
an. So auch heute, | 

„Run, was hat Did) denn auf einmal geſtochen? 
fragte der Onkel, als er mitten im Geſpräch aufitand. 

Die Entjhuldigung, welche. er äußerte, war nod 
ungeſchickter. Virginia half ihm aber. mit ihrer vollen 
wiederkehrenden Anmuth über die Verlegenheit hinweg. 
„Wenn Sie einmal die Prunaja oder den Dornitraud, 
wie. das Landgut volksthümlich heißt, in der nächſten 
Woche bejuchen wollen”, fagte jie freundlich, „jo können 
Sie mid dahin begleiten, ich werde dort eine längere 
Zeit zubringen.” Sie reichte ihm dabei die Hand, welche " 
er in feiner erjten Freude herzhaft drüdte. Aber er be- 
jann fich fogleich, verbeugte fich ehrerbietig und jprad) jei- 
nen Dank für die gütige Einladung aus, die er jedod) 
wegen ſeiner bevorjtehenden Abreije wohl nicht werde 
annehmen können. 

„Damit haben Sie mir ſchon oft gedroht!” jagte 
fie lächelnd. „Sch hoffe, lieber Couſin, daß Sie als ein 
echter Freiherr, der nur nach ſeinem eigenen Willen lebt, 
ſich auch von ängſtlichen Rückſichten auf Ihre gelehrten 
Zwecke frei machen werden. Sie haben noch ein langes 
Leben vor ſich und fünnen darin mehr jtudiren, ald es 
Ihrer künftigen Frau lieb fein wird. Alfo auf Wieder 
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ſehen auch diesmal! Ich werde Ihnen Tag und Stunde 
meiner Abreife melden laffen, Sie können mid dann 
begleiten. Wollen Sie das, Couſin?“ 

„Verſteht ſich!“ rief ftatt jeiner der Graf. „Mache 
ihm aber nichts weiß, Virginia, vergib Dir nichtd gegen 
ihn; Du bift nicht feine Coufine, fondern feine Tante, 
vor der er hoffentlich Nefpect haben wird. Leb wohl, 
närr'ſcher Kerl! Vielleicht befehrft Du Dich hier, hängft 
Deine Gelehrjamfeit an den Nagel und wirft Soldat; 
ich jtelle Dich dem Könige vor und Du bilt Offizier. 
Noch hat fich fein Orkum auf die Gelehrfamfeit getvor- 
fen, Du bijt der erfte. 

„Ich werde Deinen Vorſchlag überlegen, Ontel 
Albrecht.“ 

„Auf Wiederſehen!“ ſprach Virginia nochmals und 
er konnte die Thür gewinnen. Aber wie unzufrieden 
war er wieder mit ſich felbit.und feinem linkiſchen, un- 
beholfenen Betragen! Welch eine Unbefangenheit und 
Leichtigkeit befaß Virginia! Wie fehön betwahrte fie ihre 
lieblihe Haltung, das Ebenmaß in jeder Beziehung, aud 
two fie doch unmöglihd an den Manieren und Worten 
ihres Mannes Gefallen finden konnte! Sie hatte ihn 
falt begrüßt, in der ganzen Zeit nur wenige Worte 
mit ihm gefprochen und ihn Sie genannt; ed tar 
Alerander nicht entgangen! Welch ein Verhältniß mußte 
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bier jtattfinden! Welch ein Streifliht hatte dies Sie 
für Alerander in die ihm dunkeln Beziehungen des Ehe- 
paares geworfen! Der Onkel ging mit ihr vertraut 
um, ſoldatiſch frei, Alexander nannte ed nach jeinem 
Gefühl roh; glaubte fie ihn durdy da8 Sie, was biel- 
leiht bier in höhern Ständen Sitte war, in feinere 
Schranken zu weiſen? In jeinen Reden machte er 
offenbar Anjpielungen, welche jie verlegten; er that dies 
abjichtlid, wie Alexander bei jeiner gejchärften Aufmerf- 
famfeit nicht überjehen hatte, obgleich ihm Alles unver- . 
ftändlich geblieben war. Sollte es nur Nederei, unzar- 
ter Scherz fein oder jtedte mehr dahinter 2? Der Jüng— 
ling hatte in der kurzen Spanne Zeit, welche er hier 
verlebt, mehr Fortjchritte in der Menſchenkenntniß 
gemacht, ald früher in langen Iahren. Er fagte fi, 
dad zwiſchen Virginia und jeinem Onkel fein glüd- 
liches Verhältniß obmwalten könne, und er wurde dabei: 
tief traurig. Aber diefe Wahrnehmung bannte ihn tie- 
derum in den Zauberkreis, den er ſchon durchbrochen zu 
haben glaubte, er mußte Gewißheit haben, er konnte 
nicht mit den quälenden Zweifeln, die ihn jet bewegten, 
auf Nimmerwiederjehen von Virginia fcheiden. 

Vom Prinzen Camillo hatte er ſchon Abſchied ge- 
nommen, da er wirklich die Abficht gehabt Hatte, ſich 
heute auch bei der Tante nach ihrer Rückkehr zu em- 
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pfehlen. Den Herren, deren Bekanntſchaft er ſonſt ge- 
fucht Hatte, um ihre Unterftüßung bei feinen Studien 
zu gewinnen, den Bibliothefaren und Cuſtoden, Profeffo- 
ren und Archäologen — es war eine nicht unbedeutende 
Zahl — hatte er bereitd feinen Dank ausgeſprochen. 
Mit dem ernitern Theil feiner hiefigen Aufgabe hatte er 
abgefchloffen, wenn er fich auch leider jagen mußte, 
daß er feine Zeit und Gelegenheit nicht nad) Gebühr 
wahrgenommen habe und bei weniger Berjtreuung grö- 
Bere Refultate hätte gewinnen können. Seine Arbeiten 
wieder aufzunehmen, auch wenn er jeht noch einige Zeit 
länger vermweilte, hatte er nicht im Sinne; er veriprad) 
fich feinen Vortheil davon, fein Sinn war ihnen ent- 
fremdet worden! Er brauchte daher mit jenen Herren 
nicht wieder anzufnüpfen; begegnete ihm einer und wun- 
derte fih, daß er noch bier fei, fo konnte er ihm ja, 
twie feine deutſche Gewiffenhaftigkeit forderte, eine Er- 
flärung geben. Aber Virginia's Bruder glaubte er von 
feinem veränderten Entjchluffe eine Mittheilung machen 
zu müffen, da er ihm in anderer Beziehung 'ſo viele 
Aufſchlüſſe über die hiefigen Zuftände verdankte. Nur 
über diejenigen Verhältniffe nicht, welche Alerander im- 
mer näher zum Herzen gingen, über die Verhältnifje in 
jeiner Familie. Ale die Fragen, welche der großen 
Melt noc heute unbeantwortet geblieben twaren, hatten 
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fih allmälig auch Alerander aufgedrängt. Camillo, dei- 
fen ganzes Weſen gegen ihn jo Elar und. durchfichtig 
ſchien, dab er mit Vertrauen ſelbſt die ſchwierigſten 
Probleme im Staatsleben dem jungen, ihm fat ganz 
fremden Manne entiwidelte, Samillo hätte ihm vielleicht 
jene Fragen gelöjt, wenn er den Muth gehabt hätte, 
fie ihm vorzulegen. Wie er Virginia und ihn fannte, 
war e8 unmöglich, daß fich dabei etwas enthüllen konnte, 
deſſen fie fich zu Ichämen hatten. Wenn er nun heute, 
nachdem er einen Einblid in das Verhältnis Virginia's 
zu feinem Onkel gewonnen, den Muth fahte, eine offene, 
vertrauensvolle Frage, zu der ihn feine Verwandtſchaft 
berechtigte, an Virginia's Bruder zu. richten? 

Er fand ihn daheim, in ungewohnter Laune, wie 
er gleich beim Empfange bemerkte. Die Klarheit feiner 
Stirn war verſchwunden, er begrüßte den Neffen feines 
Schwagers höflich, aber nicht jo freundlih mie fonft, 
und damit war für dieſen Alles vorbei. Er erklärte 
jein Kommen damit, daß er es für jeine Schuldigfeit 
gehalten, ihn von feinem Entſchluß, die Abreife zu ber- 
ſchieben, in Kenntniß zu feßen, weil er ſich ſonſt dar- 
über wundern müffe, ihn nod hier zu jehen. Was ihn 
dazu bewogen hatte, ſprach er nicht aus, aber Camillo 
bedurfte deſſen auch nicht, um ihn zu durchichauen. Zer- 
jtreut hatte der Prinz die etwas lange Erklärung ange- 
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hört, in welcher ſich Alerander ein paarmal feitipann; 
er ſchien aber zulegt fich von den Gedanken, die ihn 
verjtimmt haben mochten, loszureißen, und die Wolken, 
die auf feinen Brauen gelaftet hatten, verzogen ſich. 
Herzlich gab er Alerander jegt die Hand und hieß ihn, 
wie er ſich ausdrüdte, als neugeſchenkt willkommen. 
Keine Frage nach ſeiner Schweſter! Der Jüngling hatte 
ſich zu viel zugetraut, als er den Vorſatz gefaßt, der ihn 
hierher geführt hatte. Camillo war wohl der Mann, 
Fragen zu jtellen, nicht aber -jolhe an fich richten zu 
laffen. Indefjen wäre es unnatürlic gewejen, wenn 
Alerander von dem Beſuche im Haufe feines Dheims, 
von welchem er eben fam, gar nicht geſprochen hätte. 
Er erzählte, daß er gegen feine urſprüngliche Abfiht zu- 
gegen geweſen, als die Tante zurüdgefommen jei, und 
daß jein Onkel viel Intereffantes aus dem Kriege er- 
zählt habe. Camillo ließ ſich davon Einiges wiederho- 
len, das ihm Antheil einzuflößen jchien, dann fragte er, 
ob der Graf fich auf längeres Bleiben eingerichtet habe, 
worauf Alerander jedoch Feine Antwort geben konnte. 
Freilich ſagte er fich jet ſelbſt, dab nach der erjchüt- 
ternden Kataftrophe in Deutjchland der König von Nea- 
pel nicht daran denken könne, fich theilnahmlos in feine 
Staaten, wie in eine fichere Freiftatt, zurüdzuziehen und 
den Sturm an fich vorüberbraufen zu laſſen, daß er irgend 
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einen Entſchluß faſſen und handelnd auftreten müffe, 
daß aljo für alle, welche an feine Berjon gebunden, 
ein längeres Stillleben daheim unmöglich ſei; das war 
jo einfach und er hatte doch im Hanje feined Onkels 
nicht daran gedacht! Vielleicht in den nächſten Tagen 
ihon, wenn der König feine Stantsangelegenheiten ge- 
ordnet hatte, reifte er mit feinen militärifchen Begleitern 
twieder zur Armee ab. Mlerander fühlte, daß er bei die- 
fem Gedanken erröthete. Camillo ſchien das aber nicht 
zu bemerken. 

„Sie haben Ihr Vaterland in einer großen Zeit 
verlaffen”, fprah er. „Mißverjtehen Sie mic nicht! 
Ich bin fern davon, Ihnen einen Vorwurf daraus zu 
machen. Sie haben ſich, als Sie unabhängig wurden, 
dem Dienfte Ihres Staates nicht geweiht, weder mit 
dem Degen, noch mit der Feder; ich begreife das voll- 
fommen. Wielleiht verjtändigen wir und einmal dar- 
über, daß ich anders gehandelt habe. Vorauszuſehen 
war es nicht, wie fi) die Ereigniffe zu dieſem gemaltt- 
gen Umſchwunge entwideln würden, fonjt wären Sie 
vielleiht doch, Ihre wiſſenſchaftliche Reiſe vertagend, 
auf Ihren Gütern geblieben, um zu rechter Zeit in die 
Geſchicke Ihres Landes, wie ed dem Grundherrn ge- 
ziemt, einzugreifen. In Deutfhland ift eine Erhebung 

des Volks eingetreten, wie fie fait beifpiellos in der 
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Geſchichte iſt; mit jedem Fußbreit, welchen Napoleon's 
Heere ihren Gegnern räumen mußten, ſind neue Schaa— 
ren gleichſam aus der Erde gewachſen, die Feinde zu 
vermehren, und in Ihrer engern Heimat wird es auch 
nicht anders ſein. Haben Sie keine Nachrichten von 
dort?“ 

Jetzt wurde die Glut, welche aus einem ganz an— 
dern Grunde in Alexander's Wangen geſtiegen war, zur 
wirklichen Schamröthe. Er mußte ſich geſtehen, daß er 
fern vom Vaterlande die Geſchicke deſſelben nur vom 
hiſtoriſchen Standpunkte betrachtet, daß er, wie ein Träu— 
mer in ſeine abſtracten Studien verſenkt, des Water- 
landes beinahe vergeſſen, und gerade weil er die großen 
Beiſpiele elaſſiſcher Vorzeit vor Augen hatte, mußte ihn 
Camillo's Rede empfindlich treffen. „Sie haben Recht!“ 
ſagte er. „Hätte ich im vorigen Herbſt, als ich meine 
Heimat verließ, ahnen können, was ſich im Laufe mwe- 
niger Monate begeben würde, fo hätte ich jie nimmer 
verlaffen. Aber wie jollte ich in ihre Geſchicke eingrei- 
fen? Haben wir noch ein gemeinfames Vaterland? Es 
iſt zerriffen. Mer ift mein Landesherr zum Beifpiel ? 
Ein Knabe, für den das Rand verwaltet wird, fein deut- 
iher Fürftenfohn, ein Fremder, wie unſer Nachbar auf 
dem Throne von Weſtfalen! Der Kaifer Napoleon — 
doch ich verletze Sie, ich vergeſſe, daß Sie ein Staats— 
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diener des Königs von Neapel ſind. Sagen wollte ich 
nur, dab für mich, den einfachen und unerfahrenen jun- 
gen Menſchen, auf dem heimischen Beſitzthum ſich wohl 
faum ein Feld der Thätigkeit eröffnet hätte, da ih — 
verzeihen Sie mir die offene Aeußerung! — für den Im- 
perator, dem wir gehorchen, fein Herz habe. Nachrich— 
ten aus der Heimat find in leßter Zeit für mid gar 
nicht eingelaufen; ich jtehe mit Niemand in einer Gorre- 
ſpondenz von einigem Intereffe und die Verwaltung mei- 
ner Bejigungen habe ich in treuen Händen zurüdgelaffen, 
Mein Onfel fonnte mir auch nicht viel jagen, er hat 
mit feinem Könige den Kaijer in Erfurt ſchon am 25, 
October verlaffen. Seitdem jollen die Verbündeten, wie er 
behauptet, bis zum Rhein vorgedrungen fein, alfo alles 
Land erobert haben, was dem Kaifer noch in Deutic)- 
land zu Gebote jtand. Gott weiß, was damit gejchehen 
wird, ob die alten Gebiete ſämmtlich twiederherge- 
itellt werden! Was foll ich jebt, der Einzelne, dort.? 
Daß die Jugend in Preußen und, ihrem Beifpiel folgend, 
Schritt für Schritt, je weiter die Franzoſen gewichen 
find, die Jugend in andern deutjchen Ländern zu den 
Waffen gegriffen hat —” 

„Run, Sie jtoden, Aleffandro ? Hätten Sie, wenn 
Sie in diefem Frühlinge daheim geweſen wären, nicht 
auch die Waffen ergriffen für die Freiheit ee 
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Doch ih will Sie nicht weiter quälen. Sie möchten am 
Ende glauben, dab ich ald Staatsrat des Königs von 
Neapel Sie über Ihre Gefinnungen ausforjchen und als 
' einen Feind des Kaifers der geheimen Polizei überliefern 
wolle. Ich achte jede Ueberzeugung, wenn jie nur eine 
. wahrhafte und feſte bleibt. Der Kampf, mein junger 
Freund, ift aber noch nicht zu Ende; es wird nicht jo 
leicht fein, den Imperator, wie Sie ihn nennen, zu jtür- 
zen und eine neue Ordnung der Dinge in Europa ber- 
beizuführen. Darum würden Sie, der Einzelne, noch 
immer nicht zu jpät fommen. Als Feudalherr — das 
find Sie doh noch troß aller Abolitionen — könnten 
Sie vielleicht mit zwanzig, dreißig Reifigen zum deutichen 
Heere jtoßen !* 

„Berjpotten Sie mich nicht!” bat Alexander, der zu 
feiner Erleichterung jah, daß Camillo von dem Thema, 
welches für ihn auf einmal taufend Dornen hatte, abzu- 
lenken begann. „Mein Onkel hat mir auch meine Un- 
fähigkeit in praftifchen Dingen vorgeworfen. Doch werde 
ih mid) ſchon hineinfinden, wenn ich meinen rechten 
Standpunkt gewonnen habe. Ich gebe, wie ich Ihnen 
ihon früher jagte, meine weitern Neifepläne auf 
und fehre nah Haufe zurück, vielleiht mit meinem 
Onkel.“ 

„Glauben Sie?“ fragte Camillo. „Doch wir wollen 
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der Zeit nicht vorgreifen. Iſt meine Schweiter heute erjt 
angefommen? Bon two ?" 

Das wußte er nicht! Jetzt war vielleicht der Mo- 
ment, der augenbliclich benußt werden mußte! Alexan— 
der, nachdem er die Fragen beantwortet hatte, äußerte 
mit bewegtem Tone, der aber bei jedem Worte an Bu- 
verjicht verlor: „Ich habe meinen Onkel jegt erjt kennen 
gelernt. Ich wußte von ihm nichts, ald was mir mein 
Vater erzählt hatte, die Brüder waren nie recht einig 
gewejen —“ Hier jtodte er und Camillo ſchwieg. 

„Ich fürchte“, fuhr der Jüngling fort, und es war, 
als rifje ihm eine fremde Gewalt das Wort vom Her- 
zen, „ich fürchte, dab Ihre Frau Schweiter nicht glüd- 
lich iſt.“ 

Da ergriff Camillo ſeine Hand und drückte ſie 
ſtark. „Ich weiß, daß Sie es gut mit Virginia meinen“, 
ſagte er. „Bleiben Sie ihr immer ein zuverläſſiger 
Freund!“ 

Ehe Alexander eine Antwort fand, wurde ein frem- 
der Beſuch gemeldet: General Ianelli. Der junge Frei- 
herr griff jogleich zu feinem Hute. Er jah, daß Camil- 
[0’8 utliß, das gegen ihn zulegt jo freundlich gewor- 
den, ſich wieder verändert hatte, ob infolge der Wen- 
dung, welche ihr Gejpräch genommen, oder durch die Un- 
terbrehung deffelben, wußte er nicht, aber. ed war jetzt 
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wieder die verdüjterte Stirn, mit welcher Alexander em— 
pfangen worden war. Der Prinz beherrjchte deren Aus- 
druck jedoch jo, daß fie ſich flugs wieder glättete. 

„Keinen gänzlihen Abſchied alfo vor der Hand!“ 
fagte er, ald Orkum fich empfahl. Der Diener wartete 
nod auf Beſcheid für feine Anmeldung und erhielt ihn 
jest. Alexander fand im Vorzimmer den General, der 
jeinen Gruß im Vorübergehen höflich erwiderte. 

„Wer war das?“ fragte derfelbe den Diener, der 
ihn bat, näher zu treten. 

„Ein Baron Orkum, Vetter des Oberſten“, berich- 
tete der Diener, 

„So, jo!” rief der General und warf dem Deut- 
ſchen nod) einen jchnellen Blid nad, der ihn aber nicht 
mehr traf. Die Thür hatte ich ſchon hinter ihm ge- 
ſchloſſen. 


Drittes Kapitel. 


Die Räthe der Krone. 


„Ich fomme noch einmal, Don Gamillo, um Ihnen 
das Nejultat meiner Beiprechung mit Ihrem Herrn Vet- 
ter zu melden.“ 

Der Prinz bat den General, Platz zu nehmen. 

„Nur einen Moment!“ fagte diefer. „Wir dürfen 
feine Zeit verlieren, wenn wir handeln wollen.“ Er ſetzte 
fi) aber jehr bequem nieder und fuhr fort: „Sch bin 
jegt vollfommen orientirt und glaube, daß mir der Fang 
nicht entgehen fann. Ihr Herr Vetter ift mit dem Manne 
befannt und hat mir gezeigt, wie er zu fallen ilt.“ 

„sn der That!“ verſetzte Camillo. 

„Sie nehmen natürlich das größte Intereffe daran, 
da Sie bei der Sitzung über diefe Angelegenheit wahr- 
ſcheinlich durch Ihr Votum den Ausfchlag zum Vorge— 
hen der Regierung gegeben haben. Uns, die wir noch 
immer nicht recht wußten, wie wir handeln follten, bald 
zu viel, bald zu wenig, war es lieb, daß endlich die 
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Verordnung erſchien. Die Umtriebe der Garbonari mit 
dem Feinde find entdedt, die Geſellſchaft iſt geächtet 
und mit den ſchwerſten Strafen bedroht. Nun weiß man, 
woran man iſt. Wir ſind Ihnen ſehr dankbar.“ 

„Sie thun mir zu viel Ehre an, Don Annibale; 
ih habe dies Decret nicht veranlaßt und will mich nicht 
mit fremden Federn fchmüden. Der König fragte auch 
mid um meine Anſicht; ich war aber nicht für übertrie- 
bene Strenge.“ 

„sa, mein gnädiger Herr, wie wollen Sie aber 
jonjt mit der Gefellihaft fertig werden?“ rief der Ge- 
neral. „Mit Güte fommt man nirgends weit in der 
Welt, amnejtirte Verbrecher find neue Feinde, um jo 
erbitterter, weil jie gedemüthigt worden find. Ich ehre 
Ihre milde Gefinnung, die überall gern fchonen möchte, 
aber es freut mid) nun doch, daß der König diesmal 
nicht auf Sie gehört hat. Wir können jebt der Sache 
ein jchnelles Ende machen.“ 

„Slauben Sie das?” entgegnete der Prinz. 

„Ganz gewiß! Diefer Capobianco ijt das Haupt der 
Carbonari. Ein junger Mann von Vermögen, angejehen 
in jeiner Gegend, Chef der Stadtmiliz in feinem unzu- 
gänglihen Feljennejte, das auf einem der fteilften Berge 
der Prima Calabria liegt, von fühnem, unternehmendem 
Geiſte und, was das Gefährlichjte ijt, ein ausgezeichneter 
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Redner, deſſen Worte unter dem Bolte twie lebendiges 
Feuer zünden jollen.“ 

„Das klingt allerdings fehr gefäbeli, Haben Sie 
aber jihere Beweife, daß diefer Mann das Haupt der 
Sarbonari ijt? Soweit unjere Ermittelungen über diefe 
geheimnisvolle Verbindung reichen, ift diefelbe, um der 
Möglichkeit des Verraths nad Kräften vorzubeugen, gar 
nit unter einem Haupte vereinigt, jondern befteht nur 
lofal mit gewiſſen Mittelpuntten.“ 

„Gleichviel! General Manches jagt mir, daß es 
vorzüglid darauf anfommt, gleih von vornherein ein 
Erempel zur Abjchrefung zu ftatuiren. Der Capobianco 
hat die Aufmerkjamteit auf ſich gezogen, er gilt bei und 
für des Haupt der Barbonari, gleichviel, ob mit Recht oder 
Unredt ; wir twiffen, daß er allerlei Reifen macht und 
mit äußerjter Lijt und Kühnheit Zufammenfünfte veran- 
jtaltet; es wird Ihnen nicht unbekannt geblieben fein, 
da er fich jogar erfrecht hat, in der Billa Angri bei 
Ihrer Frau Schweſter eine joldhe zu halten —“ 

„Sie wählen falſche Ausdrüde, Herr General!” un- 
terbrah ihn Camillo falt. „Bei meiner Schweiter, Tag- 
ten Sie?” 

„Bitte um Verzeihung!* rief Ianelli lachend. „Ich 
meinte natürlih nur im Garten, der Ihrer Frau Schwe- 
fter gehört, und ohne deren Vorwiſſen. Wäre ed anders 
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gewejen, jo bin ich feſt überzeugt, dab Sie jelbit 
jchon einen Befehl des Königs gegen die eigene Schwe- 
jter erbeten haben würden !" Der Prinz verneigte ſich. 
„Glücklicherweiſe haben wir aber bis jetzt in dieſer 
Sache noch nicht mit Damen zu fämpfen“, fuhr der Ge- 
neral heiter fort; „das würde unjere Aufgabe noch mehr 
erjchweren durch Confliete mit der Jugend und Schön- 
heit, deren Verſuchung mancher von uns erliegen würde. 
Damen haben wir zum Glück nod nicht unter den Carbo- 
nari ermittelt.“ 

„Sie vergeffen die Dame der Königin von Sicilien!“ 
jagte Samillo, der das Geſpräch, das nur ein kurzes fein 
jollte, nicht ohne Abſicht verlängerte. 

„Ad, die Dame von Billa Tranfa! Ia, die madıt 
uns freilih viel Noth, wenn auch nicht durch Jugend 
und Schönheit! Von ihr mag Vieles ausgehen, was Die 
Königin dann vertreten muß. Wenn es nad der Billa 
Tranfa ginge, jo wäre unfer ganzes fündiges Neapel mit 
uns allen, die wir zum König Joachim halten, bereits wie 
Sodom und Gomorrha von der Erde vertilgt, oder ein 
janfter Aichenregen von ſieben Tagen und fieben Nädy- 
ten hätte uns eingededt wie Hereulanum und Pompeji. 
Der Himmel erhört ihre freundlichen Wünſche aber nicht, 
und jo bleibt der Dame denn nichts übrig, als irdijche 
Feinde auf uns zu heben, joviel jie deren aufhetzen 
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kann. Sie hat die Hände bei unjern Garbonari im 
Spiel, das gebe ic Ihnen zu. Werzeihen Sie aber nur, 
ih bitte Sie nochmals, dab ich die Ehrfurdht vor der . 
Frau Gräfin Orkum dur eine faljhe Präpofition ver- 
legte. In der Billa Angri und zwar in der reizenden 
Grotte, die ih noch ald Gaſt Ihres Herrn Vaters be- 
treten habe, ijt aber der Sapobianco mit einigen andern 
Häuptern zufammengefommen, das hat die Polizei ganz 
beitimmt ermittelt. Auch fißt ja ein Gondolier Ihrer 
Frau Schweiter deswegen im Gefängniß.“ 

„Die?“ rief der Prinz überrafht, ja fajt be- 
troffen. 

„Das wiffen Sie nicht?” entgegnete der General. 
„Und die Frau Gräfin hat fid) doch für ihn verwandt? 
Die beſte Verwendung durch Sie fcheint fie aljo nicht 
gewünſcht zu haben; ich kann es mir denken! Ihre un- 
beugjame Geredhtigkeitsliebe würde nicht zu bewegen 
jein, den geringiten Schritt zu thun. Ich begreife das 
vollkommen.“ 

„Daß ſich meine Schweſter ihres Dieners annimmt, 
werden Sie hoffentlich ebenſo vollkommen begreifen“, 
erwiderte Camillo, welcher die momentan verlorene 
Selbſtbeherrſchung wiedergewonnen hatte. „Mir iſt von 
der Sache nichts bekannt geworden, vielleicht aus dem 
Grunde, den Sie angenommen haben. Wenn der Menſch 
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fi) hat verleiten laffen, der Zujammenfunft der Ber- 
ſchworenen, vieleicht um eines elenden Trinkgelds willen, 
Vorſchub zu leiften und ihr die Grotte zu öffnen, jo 
mag er dafür büßen. Meine Schweiter hat fehr richtig 
erkannt, daß ich feine Veranlaffung finden würde, jeinet- 
wegen ein Wort zu verlieren. Das Recht muß feinen 
Lauf haben.“ 

„Gewiß, das Kriegsreht vor allem!“ fagte Ianelli. 
„Stünde nur erjt der Capobianco vor jeinen militäri- 
ihen Richtern! Indeffen haben die Andeutungen Ihres 
Herrn Betterd Don Emilio mir Hoffnung gemacht; ich 
weiß mwenigitens, wie dem Manne beizutommen iſt. Zeit 
darf aber nicht verloren gehen, hier fann jede Minute 
fojtbar werden; denn wenn er getarnt wird, könnten 
wir leere Nebe zuziehen. Ich will mich darum - nicht 
länger aufhalten. Was mich aber nocd außerdem zu 
Shnen geführt bat, ijt eine Nachricht, die mir unterwegs 
zu Ohren fam ; von Ihnen glaubte ich die bejte Aus- 
funft zu erhalten, ob jie wahr iſt.“ 

„Von mir? Sie erweiſen mir wiederum zu viel 
Ehre! Ich erfahre nicht mehr als jeder Andere.‘ 

„O, Sie jind bejcheiden und Flug, Don Camillo! 
Sie wollen Ihre eigentliche Stellung, die noch eine ganz 
andere iſt als die officielle, welche Sie befleiden, ver- 
leugnen, um nicht zu viel um Ihre Verwendung 
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gebeten zu werden. Ganz Neapel weiß aber, welchen 
Werth der König auf Sie legt!" 

„Halten aud Sie mich für den politifchen Beicht- 
vater ded Königs?" erwiderte Camillo lachend. „Was 
haben Sie für eine Nachricht gehört? Wenn ich, ohne 
das politiiche Beichtgeheimniß zu verlegen, Ihnen Aus- 
funft geben Tann, ftehe ich zu Dienſten.“ 

„Waffenſtillſtand am Po?“ fragte Ianelli. „Der 
Bicefönig foll die Defterreicher neuerdings zum Rüd- 
zuge von Ravenna genöthigt und mit ihnen einen Waf- 
fenſtillſtand geichloffen haben. Iſt das begründet?" 

„Waffenruhe, nicht Waffenftilftand, jagte mir ein 
hoher Dffizier und bemühte ji, mir, dem Laien, diejen 
Unterfchied begreiflih zu mahen. Daß in der leßten 
Zeit die Waffen geruht haben, weiß man in Neapel 
ihon lange. Won einem förmlid) abgejchloffenen Waf- 
fenſtillſtande ift mir nichts befannt. Wie follte fich auch 
eine militärische Nachricht zu mir verirren? Fragen Sie 
im Kriegsininifterium." 

„Shnen ift nicht beizukommen!“ verjeßte der Ge- 
neral. „Wenn aber zwijchen dem Vicekönig und dem 
neuen öſterreichiſchen General-en-Chef wirklih ein Waf- 
fenftilljtand abgejchloffen ift, welche Folgen kann das 
haben? Wie ich höre, hat der Präjident des Hoffriegs- 
raths, der Feldmarihall Graf Bellegarde, das Gom- 
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mando der öjterreihiichen Armee in Italien erhalten, und 
wenn zwei ſolche Autoritäten, wie er und Eugen Beau- 
harnais, Waffenſtillſtand jchließen, jo kann es nicht an- 
derd als auf allerhöchſte Ermächtigung und ein Vor- 
bote des allgemeinen Friedens fein. Das würde auf 
uns, auf den König und feine ganze Pofition bedeutende 
Mirfung haben. Sie lahen mich aus, Prinz Angri, 
daß ich Ihnen hier Geſchichten erzähle, welche Sie lange 
ihon wiſſen, und von Ihnen Auffchlüffe erwarte, die 
Sie mir nicht im Traume geben wollen. Lafjen Sie 
mich hoffen, daß ich meinen Zweck mit Capobianeo befjer 
erreiche als bei Ihnen, und verzeihen Sie meine Dreiftigkeit." 

Samillo gab ihm beim Abjchiede nochmals die 
Verfiherung, dab er über dieje Angelegenheit in der 
That nicht mehr wiſſe als er; der General wollte fich 
jedoch von feiner vorgefaßten Meinung nicht abbringen 
laffen. Und es jchien, al8 jolle er darin bejtärkt wer- 
den, denn noch in jeinem DBeifein erhielt der Prinz einen 
Befehl, der ihn zum Könige bejchied. Mit einer tiefen 
Verbeugung und einem bedeutungsvollen Lächeln em— 
pfahl er fih. Camillo ging ein paarmal haftig in fei« 
nem Zimmer auf und ab, ehe er Anftalt traf, dem er- 
baltenen Befehle nachzukommen; nit die Nachricht von 
* dem abgeichloffenen Waffenjtillitande beichäftigte ihn — 
ie war in der That auch unrihtig! — wohl aber, was 
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Sanelli von einem verhafteten Gondolier feiner Schweiter 
erzählt hatte. Der arme Mas’ Antonio, der ſich jchon 
gegen ihn ziemlich ungejchiet verrathen hatte, war nun 
in die Grube gefallen, aus der fein Entrinnen! Wie 
konnten jie aber auch einen fo plumpen Gejellen zu 
Dienften verivenden, denen er nicht gewachſen war! Ca— 
millo ging mit fih zu Rathe; er jtand mitten in 
feinem Umherkreuzen jtill und blidte zu Boden. Dann 
wandte er ſich gelaffen nad dem Klingeljuge und gab 
Defehl zum Anfpannen. 

Der König war nicht allein, wie Camillo erwartet 
hatte. Um ihn waren vielmehr von den Miniftern und 
Generalen diejenigen verſammelt, auf deren Urtheil, er 
das meijte Gewicht legte, und Camillo ſah auf den erjten 
Blid, daß hier zwei entgegengejegte Strömungen mogten 
und daß vor jeiner Ankunft jhon ſtark debattirt worden 
war. Er fam aber nicht zu ſpät; der König hatte ihn 
zu der Berathung, welche er pflog, gar nicht ziehen mwol- 
len, jondern zu einer Stunde herbefohlen, wo. dieje nad) 
feiner Annahme beendigt fein mußte. Sie hatte jich je- 
doch, da die Gegenfäße der Meinungen nicht zu berföhnen 
waren und der König vermied, ſich für eine derjelben zu 
entfcheiden, länger verzögert und Prinz Camillo Angri 
mußte fofort eintreten; der König das dazu ſchon Be- 
fehl gegeben. 
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Es herrſchte gerade eine Pauſe; offenbar ſchöpften 
die Parteien Athem zu neuem Kampfe; beide aber blid- 
ten freundlid) dem Kintretenden entgegen in der Hoff- 
nung, durch ihn einen Bundesgenoffen zu erhalten und 
dann zu jiegen, denn bis jeßt hatten jie fich mit ihren 
Argumenten ziemlid dad Gleichgewicht gehalten. Es 
war allgemein befannt, daß der König auf die Meinung 
des Prinzen Angri viel Werth legte, woraus Ioahim 
gar fein Geheimniß machte, und jo fam er gewiß, um 
den Ausjchlag zu geben. Der König befahl ihm, Platz 
in der Verfammlung zu nehmen, ſeßte ihn nicht erjt in 
Kenntniß, worüber berathen werde, jondern gab dem 
Nächſten, deffen Anficht er hören wollte, das Wort, und 
Camillo hatte dann ſogleich das vollite Verſtändniß. Es 
war ein Gonjeil über die große Frage, welche der König 
bereit8 bei feiner Ankunft mit feiner Gemahlin bejpro- 
hen hatte Wie die Königin richtig vorausgejehen, 
twaren die Unterhandlungen, welche die Verbündeten an- 
gefnüpft hatten, nicht aufgegeben, König Joachim hatte 
die Vorschläge, die ihm der Abgejandte des Kaijerd von 
Deiterreich gebracht, wenigjtens angehört und nicht unbe- 
dingt zurüdgetiefen ; jo waren jie erneut worden und 
der König hatte bereits abgefondert und einzeln die An- 
fichten einiger feiner höchſtgeſtellten Diener, denen er be- 
jondere Zuneigung oder Vertrauen jchenfte, vernommen. 
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Heute war ed denn eine Ausgleichung derjelben, tele 
er in dem zujammenberufenen geheimen Conſeil verfuchte. 

Von der einen Seite wurde ihm in der erneuten 
Discuflion gejagt, daß bei den verjchiedenen, vielleicht 
entgegengefegten Pflichten, welche er als König von Nea- 
pel, franzöfiiher Bürger und Verwandter des Kaifers 
mit dem, was er jeinem Ruhme bei der Mit- und Nach— 
welt ſchuldig jei, in Einklang zu bringen habe, nur ge- 
fragt werden fünne, ob jich nicht alle dieſe Interefjen 
in einem Punkte für den König und fein Volk vereinig- 
ten. In Europa walte der Kampf des neuen Iahrhun- 
derts mit dem Alten; der Sieg könne niemals ein particu- 
lärer für einen Staat und ein Volk werden. Die franzö- 
fifche Revolution, das Reich Bonaparte's, die neuen Kö- 
nige, die franzöfiichen Staatsformen jeien für die alten 
Herricher identische Begriffe, daher ihre Friedensſchlüſſe, 
ihre Allianzen, ihre Freundichaftsverjicherungen mit jenen 
nur Transactionen der Nothwendigkeit, ohne Verbindlid- 
feit für ihre Treue und ihr Gewiffen. Kein neuer König 
dürfe hoffen, fi auf jeinem Throne zu erhalten, wenn 
das Kaiferreich gejtürzt fei, fein Volk, feine neuen Infti- 
tutionen unter feinem alten Herrfcher zu behaupten; der 
erfte Act der Revolution wie die lebte jegensreichite 
Verfügung eines neuen Königs würden gleichmäßig ber- 
abjheut und verdammt werden. Daher hätten Franf- 

Bernd von Bufed, König Murat's Ende. II. 5 
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reich, der Kaijer Napoleon, König Ioahim und das 
neapolitaniſche Volk gleiche Gefahren und Intereffen; jie 
fönnten nur mit einander jtehen und fallen! Von dem 
Rufe und der Glorie des Königs wolle man nicht reden. 
Er verdanfe das Diadem feinen Kriegsthaten; aber Bo- 
naparte und Frankreich feien doc die Werkzeuge Gottes 
dazu geworden. Moreau könne jich für feinen Abfall 
durch die erlittenen Unbilden, Bernadotte durd die In- 
tereffen Schwedens und den Willen des Königs, feines 
Adoptivvaters, deden. Was würde aber die Welt zu 
Foahim jagen? Alles lege ihm die Pflicht auf, Franf- 
reich treu zu bleiben. Dreißigtaufend Mann unter ihm 
fönnten Neapel gegen die jicilianijhen und englifchen 
Streitkräfte vollkommen vertheidigen, ebenſo viel fi 
mit den italo-fränfiihen Schaaren des Vicekönigs verei- 
nigen und von Italien aus den Krieg und die Rache 
wieder nah Deutſchland und Wien tragen. Italien, 
zwiſchen den beiden Armeen, werde die Bafis mit uner- 
ſchöpflichen Hülfsquellen für beide, welche auf innern Linien, 
alfo den Fürzeften, in Verbindung ſtehen und deren jede 
im Falle des Unglücks fich auf die andere fügen, durch 
jie jtärfen könne Was auch am Rhein vorfalle, der 
italienifche Krieg werde immer lofal für jich beitehen, und 
wer ihn leite, zugleih die politiihen Transactionen in 
feiner Hand haben. So allein fei ein glüdlicher Aus- 
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gang fiher, und wäre dieje Annahme irrig, jo habe man 
in der jchwierigiten Lage, wo Menjchenurtheil zu Schan- 
den wird, wenigſtens auf den Rath der Ehre gehört. 
Die andere Partei juchte diefe Anſchauung zu ent- 
fräften, ohne die perjönlichen Gefühle des Königs zu 
verlegen. Sie ging von der Ueberzeugung — welche fie 
vorgab! — aus, daß, wenn die Einfiht Joachim's allein 
zu richten hätte, die Entjcheidung bereits getroffen und 
Neapel mit dem größern und glüdlichern Theile Euro- 
pas verbündet jein würde. Bei ſolcher Entſcheidung 
falle aber neben dem Intereffe auch die Neigung ins 
Gewicht; der Königspflicht widerſtrebe die Dankbarkeit, 
die Treue im Unglüd, die Vaterlands- und Verwandten- 
liebe. Wohin werde ſich der Sieg neigen? Pie Natur 
der Dinge jage ed. Joachim verdante Frankreich) und 
Bonaparte Alles, wenn Frankreich jeined Arms bedürfe, 
jo werde er hingehen, für Franfreih zu kämpfen oder 
zu fterben, und wäre des Kaijerd Leben in Gefahr, werde 
er feinen Leib zu deſſen Schilde machen. Aber im 
Dienfte feiner Wohlthäter fein eigenes Volk in das 
Verderben jtürzen, das heiße doc wohl eine Schuld 
auf fremde Untoften abtragen. Vor wenig Monaten 
habe dad Glück Italiens dem Wunjche weichen müffen, 
den der König gehegt, dem Kaifer der Franzojen per- 
fönlihe, aber vergeblihe Dienfte zu leiften. Wenn er 
5* 
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nicht nad) Dresden gegangen wäre, jondern mit Lord 
Bentind abgefchloffen hätte, jo würde das Schickſal des 
Landes ein anderes fein. Es müſſe endlich einmal auf- 
bören, daß ſich die Italiener für die Franzoſen opfer- 
ten, wenn jie ihnen weije Geſetze und mohlthätige 
Einrichtungen verdanften, jo hätten fie diefe Schuld 
mit Tribut und in Waffen längft abgetragen, und wenn 
Neapel durch jeinen König groß und geachtet daitehe, 
babe e8 durch Gehorfam und Leiden das verdient. 
Verpflichtung und Dankbarkeit feien alfo gegenfeitig. Wenn 
man, bon den Leidenjchaften der Gegenwart abjehend, 
der Zukunft vorgreife und in einem Geſchichtswerke 
der Nachwelt ſich gefchrieben denke: Joachim opferte 
der Liebe für jeine Verwandten, der Dankbarkeit für 
empfangene Wohlthaten, den Intereffen eines Landes, 
das feine Heimat war, jein Volt — und in einem 
andern Buhe: Dem Volke, deffen König er tar, 
opferte Ioahim alle jeine theuerften perfönlichen Nei— 
gungen — und es ftehe in der Macht König Ioachim’s, 
eins diejer Bücher zu vernichten, damit das andere als 
Mahrheit in Ewigkeit bleibe, welches werde er wählen? 
Der Beiftand, welchen Neapel dem Kaifer leiſten könne, 
fei nicht fo groß. Bon 45,000 Mann, und das fei die 
höchſte Stärke der Armee, bedürfe man wenigſtens 
25,000 zur Vertheidigung von Neapel, könne alſo nur 
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20,000 zum Vicekönig jtoßen laffen, wo dann 60,000 
Mann gegen ebenfo viel Dejterreicher jtänden, welde, vom 
Bewußtjein der Siege in Deutſchland gehoben, fie auf- 
halten würden, bis neue 60,000 Mann zu ihrer Ver- 
jtärfung kämen. Dieje könnten die Verbündeten mit | 
Leichtigkeit, ohne ihre Heere am Rhein zu ſchwächen, 
nad) Italien werfen! Aber neben dem äußern Krieg auch der 
innere Krieg! König Ferdinand habe den leicht erregba- 
ven Völkern von Neapel ſich ſchon mit der Konjtitution 
in der Hand gezeigt, Lord Bentind verbürge deren Dauer 
im Namen des mächtigen und freien England. Die 
Unzufriedenheit im Lande jei groß; die ftrengen polizei- 
lihen Mapregeln unter Iojeph, die Sraujamfeit des Ge- 
nerald Manches gegen den Brigantaggio, die Verfolgung 
der Sarbonari, jeder Mißgriff der Regierung, alle Drang- 
jale, alle Zodesurtheile in acht Revolutionsjahren er- 
wachten wieder im Gedächtniß. Schon habe man Zeichen 
davon in den Abruzzen und Galabrien gehabt; zu Po- 
lijtena jei der lange nicht mehr gejehene Freiheitsbaum 
errichtet worden und es habe militärischer Gewalt be 
durft, um ihn zu bejeitigen. Auch die PDisciplin in der 
Armee jei nicht mehr gejund. Sie werde zwar hoffent- 
lic) fiegen; wie aber, wenn jie nun doch von der Ueber— 
macht der äußern Feinde und der fich überall erhebenden 
Revolution geſchlagen werde? Und welches Ende jei ab- 
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zufehen? Daß der Kaifer der Franzoſen Alles befiegen 
und die Weltherrfchaft wiedergewinnen werde, fei ein 
Märchen, ein Traum; er werde höchſtens das Reich 
zwifchen dem Meere und dem Rhein behaupten, alſo auf 
Spanien, Deutihland, Italien verzichten müffen, folglich 
an Macht jinfen. Der König von Neapel werde aber 
auf jeden Fall feinen Thron verlieren und fein befiegtes 
oder abgetretened Volk unter der Geißel jeiner alten Könige 
bluten, die um jo grimmiger zurüdfehren würden, weil 
ihnen die Rückkehr jo lange jtreitig gemadt worden 
jei. Alles Gute, das die beiden franzöfifchen Herrſcher 
dem Reiche gethan, werde in einem Tage verjchwinden 
und bon der Revolution nichts übrig bleiben als die 
Proferiptionslijten. Der einzige Weg, fi die Krone und 
feinem Volke die Injtitutionen zu erhalten, welche er ihm 
gegeben, fei der Friede und die Allianz mit den Mon- 
arhen Europas. An ihrem Worte, an ihrer Treue zu 
zweifeln, fei durch nichts gerechtfertigt. Mit ihnen die 
Erhaltung, die Nettung Neapel, gegen fie der fichere 
Untergang, darüber könne ſich der König unmöglich ver- 
blenden. Wie groß das Opfer feiner perjönlichen Gefühle 
auch ſei, um fo herrlicher der Preis! Er möge einen 
Schnellen, unwiderruflichen Entfhluß faffen und nicht auf 
diejenigen hören, welche im Geiſte der altitalienijchen 
Politit Zeitgetwinn Sieg und Arglift gegen Freund und 
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Feind Staatskunſt nennen. Nur ein Mittel gebe es, fei- 
nen Ruhm zu bewahren: die Erhaltung feines Throns. 

Der König, deffen Art ed ſonſt war, in feiner Leb- 
baftigfeit jede längere Ausführung öfters zu unterbrechen, 
hatte den legten Redner mit gejpannter Aufmerkjamteit 
angehört und ihn ruhig ausjprechen laffen. In feinem 
Geſicht, das jede Negung feiner feurigen Seele verrieth, 
malte ſich bei den freien Worten, welche ihn ſelbſt nicht 
ſchonten, auflodernder Unwille, aber er 'beztwang fich ; 
zweimal wurde er bewegt: das eine Mal, da er der Schild 
für das Leben des Kaijerd genannt wurde, das andere 
Mal bei der Frage, welches von den beiden Büchern der 
Geſchichte er vernichten würde. Als der Redner geendigt 
hatte, richteten ſich aller Blide auf den König, ob er der 
Mahnung, einen jchnellen, unwiderruflihen Entſchluß zu 
fafjen, Gehör geben werde, und auch den Prinzen Angri 
ftreifte manches Auge verjtohlen, denn man erwartete, 
dab der König ihn, der mit feiner Miene verrathen 
hatte, welcher von den beiden entgegengejegten Meinun- 
gen er fich zuneige, wenigjtens zum Schluſſe auffordern 
werde, auch feine Anjicht vorzutragen; er fonnte dann 
leicht das Zünglein in der ſchwankenden Wage werden. 
Aber der König that weder das Eine, noch das Andere. 
Er dankte feinen Getreuen für die gewiffenhafte Dar- 
itellung ihrer UWeberzeugung und beſchloß die Gründe, 


72 


welche geltend gemacht worden, in Erwägung zu ziehen. 
Dann entließ er jie überaus gnädig, und ald Prinz Angri 
auf feinen Befehl zurüdbleiben mußte, waren alle zwar 
einig, zu welchem Zweck das geichah , aber feiner konnte 
fih jagen, in welcher Weiſe Camillo das Gehörte zu- 
fammenfaffen und daraus ein Nejultat für die Entjchei- 
dung des Königs ziehen werde. 

Auh Ioahim mar darüber zweifelhaft. Er warf 
einen prüfenden Blick auf den Prinzen, deffen Auge ihm 
ruhig begegnete. „Zu welcher Partei fchlagen Sie fidh, 
Angri?” fragte der König, nachdem er eine Meile mit 
fich. jelbit zu Rathe gegangen war. 

„Bu der Partei, Sire, welche hier nicht gehört wor- 
den ift”, antwortete Camillo. . 

„Roc eine dritte?” rief der König. „Und wohl 
eine vierte, fünfte? Melche meinen Sie?“ 

„Die Partei, welche Ew. Majeftät vertritt, die 
Partei Italiens!” 

„Armes Italien!” ſagte Ioahim, von der uner- 
warteten Antwort bewegt, indem er an feine hochfliegen- 
den Pläne dachte, an die großartigen Entwürfe für das 
Glück der italienischen Völker, welche feiner Seele und 
jeinem Herzen wirklich Ernſt geweſen waren. 

„sa wohl, armes Italien!” ſprach Camillo. „Wel- 
her Schmerz muß Iedem, der in Italien geboren ijt, 
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das Herz zerreißen, wenn er fieht, daß in diefem Augen- 
blid tapfere Söhne des Vaterlandes unter den franzö- 
ſiſchen Adlern dienen, andere im Heere des Vicefönigs, 
wieder: andere Ew. Majejtät, noch andere dem Könige 
von Sicilien und jogar den Engländern, zweimalhun- 
derttaujend wenigſtens von den Alpen bi8 Cap Paflaro, 
alle Kinder eines Landes, diefelbe Sprache Italien ſpre— 
hend, und daß fie, für eine fremde Sache fämpfend, 
fich jelbit zerfleifchen, ihre Kraft und ihr Leben fruchtlos 
vergeuden! In ihren Armen, in ihrem Geifte läge Ita- 
liens Sicherheit, und fie gehen und betteln darum und 
werden überall jchnöde abgewieſen. Nicht Italien ift träge 
und ſchwach, die Schuld feines Elends ift die Zeriplitte- 
rung feiner Völfer, das Zerwürfniß feiner Herrſcher!“ “) 

„Sch wollte dem Elend ein Ende machen!“ rief der 
König, von dem fteigenden Affeet, mit welchem der Prinz 
geiprochen hatte, mächtig ergriffen. 

„Es iſt noch nicht zu ſpät, Sire”, erwiderte Camillo. 

„Was fol ich thun? Wenn Beauharnais der Mann 
wäre, fi) mit mir zu einigen, wir könnten bon den ber- 
bündeten Monarchen einen gemeinfamen Tractat erlan- 


*) Mer glaubt hier nit eine Stimme aus Neu-Italien zu hören? 
Diefe Rede wurde jedoch mwirflid vor König Murat im Jahre 
„1813 gehalten. 
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gen, der die Unabhängigkeit Italiens jicher jtellte! Beau— 
harnais wird jich aber nimmer mit Murat verbinden!“ 

„Riemals!” bejtätigte Camillo. „Geben Sie diejen 
Gedanken auf, Sire! Der Vicefönig jucht jein Verdienft 
in der blinden Treue, feinen Ruhm nicht für die Ge- 
ihichte, fondern für —“ 

„Die Schauftellung! Theaterruhm!“ rief der König, 
ohne zu ahnen, daß er ſich ſelbſt damit jein Urtheil jprad). 

„Laffen Sie den Stiefjiohn des Kaiſers aljo aus 
dem Spiel, verzichten Sie im Geifte nicht auf Ihren 
großen Gedanken, wohl aber auf defjen öffentlihe Mani- 
fejtation. Die Zeit wird fommen, wo Sie die Standarte 
Italiens entrollen können; für jest bejchränten Sie 
ji) aber auf Ddiejen Theil von Italien, - der weder der 
geringjte, noch der unedeljte ijt. Geben Sie ihm eine 
jichere Zufurft und die Givilifation, nicht in farger Weiſe, 
wie bisher, jondern mit vollen Händen!“ 

„Halt, mein Freund! Wir wollen erjt vie Gegen- 
wart jichern! Welchen Entihluß fol ich faſſen?“ 

„Frieden!“ antwortete Camillo kurz und bejtimmt. 

Der König jchwieg. Einen fo entſchiedenen Ausſpruch 
hatte er offenbar nicht erivartet; er war Davon über- 
raſcht. 

„Ja, Sie können Recht haben, Angri“, ſagte er 
nach einer Weile. „Indeſſen muß ich mich vor Ueber—- 
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eilung hüten. Ic bin ed mir ſelbſt jehuldig, wenigſtens 
abzumarten, wie der Kaifer meine Lage auffabt; von 
feinem Standpunfte aus wird er natürlich anders ur- 
theilen als ih. Es jei fern von mir, den Meg mir 
duch ihn vorfchreiben zu laffen, doch foll er nicht fa- 
gen, daß ich wie ein PVerräther —— an ihm ge- 
handelt habe!“ 

Diefe Mifchung von ritterlicher Offenheit und ver- 
jtedtem Handeln in Murat’8 Charakter war Camillo 
nicht unbekannt; er mußte ihn gewähren laffen. 

„Die Königin hat auch an ihren Bruder gejchrieben“, 
fuhr Joachim fort. „Wir hoffen von einem Tage zum an- 
dern auf Antwort. Unterdeffen enticheidet jich auch auf dem 
Kriegstheater vielleiht noch Manches. Iedenfalld joll 
mein Entjchluß, jobald es an der Zeit ift, nicht auf ſich 
warten lafjen. Vor allem aber müffen wir im Lande 
‚wieder Ordnung jchaffen, Angri.“ 

„Ew. Majeität kennen darüber meine Anfichten”, 
erwiderte Camillo, fi) ehrerbietig verneigend. 

„Ich fenne fie, babe jie aber diesmal nicht theilen 
fönnen“, erwiderte der König. „Sie glauben, durch Milde 
und Weberzeugung, durch ein öffentliches Verfahren nad 
dem gemeinen Recht würde ich die Garbonari entwaffnen ; 
ih bin anderer Meinung. Sie würden das nur für 
Schwäche anſehen und ihre Umtriebe ſchamlos fortjegen. 
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Mag aud den Verführten, den urtheilslojen Werkzeugen 
Gnade widerfahren, den Häuptern niemals.“ 

„Ich bejcheide mid, Site. Wenn aber Em. Ma— 
 jeität Gnadenacte beabjichtigen, jo würden dieje nur dann 
von Wirkung fein, wenn fie unverzügli und umfafjend 
jtattfänden. Es gibt jo viele, wie Sie treffend jagten, 
urtheilsloje Werkzeuge, die ſich, ohne eingeweiht in die 
Zwecke der Gejellichaft zu jein, von ihr gebrauchen laffen; 
ich jelbjt habe eins davon fennen gelernt, das jogar an 
mir jein Heil verjuchte.“ 

Der König lachte. „Sie hätten fid) aufnehmen lafjen 
jollen!“ rief er. „Es wundert mid, dab Campochiaro 
noch nicht dies einfache Mittel verſucht hat! Dadurch 
würde der Herr Polizeiminijter Stoff zu weit befjern 
Vorträgen über die Sache gejammelt haben, die er jeht 
immer mit einem Achſelzucken beginnt und endigt. Ha— 
ben Sie den Verſucher nicht feitgehalten und der Polizei 
überliefert oder ihn wenigſtens ausgeforjcht ?“ 

„Eigenthümlihe Rückſichten hinderten mid daran. 
Er ſtand in Dienjtverhältniffen, die mich Anjtand nehmen 
ließen —“ 

„Run?“ fragte der König raſch. „Doc nicht etwa 
in meinen oder denen der Königin ?" 

„Sn denen meiner Schweiter” , antwortete Ca— 
millo kalt. 
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„Ah!“ rief der König mit einem aufflammenden 
Blicke. Nach kurzer Pauſe fragte er: „Iſt ſie hier?“ 

„Ich glaube“, antwortete Camillo in demſelben 
froſtigen Tone. „Ihr Diener iſt ſpäter doch verhaftet 
worden, wenn auch nicht durch mich. Ew. Majeſtät 
kennen den Mann; er iſt früher einmal von Ihnen be— 
gnadigt worden.“ 

„Sehen Sie!“ verſetzte Joachim. 

„Jedenfalls wäre es intereſſant, gerade von dieſem 
einfachen Menſchen die Gründe zu erfahren, welche ihn 
zu der geheimen Geſellſchaft geführt haben, da er ſich 
in ſeinem Dienſte wohlbefindet und, was noch mehr 
iſt, weil er gegen Ew. Majeſtät eine unbegrenzte Danf- 
barkeit hegt, da er als Brigant von Ihnen perſönlich 
begnadigt worden iſt, als er in Feſſeln ſich ein Verdienſt 
daraus gemacht, durch die Hoheit Ihrer Erſcheinung in 
ſeinem Hinterhalte moraliſch entwaffnet worden zu ſein.“ 

„Iſt das die alte Geſchichte?“ rief der König. 
„Alſo der Burſche iſt wieder aufgetaucht als Diener der 
Divina und Carbonaro! Gut, Camillo! Sie ſollen Ihren 
Gnadenact haben, wenigſtens einen kleinen Anfang dazu. 
Ih will dem Manne, der mir das Leben gejchenkt hat, 
das jeinige zum zweiten Male ſchenken; ald König muß 
ih etwas voraus haben. Ich werde Ihnen ein Billet an 
den Polizeiminifter geben, der fogleich ermitteln joll, wo 
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er gefangen jißt; er joll den Menjchen zu Ihnen führen 
laffen. Sie mögen ihn ein wenig inquiriren, um zu 
hören, wie weit jeine Kenntniß reicht, dann aber bringen 
Sie ihn zu mir, Angri. Verjtehen Sie? Ohne Aufjehen. 
Nah Capo di Monte. Ih muß mit ihm jprechen.” 

„Wenn Sie ihn begnadigen wollen, Site, er it 
wohl nicht werth, zum zweiten Male Ihr Antlig zu 
ſchauen.“ 

„Nicht um den Dank des Elenden iſt es mir zu 
thun“, entgegnete der König. „Ich habe andere Gründe. 
Weiß Ihre Schweiter um jeine Verhaftung?” 

„Es iſt Ew. Majeftät nicht unbefannt, daß wir 
in feiner Verbindung jtehen.“ 

„Freilich, obgleich die Gründe für eine jo unnatür- 
lihe Spannung, die Sie mir gejagt, mich nie befriedigt 
haben! Indefjen jollte das wohl einmal aufhören. Nun, 
Angri, Sie haben jih hier verjchanzt, und ich will 
Sie nicht herausſchlagen, obſchon ich das könnte. Brin- 
gen Sie mir den Diener Ihrer Schweiter, ſpäteſtens 
morgen." 


Viertes Kapitel. 
Ssif und Gewalt. 


Zufrieden mit fi, aber in einer Aufregung, welche 
er mit aller Kraft befämpfte, jtieg Camillo Angri wie- 
der in feinen Wagen und befahl, zum Polizeiminiſter 
Herzog von Campochiaro zu fahren. Er mußte dem Her- 
zoge mit dem königlichen Handbillet, das er ihm hätte 
Ihiden fönnen, einige perjönliche Erklärungen geben, wie 
der König dazu gekommen fei, ſich für einen politifchen 
Öefangenen von jo untergeordneter Bedeutung zu inter- 
effiren. Der Herzog lächelte, als er davon Kenntniß 
nahm. Er war über den Menjchen, um den es ſich han- 
delte, ſchon vollkommen unterrichtet, wenn auch die Ver- 
folgung der Carbonari den Militärgerichten übergeben war, 
jo bedurften diefe doch überall der Mitwirkung der ge- 
heimen Polizei, und der Minifter hatte daher alle Fäden 
in feiner Hand behalten. Er mußte, daß die Gräfin 
Orkum ſich bei dem Militärcommandanten der Terra di 
Lavoro für einen ihrer Diener verwendet hatte, der nad) 
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ihrer Annahme nur durch ein Mißverſtändniß verhaftet 
worden jei; die Dame hatte bis jeßt noch feinen Be- 
Iheid befommen, weil gegen ihren Diener allerdings 
ſchwere Verdachtsgründe vorlagen, ſodaß der Reclama- 
tion feiner Herrin feine Folge gegeben werden konnte. 
Er, der Minifter, hatte ſchon deshalb mit dem Oberſten 
Orkum bald nach deſſen Rückkehr geſprochen; Orkum 
theilte aber das Intereſſe ſeiner Gemahlin für den ge⸗ 
fangenen Diener keineswegs, denn er hatte dem Herzoge 
gejagt, er möge die Canaille, an der ihm gar nichts ge- 
legen fei, nur ohne weiteres hängen lafjen. Jetzt aber 
fam ein unmittelbarer Befehl vom Könige, gegen den 
nichts mehr zu thun war. Vielleicht hatte fich die Gräfin 
jelbjt an den König gewandt, und wie Ioahim Murat 
überhaupt ſchönen Frauen geneigt war, jo wußte bier 
der ganze Hof, daß er die Gräfin Orkum, wenn fie bei 
Feftlichfeiten oder andern Anläffen im Palaft erjchien, 
bejonders auszeichnete, wenn” auch, zur allgemeinen 
Schadenfreude der Mißgunſt, ohne Erfolg. Natürlich 
war ed bon der Divina nur die feinjte Kofetterie, welche 
ji) gegen den Monarchen nicht das Geringfte vergab, 
um ihn dejto jtärker zu fefjeln, und daß es ihr gelungen 
dien, wollte man an dem Betragen der Königin gegen 
die Gräfin Orkum wahrgenommen haben. Ob die Kälte 
und Graujamfeit, welche dieſe bei allen öffentlichen Ge— 
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legenheiten zur Schau trug, nicht ein bloßes Spiel vor 
der Welt jei, blieb freilich zweifelhaft; indeſſen fonnte 
Niemand, auch die jchärfite Läjterzunge nicht, der ſchö— 
nen Frau das geringfte ihrem Rufe Nachtheilige mit 
Grund nachſagen, und da in jenen Kreifen nichtd ver- 
hüllt und verſchwiegen bleibt, deſſen ſich die Nächitenliebe 
bemädhtigen will, jo mußte jchon, wohl oder übel, zuge- 
geben werden, daß die Divina bis jet noch zu achten 
jei. Immerhin aber konnte fie an den König, deffen 
Nähe fie ſonſt in unbefangener Weije vermied, eine Für- 
bitte für ihren Diener gerichtet haben, und der König 
hatte nicht gefäumt, fie zu erfüllen. Ohne fi einen 
Moment zu beſinnen, decretirte der Miniſter fogleich 
an den Departementächef, welcher ſich mit der Militär- 
commiljion in Verbindung gejeßt hatte, das Nöthige, 
um den Befehl des Königs zur fchleunigiten Ausführung 
zu bringen, und Prinz Angri fuhr mit der Buficherung 
nah Haufe, daß noch heute der Mann zu feiner Verfü- 
gung gejtellt werden jolle. 

Für Camillo's Ungeduld währte e8 noch lange ge- 
nug. Endlih, es dunfelte bereit, wurde ihm ge- 
meldet, dab ein Garabiniero einen Gefefjelten in das 
Haus gebradht habe und ihn zu fprechen wünſche. 

„Gefeſſelt?“ rief der Prinz. „Man joll dem Un— 
glülihen jogleih die Feſſeln abnehmen, auf Befehl 
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des Königs! Ich übernehme die Veranttvortung! Dann 
mögen beide herauffommen !“ 

Die Ausführung diefes Befehls hatte einige Schwie- 
rigteiten gemacht, da die Feſſeln zum Aufjchließen ein- 
gerichtet waren und der Garabiniero feinen Schluͤſſel 
dazu bekommen hatte; indeſſen gelang es endlich, weil 
der Gefangene außerordentlich gewandt beim Abſtreifen 
half. Der Diener des Geſetzes fürchtete nun, er könne 
entſpringen; doch war er ſelbſt für alle Fälle bis an 
die Zähne bewaffnet und hatte ſcharf geladen. 

„Iſt Euch geſagt, auf weſſen Befehl Ihr hier ſeid?“ 
fragte der Prinz, als der Carabiniero mit ſeinem Ge- 
fangenen bei ihm eintrat. „Auf Befehl des Königs! 
Sch werde diefen Mann verhören und dann zu Cr. 
Majeität Schaffen. Eurer weitern Dienſte — ich 
dazu nicht. Ihr könnt gehen.“ 

Dem Carabiniero war allerdings davon gejagt wor- 
den, er glaubte indeffen jeiner Escorte dadurch nicht 
überhoben zu fein. „Ich bedarf feiner, verjtanden ?“ 
jagte der Prinz ſtolz. „Jede Verantwortung übernehme 
ic, jagt das dem General.” 

Als der Bewaffnete hinausgegangen war, jtürzte 
Mas’ Antonio dem Prinzen zu Füßen. „Steh auf, 
Tommafo!" befahl diefer. „Es ijt nicht Zeit zu mweiner- 
lihen Dingen. Der König jchenft Dir zum zweiten Male 
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das Leben. Damit Du aber jeder Verlegenheit entzogen 
wirt, will ih Dich mit einem Empfehlungsbriefe an 
einen geachteten Mann jchiden, wo Du einftweilen in 
Verborgenheit bleiben kannſt.“ 

„Verborgen, wenn mich der König —- Gott jegne 
ihn! — begnadigt ?" entgegnete Tommafo. 

„Frage nicht! Ich habe feine Muße, Dir Deinen 
eigenen Vortheil zu erflären. In diefer Tracht fannit 
Du aber nicht auf der Landftraße erfcheinen, auch Deine 
Livree, welche Du verwirkt haft, darfjt Du nicht anlegen. 
Hier ift Geld, ſchaffe Dir beim Trödler Kleider alla 
francese, hörſt Du? Ich laſſe Dir ein Pferd geben, 
fobald Du in ehrbarer bürgerliher Tracht, franzöfifcher, 
verftanden? wiederfommit. Laß Dir nicht ettva einfallen, 
auf Deine eigene Hand jeht das Weite zu ſuchen; 
Du wärjt verloren! Ich felbjt ohne Gnade würde für 
Deinen Tod ftimmen.” 

Vor dem ftrengen, furchtbaren Blick, der ihn traf, 
erichrat Mas’ Antonio; er verſprach zu thun, wie ihm 
befohlen war. Bon dem Prinzen entlaffen, welder ihm 
die größte Eile empfahl, kehrte er wirklich nad kurzer 
Zeit, völlig verwandelt im Aeußern, zurüd. 

„Hier ift der Brief, veriwahre ihn bei Deinem Le- 
ben!“ fagte Camillo. „Ich habe ſchon Befehl gegeben, 
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welche Du einzufchlagen haft, und den Ort Deiner Be- 
ftimmung. Halte Dich untertvegs nicht anders auf, als 
e8 Dein Pferd nöthig macht; es ift ein weiter Ritt: 
aber Du kannſt ihn in fünfzig Stunden zurüdlegen.“ 

Nach einer Viertelftunde hörte der Prinz den Huf- 
ihlag im Thorwege feines Haufes ſchallen; der Pfeil 
war vom Bogen gejchnelt und mußte jein Ziel errei- 
hen. Am andern Morgen fuhr Camillo nad) dem Pa- 
lajt von Capo di Monte, wohin der König ihn bejdie- 
den hatte. Er juchte den dienjtthuenden Adjutanten auf, 
um ji melden zu lafjen; zu feinem Verdruß war es 
der Oberſt Orkum, fein Schwager. 

„Unmöglih jet!” jagte dieſer, nachdem er den 
fürmlihen Gruß des Prinzen ebenfo jteif erwidert hatte. 
„Hoher Beſuch beim Könige. Beſuch aus Paris!” 

Camillo war betroffen, doc zeigte er das durch 
feine Miene. Wer konnte aus Paris anders gefommen 
jein, ala ein Abgefandter des Kaiſers Napoleon, um den 
König um jeden Preis im Bunde feitzuhalten? Der 
Prinz that feine Frage, drängte auch nicht, dennoch ge- 
meldet zu werden, da er ſich auf einen erhaltenen Befehl 
berufen Eonnte; ihm lag durchaus nichtd daran, unver- 
züglich vorgelaffen zu werden. 

Den Oberſten verdroß es, daß feine wichtige Nach- 
richt jo gleihgültig aufgenommen wurde, und er ver- 
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vollftändigte fie nun jelbjt. Der Herzog von Otranto 
war ed, Fouche, gewejener Minifter des Kaifers, welcher 
in Neapel angelommen war; er ftand in Ungnade beim 
Kaifer, wie er in Orkum's Beifein ganz ungenirt gejagt 
hatte, und fam nur zu einem freundfchaftlichen Beſuch. 
Welch eine Zeit hatte er dazu gewählt! Aber er Fam, 
um dem Könige in der ſchwierigen Lage feinen Freundes- 
rath zu bringen, und: dazu war er allerdings vielleicht ge- 
eignet. Hätte der Kaijer nur auch jeinen Rath befolgt, 
namentlih als er mit Talleyrand dringend von dem 
ruſſiſchen Feldzuge abrieth, jo wäre Napoleon’s Herr- 
haft nicht erfchüttert worden! Camillo Angri hatte den 
König darüber jprechen hören und wußte, daß er damals 
von Fouhe bewogen worden war, nad; Dresden in das 
Hauptquartier zu fommen, um jeine politifchen Intereffen 
auf dem Congreſſe zu Prag wahrzunehmen ; jeitdem war 
Fouché ald Gouverneur der illyriſchen Provinzen, welche 
auch dem franzöfiihen Reiche einverleibt waren, nad) 
Laibach geſchickt worden. Wie er nun hierher fam, 
fonnte Camillo ich denken; jene Pofition mußte aufge- 
geben werden, oder Fouché hatte fie aus eigenem Ent- 
ſchluß verlaffen. Der Prinz durfte hoffen, darüber bald 
Aufſchluß vom Könige felbit zu erhalten, und verließ das 
Adjutantenzimmer, wo er nicht Luft hatte, das Tete-a- 
Tete mit feinem Schwager zu verlängern; er erfuchte 
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ihn nur, jobald der Herzog von Diranto den König 
verlaſſen habe, dieſem zu melden, daß er hier fei-und 
jeine Befehle erwarte. 

Fouchte fam aus Rom, wohin ihn der Kaifer nad 
der Schlacht von Leipzig beordert hatte, um die italie- 
niichen Angelegenheiten zu überwachen. In feiner Stel- 
lung zu Napoleon wechjelten Liht und Schatten ſchon 
jeit dem Gonjulat ; Napoleon fürdhtete ihn wegen feiner 
Energie und auch wegen, feiner Mäßigung, die er an 
der Spike des Polizeiminijteriums entfaltet hatte; daß 
Fouché manden jeiner Schritte getadelt (vorzüglich die 
Hinrichtung des Herzogs von Enghien), hatte ihm mwieder- 
holt die Entlaffung aus feinen Aemtern zugezogen. Vor 
drei Jahren hatte er als Titulargouverneur nah Rom 
gehen follen, aber Napoleon war durch jeine Weigerung, 
gewiſſe Correjpondenzen herauszugeben, jo erbittert gegen 
ihn geworden, daß Fouché ſchon an eine Flucht nad 
Amerika gedacht hatte. Diefe Spannung hatte ſich zwar ge- 
löjt und er hatte bis zu diefem Sommer auf jeinen Gütern 
in Glanz und Unabhängigkeit gelebt, doch war jeine 
Mipbilligung des ruffishen Kriegs ein neuer Grund zum 
Zorne gegen ihn gewejen und der Kaifer nur durch die 
dringendjten Vorftellungen abgehalten worden, ihn ver- 
baften zu laffen. Als die Ereigniffe dem Fugen War- 
ner Recht gegeben, hatte Napoleon ihn, weil er jeiner 
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Talente bedurfte, in dad Hauptquartier nach Dresden be- 
rufen ; jet aber war er tieder in Nom, bon wo er 
einen Ausflug nad) Neapel gemacht hatte, um den König 
Joachim zu jehen und zu jprechen, aus Liebe und Dienit- 
befliffenheit zu ihm, wie er ihm wiederholt verficherte. 
Joachim glaubte ihm. Er wußte ja, dab Fouché von 
jeher mit dem Kaifer nicht gut ftand; er hatte in feinem 
übereilten Schreiben an Napoleon ald Antwort auf deffen 
Brief an die Königin gerade Fouché's gedacht, welcher 
auch für feine Dienfte geopfert worden fei; Fouche machte 
von feiner Ungnade beim Kaijer und von dem gerechten 
Unmillen, der ihn erfüllte, gegen Murat gar Fein Hehl 
und ſprach über deſſen jetzige Lage jo einfichtig und fo 
beſcheiden zugleih, da er fich mit feinem Nath ganz in 
den Hintergrund jtellte. Es gereihte ihm wahrlich zur 
Ehre, daß er feine perſönliche Abneigung edel vergaß 
und fih der Meinung anzujchließen jhien, welche am 
Bündniß mit Napoleon feithalten wollte. Dadurch ge- 
lang e8 ihm, die legten Schleier der Vorficht im Geifte 
des Königs fallen zu laffen, und der geheime Auftrag, 
welhen Napoleon feinem gewejenen Polizeiminifter — 
dem erjten der Welt! — gegeben hatte, Murat's Ge- 
finnung unter der Maske uneigennügiger Privatfreund- 
haft zu erforjchen, war erfüllt. Ob er den zweiten 
Theil feiner Aufgabe, ihn von neuem an die Interefjen 
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des Kaifers zu feffeln, erreichen werde, ließ ſich heute bei 
der eriten Zuſammenkunft noch nicht überjehen. 

Ald der Herzog don Otranto ſich entfernt hatte, 
meldete Graf Orkum dem Könige feinen Schwager. „Iſt 
er hier ? Und hat er Ihren Briganten mitgebracht!” rief 
Murat. „Er fol kommen !“ 

„Welchen Briganten, Majeftät 9" erlaubte jich der 
Adjutant zu fragen. 

„Sch bin beffer in Ihrem Haufe orientirt ald Sie!“ 
lachte der König. 

„Daran zweifle ich nicht, Majejtät !" ſagte Orkum 
mit einem Blicke, welcher Joachim mißfiel. „Sie ſprachen 
aber von meinem Briganten, Sire !* 

„Sie folen das ein andermal erfahren. Rufen Sie 
Angri!“ befahl Murat und der Adjutant gehorcte. 

„Noch eine Frage!" rief der König, ald Orkum 
ſchon an der Thür war. 

„Keine Sinnesänderung eingetreten?” fragte Murat. 

„Eher fterben, iſt und bleibt die Parole!” erwi- 
derte Orkum, und man fonnte in feinem Soldaten- 
gejihte eine gewiffe Genugthuung wahrnehmen, die er 
aud gar nicht zu verleugnen jtrebte. 

„Aber ‚ein Wiederjehen, ein bloßes MWiederjehen! 
Mein königliches Wort darauf!" 

„Eher jterben!“ wiederholte Orkum. 
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„Sie haben wohl Frieden und Allianz gefchloffen ?* 
fragte der König ſcharf. 

„Bern davon, Majeftät! Man fcheint vielmehr 
auf eine gänzlide Separation auszugehen.“ 

„Unfinn!“ rief Murat. „Rufen Sie mir Ihren 
Schwager!” 

Einige Minuten jpäter erihien Camillo Angri vor 
dem Könige. „Nun, wo haben Sie meinen Schüßling ?" 
fragte Ioahim. „Laffen Sie ihn nur. eintreten.“ 

„Majeſtät, ich habe mich der jchwerjten Unvorſich— 
tigkeit anzuflagen. Der Menſch hat Mittel gefunden, 
aus meinem Haufe zu enttommen.“ 

„Ah! Das ift mir aber fehr fatal!” rief der König. 
„Ich hatte gerade meine Abfichten mit ihm!“ 

„Ich weiß, daß ich den Unmwillen Ew. Majeſtät 
verdient habe; ich vergaß einen Moment meinen för- 
perlihen Zuſtand, der mic unfähig macht, auch nur auf 
wenige Schritte —“ 

„Laſſen Sie ihn laufen, Angri!“ unterbrach ihn 
Soahim. „Was liegt an ihm! Er hat meinem Worte 
nicht getraut, das ift zwar jehr ehrenrührig, indeſſen hat 
unfere Zeit jo viele Beifpiele von politifcher Unzuver- 
läffigkeit, daß jie jelbjt einem gemeinen Briganten nicht 
entgangen jein können. Meine Abfiht mit ihm war 
auch keineswegs politifcher Art, ich hoffte ihn zu ganz an- 
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dern Zweden zu brauchen. Lafjen wir ihn aber; wenn 
er hängen fol, wird er dem Galgen nicht entgehen. 
Haben Sie gehört, daß Fouché bei mir gewefen ijt?* 

Samillo verneigte jih. Der König erzählte, da 
Fouhe von Rom gekommen und nun wohl ganz mit 
dem Kaijer zerfallen ſei; er rühmte die Klarheit feines 
Urtheild über die jebige Lage der Dinge in Europa und 
bejprach dieſe dann in einer Weiſe, dab Angri wohl be- 
merken konnte, wie ſehr die Wagſchale im Geifte fei- 
nes Monarchen wieder in entgegengefegter Richtung, als 
gejtern, zu finten begann. Unzweifelhaft war es der 
Eindrud feines Geſprächs mit dem Herzog don Dtranto, 
welcher jich bei ihm geltend madte. „Sie jtehen feit 
wie ein Feld auf Ihrer Meinung ?” fragte Murat, da 
er in den Mienen Camillo's einen unzufriedenen Zug zu 
bemerken glaubte. 

„Sch habe fie nad ernjter und gewiffenhafter Prü- 
fung gewonnen, Sire*, erwiderte Camillo. 

„Bir wollen nicht weiter discutiren“, verſetzte der 
König. „Alles, was fich darüber jagen läßt, iſt gejagt 
worden. Die Thatjahen müſſen entjcheiden.“ 

„Sie haben wohl eigentlich ſchon entjchieden“, wagte 
der Prinz zu jagen. „Ew. Majeftät wiffen beffer als 
ih, daß für Italien auf den Kaifer wohl feine Hoffnung 
mehr zu jegen ift; von allen Seiten bedroht, da die Ver- 
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bündeten auch die Neutralität der Schweiz nicht gelten 
laſſen, jieht Italien zu feiner Rettung nur auf Em. 
Majeftät. Ic kann meine Anjicht nicht ändern.“ 

Der König hatte im Grunde diefelbe; er war nur 
dur Fouche'8 feines Spiel wieder über manden Punkt 
irre geworden. Daher ließ er jich jegt mit dem Prin- 
zen, den er zu feinen treuejten Anhängern zählte, in eine 
eingehende Erörterung ein, obgleih er furz vorher Die 
Discuffion für gefchloffen erklärt hatte. Er ſetzte vor 
alem die militärische Lage Italiens mit einer Klarheit 
auseinander, welche bewies, daß er ſich hier ald Soldat 
in feinem Clement befand; er jtellte die jtrategijchen 
Verhältniffe an der Etſch, die Blokade don Venedig, 
die Möglichkeit einer feindlichen Landung in Neapel, die 
neue Dperationsbafis der Alliirten, welche durch die Ver- 
letzung der fchweizerifchen Neutralität gewonnen werden 
fonnte, in jcharfen Zügen dar und fam dadurch zu dem- 
jelben Refultate wie Angri, feiner eigenen Ijolirung, da 
er von aller Verbindung mit Napoleon abgejchnitten 
war. Camillo hütete fi), ihn zu unterbrechen oder noch 
etwas hinzuzufügen, das nur abſchwächend hätte eintwir- 
fen fönnen. Als er entlaffen wurde, ſchien ihm die 
Entiheidung nicht mehr zweifelhaft zu fein. 

Der Herzog von Dtranto blieb nur wenige Tage 
in Neapel, dann kehrte er nah Rom zurüd. Welchen 
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geheimen Bericht er dem Kaifer über feinen Auftrag ab- 
‚gejtattet hat, ift ebenjo wenig befannt geworden als die 
Künfte doppelzüngiger Politik, welche er in feinen weitern 
Beiprehungen mit König Murat verfuht, man till 
indeffen ihre Nachwirkungen bei den jpätern Handlungen 
und Beihlüffen des Königs bemerkt haben. Eine BPoli- 
tit im Geifte Fouché's glücklich durchzuführen war Ion- 
him Murat nicht geeignet. Vor der Hand waltete in 
der äußern Politit von Neapel noch eine Stille, die 
Stille vor dem Sturme. Deito ichärfer der Gang, 
welchen die innere Politif in letzter Zeit eingefchlagen 
hatte. Was einer der Getreueiten Murat’8 vor dem 
legten Gonfeil ihm unter vier Augen vorgehalten hatte, 
daß einer der alten Könige, ein geborener König, ge- 
wöhnt an abjolute Herrihergewalt, in Gewährung von 
Freiheiten ihn, der aus der Revolution durch feine 
Kriegergröße zum König aufgeftiegen, bei weitem über- 
troffen habe, war nur zu ſehr begründet. Die Be- 
ihränfung vieler Beitimmungen des Statutd von Ba- 
yonne, die jtrenge Verfolgung der Carbonari, in welchen 
die Negierung jegt ihre gefährliditen Feinde ſah, und 
andere Mafregeln gaben Kunde von dem veränderten 
Syitem. Im Volke wuchs die Unzufriedenheit, in der 
Armee loderte fich die Disciplin. Es ift eine eigen- 
thümliche Erfcheinung, daß ſich die neapolitaniſchen Trup- 
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pen jenjeits ihrer Grenzen vortrefflich gejchlagen, in Ita- | 
lien aber fajt immer den Muth verloren und die Flucht 
ergriffen haben. Man hat es aus der geographijchen 
Lage des Landes erklärt, die den Vertheidigern mit dem 
Meere hinter ſich im äußerjten Fall feinen weitern Nüd- 
zug gewährt, daran denkt aber wohl der gemeine 
Soldat am Garigliano und Tronto nicht. Man hat ferner 
von der Tradition aller Iahrhunderte geſprochen, daß 
Neapel ſtets Eroberern zur Beute getvorden, von der 
langen Gewohnheit fremden Jochs und darum aud) der 
Neigung, ſich lieber mit dem Feinde zu verjtändigen, als 
bis auf den legten Mann zu kämpfen; alles das erklärt 
die Sade nit. Im neuerer Zeit — und nicht erſt jeit 
Garibaldi — find allerdings die Kriege in Neapel jtets 
mit politifher Parteiung zufammengefallen und die Sol- 
daten in letztere bineingezogen worden. Vor fich Die 
Gefahren der Schlacht, Hinter jich für die unterliegende 
Partei im Heere politiihe Verfolgung , Kerfer, Eril 
Todesſtrafe — mag man ſich wundern, wenn die Kampfes- 
freudigfeit dort zur Fabel geworden ijt? 

Gegen die Garbonari waren die Militärcommij- 
fionen in voller Thätigkeit. Calabrien, wo jene Verbin- 
dung von Sicilien aus genährt wurde, galt für den 
Herd der Karbonaria, und General Manches, welchem die 
Unterdrüdung derjelben, wie einſt des Brigantaggio, an- 
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vertraut tvar, ging mit gewohnter Strenge zu Werke. 
. Die geheime Polizei unterjtüßte ihn nad Kräften ; es 
fanden Machinationen aller Art ftatt, um die Per- 
Ihworenen zu entdeden und ilmen den Proceß zu ma- 
chen, und mit den Mitteln zum Zwecke nahm man es 
nicht genau. Ein großer Schlag war ſchon gelungen; 
die Nachricht verbreitete fih in Neapel, dab man das 
Haupt der Karbonari gefangen habe , Capobianco. 
Prinz Emilio Angri brachte diefe Kunde trinmphirend 
feinem Vetter Camillo. 

„Unmöglich!“ rief diefer, von der Mittheilung im 
höchſten Grade betroffen. 

„Gefangen, Herr Coufin, und bereit enthauptet! 
Was iſt Ihnen denn?” 

Samillo that einige Schritte, als wolle er fih von 
dem Eindrude dieſer Nachricht losreißen. „Ich würde 
das für eine ſehr unkluge Maßregel halten!” fagte er 
mit kaum beherrjchter Bewegung. „Sie find wohl falſch 
berichtet.“ 

„Hören Sie ſelbſt!“ Emilio zog einen Brief hervor. 
„Nur die betreffende Stelle! „Er mußte in Sider- 
heit getwiegt werden” — nämlich Capobianco, lieber 
Couſin! — „denn in feinem Feljennefte war er nicht 
gut zu arretiven, fein Anhang unter der Bevölkerung 
twar zu groß, ald daß es ohne Kampf abgegangen wäre; 
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diefen will man aber vermeiden. Man jtellte fich daher, 
ald habe man nicht den geringften Verdacht gegen ihn, 
und General Janelli“ — merfen Sie auf, Herr Vetter! 
— „md ihn fchriftlich zu einem Gaftmahl nad) Cofenza 
ein, welches er bei irgend einem öffentlichen Anlaß den 
Spiten der Civil- und geiftlichen Behörden nebft vielen 
Milizoffizieren gab. In diefer legten Eigenſchaft wurde 
Sapobianco in den freundſchaftlichſten Eindrüden einge- 
Inden. Er glaubte ſich nicht entichuldigen zu dürfen. 
Unterwegs fürchtete er, wenn er mit guter Wache unge- 
wohnte Straßen einſchlug, feinen Verrath, auch in Eo- 
fenza nicht, da er ji vornahm, pünktlich zur Stunde 
des Gaſtmahls zu erjcheinen und nad) defjen Beendigung 
unverzüglich wieder abzureifen, am wenigſten aber im 
Haufe des Generals in Gegenwart aller Autoritäten der 
Provinz, welche das Anſehen ſowohl ald auch das mo- 
raliſche Gewicht der Regierung repräfentirten. Er nahm 
alſo die Einladung des Generald mit Dank an. Port 
angefommen, wurde er freundlich empfangen und nahm 
in heiterfter Laune an den Mahle Theil; beim Abſchiede 
aber, fobald er aus dem Saale trat, “wurde er von 
Gensdarmen feitgehalten, in den Kerfer geführt, am fol- 
genden Tage von der Militärcommiffion gerichtet, zum Tode 
verurtheilt und ohne Verzug auf dem Marktplage von Co- 
jenza vor den Augen der entjegten Volksmenge enthauptet.”* 
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Emilio blickte auf. Was aud die Gefühle feines 
Vetters bei Anhörung der vorgelejenen Nachrichten ge- 
weſen jein mochten, er hatte Zeit und Kraft gefunden, 
fie vollſtändig zu beherrſchen, ſodaß fie fih im Aeußern 
nicht verriethen. „Danach ijt die Thatjache nicht mehr 
zu bezweifeln!“ jagte er kalt. „Ich wiederhole es, daß 
ich diefe Maßregel für einen großen Fehler halte. Es 
fragt jich, wie fie der König aufnehmen wird; indeſſen 
ift fie weder ungejchehen zu maden, noch eine Umkehr 
auf einer eingejchlagenen Bahn leicht, am mwenigiten bier. 
Haben Sie dem General Ianelli diejen Rath gegeben ?“ 

„Wenn auch nicht gerade diejen, jo jchmeichle ich 
mir doch, dab die Auskunft, welche ich ihm über Capo- 
bianco's Verhältniſſe und feinen Charafter zu geben ver- 
mochte, nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben ij. We- 
nigjtend werden Sie mir nun die Gerechtigkeit mwider- 
fahren lafjen, daß Sie mich nicht mehr für einen Anhän- 
ger der Sekte halten. Freilich zählt jie deren in Krei- 
jen, wo man fie nicht vermuthet Sie äußerten das 
ihon gegen mic) und haben Recht; wir werden nod) 
mehr erleben, Camillo, machen Sie fich gefaßt darauf!“ 

Er jagte das in einer jo bedeutungsvollen Weife, 
daß Camillo aufmerfjam werden mußte. Doc begnügte 
ji diejer mit einem prüfenden Blide auf den geheim- 
nißvollen Vetter und richtete Feine Frage an ihn. 
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„Barum nennen Sie das Verfahren Ianelli’s einen 
Fehler?“ fing Emilio wieder an. „Ic jollte meinen, 
der Erfolg bewieje, daß er durcheu nicht fehlerhaft ver- 
fahren iſt.“ 

„ie nennen Sie e8, unter der Maste geheuchel- 
ter Sreundichaft einem Gaſte den Dold in die Bruſt 
zu jtoßen?“ 

„Ach, der Cato Cenſorius wieder! Was wollen 
Sie, Camillo? Sie jind gewiß ein treuer Anhänger 
unjere® Königs ; glauben Sie aber, daß unter allen, die 
ih ihm angejchloffen haben, nicht mancher ijt, der 
auch nur die Maske geheuchelter Freundichaft trägt und 
jhon den Dold unter dem Mantel hat, um ihn, wenn 
es die Gelegenheit gibt, gegen ihn zu gebrauchen ?“ 

„Worte jind unnüß, wo Thaten ſprechen!“ brad) 
Samillo auf diefen Einwurf des Vetter mit finjterem 
Klik plöglih das Gejpräh ab. Emilio ließ ihn aber 
nicht jo leicht los; er fam wieder auf jeine vorige An- 
jpielung zurüd, die er wiederholte: „Wir werden noch 
mehr erleben! Ich weiß, welche überaus jchmeichelhafte 
Meinung Sie von mir haben, aber Sie werden fi) 
bald überzeugen, dab der arme Emilio doch nicht jo 
ganz auf den Kopf gefallen ift, um nicht Manches zu 
erfennen, das Andern verborgen geblieben.” 


„Sie thun mir ſehr Unrecht!” erwiderte Camillo 
Bernd von Gujed, König Murat’d Ende. J. 7 
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froftig, ohne die wiederholte Anjpielung, die ihn zu ei- 
ner Frage aufzufordern fchien, einer ſolchen zu würdi— 
gen. Als Emilio ſich verabjchiedet hatte, ließ er aber 
den Zwang fallen, den er ich hatte anthun müffen, und 
gab fih der ganzen Leidenschaft feiner vulfanifchen Na- 
tur für einige Momente hin. Hatte er aber ein Nedht, 
mit der Heimtücke und dem PVerrathe Janelli's ins Ge- 
richt zu gehen? Motive und Mittel zum Zweck mod)- 
ten andere, jene aus einem reinern Borne geichöpft, 
erhabener und edler, dieſe nicht jo gewaltthätiger Natur 
jein, immer blieb doc die Maske und der verhüllte 
Dolch im Gleichniß eine Wahrheit! Camillo entzog ſich 
diefem Gedanken und gewann bald wieder die gewohnte 
Faſſung. 

Der Vetter aber ging vergnügt ſeines Weges. 
„Immer ein wenig kitzeln!“ ſagte er für ſich. „Sie 
hat mir einmal Stecknadelintereſſen vorgeworfen — nun 
ich denke, ſie wird etwas mehr als Nadelſtiche zu fühlen 
bekommen. Den überklugen Herrn Couſin, der ſo ſtolz 
auf mich herabſieht, kitzle ich einſtweilen noch.“ 

Bor feinem Haufe wartete ein Menſch auf ihn, wel- 
her diejelbe Livree, nur in der filbernen Bordirung ein 
wenig verändert, wie feine eigenen Diener trug. „Bit 
Du endlich da?* rief er fehr erfreut, als ihm der junge 
Burſche entgegenfam. „Und wie vorfihtig! Du haft 
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recht gethan, nicht unter meinen Leuten zu bleiben, das 
neugierige Wolf hätte Dih nur ausgefragt." Er nahm 
ihn mit ji in das Haus und auf fein Zimmer. Port 
jegte er fich auf feinen bequemjten Poljterjtuhl und for- 
derte den Menſchen auf, ihm zu erzählen, wie er es 
auf dem fchönen Landaute gefunden habe, ob jein rei- 
zendes Mädchen auch gegen ihn freundlich geweſen jei, 
was für Leute dort hauften, ob von der Gräfin, feiner 
Goufine, etwas verlaute, daß jie bald wieder hinfommen 
werde, überhaupt Alles, was er dort erlebt und ge 
iehen habe. Er griff dabei in jeine Weſtentaſche und 
reichte ihm ein funfelndes Goldſtück; es war ein ganzer 
Napoleonsdor. Emilio glaubte nun dreifter vorgehen zu 
fönnen, ohne den Burjchen, den er völlig gewonnen zu 
haben glaubte, durd ein jo übermäßiges Geſchenk gegen 
feine Abfichten mißtrauiſch zu machen. 

„Sa, es ijt wunderſchön dort”, begann der junge 
Menſch, welcher das Goldſtück zögernd und mit ficht- 
barer Berlegenheit genommen und ſich durd einen Hand- 
fuß bedankt hatte. „Die Maddalena habe ich auch 
gejehen, aber die Steinbilder auf San - Gennaro find 
freundlicher, ald fie gegen mich ift. Ich möchte fie 
Ichon einmal freundlich fehen, ich hab’ e8 noch nicht er- 
lebt, ih nicht! Sie ſchalt mid, dak ich doch gefommen 
war, und drohte mir, ed der Principeffa zu jagen.“ 

7 
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„Das wird fie nicht thun“, ſchnitt der Prinz ihm 
die Rede ab, welche zu lange bei jeinem eigenen In— 
tereffe verweilte. „Und wenn fie es thut, jo wird Dir 
die Gräfin, meine Goufine, nicht zürnen, fie weiß ja die 
Gewalt der Liebe, welche Dich getrieben, zu würdigen. 
Für den äußerjten Fall bin ich da, ich ſchütze Did. 
Was haft Du jonjt dort gejehen und bemerft? Was 
jpriht man über die Herrichaft, beionders über meine 
Couſine? Empfängt fie viele Bejuche, wenn fie dort iſt? 
Haft Du vielleicht gehört, ob fie bei ihrer letzten An- 
wejenheit Beſuch angenommen hat? Du jiehit, ehrlicher 
Marco, wie jehr mich Alles, was meine Couſine betrifft, 
intereffirt. Wegen der ſchönen Procidanerin made Dir 
feine Sorgen, Mädchen thun jpröde, ich fenne das; 
fie ergeben ſich aber bald, wenn fie ehrliche Abfichten 
merfen. Du willit fie heivathen? Gut, ich werde mit mei- 
ner Couſine darüber jprechen. Erzähle mir aljo, wonach 
ic) gefragt habe. “ 

Der arıne Marco war in bitterer Verlegenheit, der 
Napoleonsdor, den er noch in der Hand hielt, brannte 
ihn wie Feuer. Gegen den großmüthigen Herrn konnte 
er nicht anders als die Wahrheit jagen. „Gnädigſter 
Herr“, jtotterte er, „da war der Prete, der fam gerade 
dazu, als ich mit der Maddalena ſprach; er fragte 
mid) aus, er hielt mir vor, daß ich Unrecht gethan, 
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gegen den Befehl meiner Herrin zu handeln; fo jehr 
redete er mir ins Gewiſſen, und ich mußte ihm fchwö- 
ven, nichts don Allem zu erzählen, was ih etwa in. 
- anferem Hauje oder in der Villa Angri oder auf der Pru- 
naja bon meiner Herrſchaft gejehen und erfahren; es 
fei die Pflicht eines treuen Dienerd, von feiner Herr— 
Schaft gar nichts gegen fremde Menſchen zu reden. 
Das habe ich dem hochwürdigen Herrn Heilig: verſpro— 
hen und geſchworen, und Sie werden mich ſchon dabei 
laſſen!“ 

Erſt hatte ihn der Prinz unmuthig angeſehen, jetzt 
lachte er laut auf. „Du biſt eine treue, gewiſſenhafte 
Seele, und es ſei fern von mir Dich in Verſuchung 
zu führen!“ ſagte er. „Alſo der Herr Prete! Haſt Du 
von dem Onkel Deiner Maddalena wieder etwas gehört? 
Der gehört doch nicht zu den verbotenen Dingen, von 
denen Du nicht reden darfſt?“ 

„Der iſt vor einiger Zeit dort geweſen“, erwiderte 
Marco, welcher froh war, doch etwas erzählen zu können. 

„Wie? Hat man ihn freigelaſſen?“ rief der Prinz 
überraſcht. „Und er iſt wieder im Dienſt meiner Couſine?“ 

„Nein“, antwortete Marco. „Er iſt, wie ein Stadt- 
herr, in franzöfiichen Kleidern dort geweſen, zu Pferde, 
Illuſtriſſimo, hat jih die Maddalena nad der Diteria 
rufen lafjen und mit ihr geſprochen, dann ijt er weiter 


102 


geritten, wohin, wußten jie nicht. Ich hab's auch 
nicht erfahren, denn wie ih die Maddalena nad ihm 
fragte, woher er gefommen, tie er frei geworden jei, 
amd was er ihr erzählt habe, da Teugnete ſie's ganz ab 
und hieß mic einen Narren; es jei ein Reiſender geweſen, 
der ihr von Neapel Befehle von ihrer Herrjchaft mitgebracht 
habe. Ich ſchwieg, aber die Magd in der Diteria wird 
doh den Mas’ Antonio Fennen, wenn er auch einen 
Schwarzen Nod und einen franzöfifchen Hut trägt! Es 
freut mich, dab der Arme nicht gehängt worden ift.” 

„Mich auch, guter Marco. Vielleicht erfährit Du 
bier etwas über ihn. Gehört der junge deutiche Baron 
auch zu den verbotenen Dingen ?“ 

„sa, Illuſtriſſimo“, antwortete der Gondolier Elein- 
laut. „Der Prete hat ihn ausdrücklich genannt, denn er 
ift ja der Neffe meiner Herrichaft. Ich habe ihn übri- 
gens nicht gejehen ; es heißt, er werde den Herrn Gra- 
fen begleiten, wenn es wieder in den Krieg geht, was dod) 
wohl bald geichehen wird.“ 

„Don Aleffandro wird fich hüten, Freund!” ſagte 
der Prinz lachend. „Ich jage Dir, er wird ſich hüten! 
Doch Du darfit nicht von ihm reden. Aengſtige Did) 
niht! Du ſchneideſt Gefichter, als hättejt Du Wermuth 
getrunken! Geh nur, damit Du nicht aus Verſehen Dein 
Gelübde brichſt oder Dich fürchtet, es zu brechen, und 
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wenn Du mir vom kleinſten Kinde in der Prunaja er- 
zählſt, daß es geniejt hat.“ 

„Hab’ ich von dem Kinde ein Wort gejagt?” rief 
Marco erjchroden. 

Der Prinz bliete hoch auf, doch erwiderte er möglichft 
unbefangen: „Sc werde es wenigitens nicht zu Deinem 
Schaden auslegen. Das Kind in der Prunaja ift ja ausdrüd- 
lih vom Prete mit in das Verbot eingejchloffen worden. 
Geh nur, armer Marco, Du kommſt mir jonit um. Bei 
fälterem Blute wirft Du vielleicht noch Manches finden, 
was Du mir, ohne Dein Gewiſſen zu belajten, erzählen 
kannſt. Wäreſt Du klug, jo trätejt Du ganz aus dem 
Dienjt der Gräfin, wo Du eigentlid) von allen Menfchen 
hicanirt wirft, von Deinem Mitgondolier Mas’ und jei- 
ner Nichte, der jchönen Maddalena, von dem Intendan- 
ten und nun gar von dem Prete; ich glaube jelbit von 
dem Eleinen Kinde, das wohl faum laufen fann — reden 
wohl noc gar nicht ! Dder kann die kleine Angiolina jeht 
reden ?" 

„Ginditta, gnädiger. Herr.“ 

„Richtig! Giuditta! Ich verſprach mich”, fiel der 
Prinz schnell ein. „Du ſiehſt, ich kenne das Alles. 
Wenn Du aber aus Deinem Dienſt getreten und in den 
meinigen übergegangen wäreſt, jo hättejt Du feine Ver- 
pflichtungen mehr und fönntejt mit mir frei vom Herzen 
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herunter plaudern; im Gegentheil wäre ih dann Dein 
Herr, dem Du Alles jagen müßteft, wonad er Dich 
fragt. Meberlege Dir das und komme in der nädhjiten 
Woche wieder einmal herein. Wir wollen dann, wenn 
Du Luft haft, die Sache ſchnell abmahen. Natürlich 
wirft Du mit feinem Menfchen vorher davon ſprechen.“ 

Marco legte betheuernd die Hand auf die Bruft 
und entfernte fid) dann. Der Prinz 309 feine DBrief- 
tafche hervor, las das Schreiben, welches die Hinrichtung 
des vermeintlichen Hauptes der Karbonari enthielt, nod)- 
mals durch und notirte fi) dann Einiges. „Ich erde 
mit Stednadeln nicht mehr ausreichen!” fagte er lächelnd. 
„Sei aber unbejorgt, veizendes Weib! Der Dold, den 
ih Dir auf-die Bruft feße, fol Dih nur von Deiner 
unbegreiflihen Prüderie gegen Deinen lieben Vetter hei- 
len, Divina!" Er füßte feine Fingerjpigen und jchnellte 
fie auseinander, daß die Gelenke fnadten. 





Fünftes Kapitel. 
König Aural's Abfall. 


Keine Antwort aus Frankreich! Wie war es mög- 
(ih, daß der Kaifer die Briefe feiner Schweiter, welche 
. ihm mit aller Hingebung gejchrieben und die Gefahren, - 
welche jeiner Sache drohten, gejchildert hatte, unbeant- 
twortet ließ, wenn er auch das Schreiben feines Schiwa- 
gerd nicht ſogleich beantwortete, weil dafjelbe einer 
reiflihen Erwägung unterzogen werden mußte? Standen 
denn die Ausfichten für ihn: wieder befler und durfte er 
hoffen, durch die Unterhandlungen, welche den rafchen Fort- 
gang der Waffen am Rhein zwei ganze Monate auf- 
hielten, fo viel zu erlangen, daß ihm an Murat's Mit- 
wirkung nicht8 mehr gelegen war? Oder glaubte er, daß 
die Verbündeten ſich auch hier würden hinhalten laffen, 
daß fie nicht vielmehr den König von Neapel, der ihren 
Anerbietungen ſchon ein offenes Ohr geliehen hatte, zu 
einer raſchen Entjcheidung drängen würden ? 

Bald nad Fouché's Abreife war Graf Neipperg als 
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Abgeſandter Deiterreihs in Neapel angefommen , ein 
brilanter Gavalier, ausgezeichnet ald Soldat und ge— 
wandt in diplomatischen Gejchäften; er hatte jchon 
1801, nod nit dreißig Jahre alt, mit Zalleyrand 
verhandelt und mar vor dem gegenwärtigen Kriege 
Gejandter in Schweden gewejen. Im Feldzuge des ver- 
wichenen Herbſtes hatte er wieder glänzend gedient; jeßt 
erichien er beim Könige von Neapel mit neuen Vor- 
ichlägen auf der alten Balis. Der Herzog del Gallo 
wurde beauftragt, die Unterhandlungen mit ihm zu 
führen. 

Joachim Murat hatte gleich nad) feiner Rückkehr aus 
Deutichland eifrig gerüjtet, um für alle Fälle bereit 
zu jein. Zwei Legionen — diefen Namen führten jeine 
Heeresabtheilungen jtatt des jonjt üblichen Namens 
Divifion — waren in Bewegung gejegt worden und 
hatten Quartier in Rom und Ancona genommen, wo 
franzöfiihe Bejngungen lagen. Der Kaijer, wenn er 
auch längit Mißtrauen gegen feinen Schwager hegte und 
durch fein Erjcheinen bei der großen Armee und Mu- 
rat's Thaten bei Dresden und Leipzig nicht über jeine 
Politif beruhigt war, hatte doch diefem Argwohn Feinen 
Ausdruck geliehen, um Joachim jeden Vorwand zum Ab- 
fall zu nehmen. Er hatte im Gegentheil jeinen Gene- 
ralen in Italien Befehl enthielt, die nenpolitanifchen Le- 
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gionen als Alliirte aufzunehmen, und in dem Friedend- 
congreffe, der eröffnet werden jollte, waren jeine Bevoll- 
mäcdhtigten angewieſen, 50,000 Neapolitaner bei der 
Macht Franfreihs in Anjchlag zu bringen. Dieje Frie- 
densverhahdlungen waren ohne Nejultat fortgejegt und 
die friegerifche Action zur großen Freude aller Männer 
der That wieder aufgenommen worden. Fürjt Schwar- 
zenberg mit der Hauptarmee der Verbündeten hatte durch 
einen Seitenmarjch itromauf am 21. December den Rhein 
bei Bajel, alſo auf jchweizeriihem Gebiete, überjchritten; 
Blüher ſchien zur Vertheidigung des Mittelrheing vor- 
läufig noch jtehen zu bleiben. In Neapel näherten ſich 
die Verhandlungen ihrem Abichluffe, als das Jahr 1813 
zu Ende ging. Ob der Kaijer hier durch ein freundli- 
ches Mort das rollende Rad noch aufgehalten haben 
würde, iſt zweifelhaft. 

Am Nenjahrstage war bei Hofe, wie alljährlich, 
große Sratulationsconr, welche der König und die Kö- 
nigin auf dem Throne annahmen. Von dem diplomati- 
ſchen Corps fehlten diesmal, wie auch im vorigen Iahre, 
die Gejandten der Mächte, welche mit dem Kaiſer der 
Franzoſen Krieg führten. Man erinnerte ſich einer eigen- 
thümlihen Scene, welche vor zwei Jahren hier vorge 
fallen war und jchon ein gewiljes Licht über das Ver 
hältniß des Königs zu feinem faiferlihen Schwager ver- 


108 


breitet hatte. Diefer, welcher bereitd auf Murat wegen 
defjen unverhüllten Strebens nach Unabhängigkeit feinen 
Untoillen geworfen, hatte feinen Ambafjadeur, wie es 
fih doc bei einem Könige defjelben Hauſes geſchickt 
hätte, jondern nur einen Bevollmädtigten nad) Neapel 
gejandt, um der Welt zu zeigen, daß er den König nicht 
als Blutsverwandten betradhte. Bei der our hatten 
natürlich) die Gefandten der fremden Kaiferhöfe den Vor— 
tritt und von ihnen würde der franzöfifche der erfte ge- 
wejen fein. Da derjelbe, ein gewiffer Durant, aber. nicht 
den Titel Ambafjadeur führte, jo nahm der ruffiiche 
Minifter Fürſt Dolgorufi das Vorrecht für fih in An- 
ſpruch. Beide traten zugleih in den Thronfaal; der 
Ruſſe war groß und ſtark, der Franzoſe Klein und ſchmäch— 
tig. Jener mit weiten Schritten kam diefem zuvor, da 
faßte ihn Durant am Arm, um ihn zurüdzuhalten, und 
der Fürſt Dolgorufi legte mit drobendem Blide die 
Hand an den Degen. Im Thronjaal, vor den Vlaje- 
ftäten! Der König war ihnen fogleich entgegengegangen, 
hatte ihren Eifer belobt, ihm zuerſt ihren Glückwunſch 
zu bringen, und im Reden doch feinem den Vorrang ge- 
geben. Andere Minifter waren darauf zur Cour gelangt, 
und für diefen Abend war Alles vorüber geweſen. Am an- 
dern Tage hatten fich aber die beiden Gefandten, nach— 
dem fie Gartel gewechjelt, im Serapistempel zu Poz- 
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zuolo gejchlagen und zugleich nicht weit davon der ruj- 
ſiſche Legationsjecretär Graf Bendendorff mit dem Mare- 
hal du Valais Excelmans. Der Polizeiminijter war jedoch) 
‚ rechtzeitig in Kenntniß gejeßt worden und hatte dem Ziwei- 
fampf ein Ende gemacht, ehe mehr Blut gefloffen, als aus 
einer leichten Wunde, welche Fürjt Dolgorufi am rechten 
Ohre erhalten hatte. Die Angelegenheit wurde von beiden 
Kaiſern für eine Privatſache erklärt, die Gejandten aber 
murden zurücdbernfen. Es war der letzte Neujahrstag, an 
weichem Napoleon und Alerander noch in — 
Beziehung geſtanden hatten. | 

„Was werden wir abermals über zwei Jahre in Scene 
jegen?“ fragte Prinz Emilio Angri den Grafen Orkum— 
welchen er an jene Begebenheit erinnert hatte, nachdem die 
Ceremonie vorüber war. | 

„Mir gleih! An Gejandten wird es nicht fehlen, 
wenn auch andere Figuren auftreten!” erwiderte der Oberit. 

„Sc vermiffe Ihre reizende Gemahlin , meine Cou- 
fine“, jagte Emilio. „Sie iſt doch nicht frank?" 

„Hat wenigitens nichts zu jagen”, antwortete Orkum 
leihthin. Der Prinz hatte ihn gefliffentlic, nachdem der 
König fein unmittelbared Gefolge entlaffen hatte, aufge- 
jucht und hielt ihn auch jetzt noch feit. 

„sch weiß ſchon, die Hofluft jagt meiner Goufine 
nicht zu, die Stadtluft überhaupt nicht. Sie it gewöhnt, 
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im Freien zu leben, auf dem Lande. Wenn mein Onfel, 
der Fürſt Hettore, in Neapel weilte, war Virginia fait 
immer in der Billa draußen, ja vor einigen Jahren be- 
gleitete fie ihn gar nicht hierher, ſondern ging mit ihrer 
Aua weit hinauf in die Bafilicata auf eine ganz abgelegene 
Beſitzung meines Onfeld, wo fie ſich wohl ein’ halbes 
Jahr aufgehalten hat. Ihr ſchönes Landgut mit dem 
dornigen Namen wird ihr recht lieb fein.“ 

„Sehr lieb! Gute Nacht, Herr Vetter! Und nod)- 
mals viel Glück zum neuen Jahre!” fagte Graf Orkum, 
welcher gegen den Prinzen nur jo viel Höflichkeit ent» 
twicfelte, ald durchaus nothwendig war. Er ſtrich im Ab- 
gehen ein paarmal feinen fchönen ftarfen Schnurrbart 
und weihte der ganzen Sippicaft einen herzhaften deut- 
ſchen Fluch. Nicht jo plump, aber keineswegs liebreicher 
flangen die unhörbaren Worte, welche Emilio ihm nach— 
ſchickte. 

Virginia war krank am Herzen! Der Vetter mochte 
Recht haben, die Luft in Neapel bedrückte ſie; hier konnte 
ſie keine Ruhe mehr finden, nicht den leichten Frohſinn 
mehr, der jede Erinnerung an ernſte und furchtbare Stun— 
den ihres Lebens immer ſchnell verſcheucht und ſie ge— 
ſtählt hatte, zu tragen, was nicht zu ändern war. Hinaus 
denn in die Freiheit, am liebſten weit, weit hinweg, 
über den Apennin in die ſtillen Berge der Bafilicata 
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wohin nie der Fuß eines Bekannten ſich verirrte! Da ſich 
aber dieſer Wunſch nicht erfüllen ließ, wenigſtens fort 
aus der Stadt! Was war denn auf einmal über ſie ge— 
fommen, das dieſe Veränderung in ihr hervorgebracht 
hatte? Auf einmal war es nicht gejchehen, wenn die 
äußere Haltung auch auf einmal zufammengebrochen war. 
In ihren Stunden der Einſamkeit, in den Momenten, 
wenn jie jich der Erinnerung überließ oder dieſe fie plötzlich 
gewaltjam überfam, hätte ein aufmerkſamer Seelenfen- 
ner wohl bemerken können, wie ſich jene Wandlung all- 
mälig vorbereitete, ſehr langjam freilich zuerjt, aber in 
legter Zeit mit reißenden Fortſchritten und jtets fürzer 
werdenden Friedenspaufen voll alter gedanfenlojer Le- 
bensluft und röhlichkeit. Site jelbjt hatte ſich lange ge- 
jträubt, ihren Seelenzuftand einzugeftehen, denn hatte fie 
die Qual, mit Gedanken zu ringen, welche nichtS ändern 
konnten, nicht früher auch ſchon gefannt, nicht Fürzlich 
nod am SKranfenlager ihres Vaters, und mar fie nicht 
immer bald darüber hinweggekommen, nicht wieder fo 
froh gemwejen, wie nur in den glücklichſten Tagen ihrer 
Mädchenzeit? Warum jollten dieſe häufigen Anfälle nicht 
auch vorübergehen? Weil fie das aber hoffte und glaubte, 
war fie ſelbſt erichroden und hatte es für einen plößli- 
hen Wetterfchlag angefehen, als ihr nun auch zum erjten 
Male die Kraft und der Stolz verfagten, vor dem Manne, 


112 


dem fie am wenigjten einen Blick in ihre Seele geitattete, 
ihre gewohnte Haltung zu bewahren. Sein Erjtaunen 
über ihre Thränen, jeine Fragen, die Art- von Troft, 
melde er ihr zuſprach, hatten ihr eine Demüthigung be- 
reitet, weldhe ihr Ser; mit dem bitterjten Haß gegen 
ihn füllte, da jie bisher nur Geringjchäßung, unaus- 
Iprechlich tiefe zwar, aber doc Fein jchärferes Gefühl 
gegen ihn empfunden hatte. Krankheit, welche jie. nun 
vorſchützte, war der einzige ſchwache Rettungsanker, an 
dem ihr ſchwankendes Boot ſich noch hielt, ob er ihr 
glaubte, jchien zweifelhaft, hätte jie aber jein ungläubi- 
ges Lächeln, das fie empörte, vecht verjtanden und ge- 
ahnt, wie er jich ihre Unmwohljein deutete, jo würde ihr 
Haß zur verzehrenditen Leidenſchaft, die nur im Herzblute 
des Feindes Nuhe findet, gejtiegen  jein. Er hatte ihr 
nun ſelbſt gerathen, die längjt beichloffene Abreife nach 
dem Landgute nicht länger zu verjchieben und ſich dort 
von dem Neffen, den jie ja mitnehmen wolle, die Zeit 
jo gut und jo lange als möglich vertreiben zu laffen, 
da er ohnehin mit dem Könige bald nad) Bologna ab- 
gehen werde. „Sch reiſe allein!“ hatte darauf Virginia 
erwidert, ohne auf jeine Frage, wodurd der arme 
Alerander jeit einiger Zeit es bei ihr verjchüttet habe, zu 
antworten; jie hatte ihn, als er pflichtſchuldigſt gekommen 
war, ihr jeinen Glückwunſch zum neuen Jahre zu brin- - 





113 


gen, nicht einmal angenommen, und da fein Ontel nicht 
zu Haufe gewejen, war er ganz abgewieſen worden. 

Am folgenden Tage ftellte er fich aber wieder ein; 
er hielt ed für feine Pflicht. „Komm herein, Junge!” 
tief der Graf, bei dem er fich hatte melden laffen. „Gra- 
tulirſt noch einmal? Haft fein Douceur erhalten? Nun, 
wir wollen jehen, vielleicht verabfolgt jie Dir’d_nad- 
träglich. Hat fie Dir's jagen laffen, daß fie morgen nad) 
dem Gute reift und dort vor der Hand bleiben wird?" 

Alerander veränderte die Farbe. „Wie jollte die 
Tante mir das jagen laſſen?“ entgegnete er. 

„D, fie bat Dir's ja verfproden, Dich mitzuneh- 
men, in meiner Gegenwart hat fie Dir's verſprochen, 
ald ob ich dabei gar nicht mitzureden hätte! Nun, thue 
nicht fo zimperlih wie ein Nönnchen! Ich bin nicht 
eiferfüchtig; mache meiner Frau die Cour nad) Belieben, 
ich erlaube es Dir!“ 

„Iheueriter Onkel, ich bitte Sie!" rief Alexander, 
in feinen beiligften Gefühlen verlegt. 

Der Graf lachte, daß ihm die Thränen in die Augen 
traten, dann fchellte er dem Diener und befahl, der Grä- 
fin den Baron Orkum zu melden. „Wir gehen gleich 
nah!“ jagte er zu Alerander, und diefer fonnte es nicht 
verhindern, daß ihn der Onkel, ohne die Antwort feiner 
Frau abzuwarten, zu ihr hinüberführte. Den Diener, 
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welcher eben herausfam und ihm Beicheid geben wollte, 
ſchob er zur Seite und trat ohne weiteres mit Aleran- 
der, den er an der Hand faßte, bei Virginia ein. Gie 
war jehr bleich, das bemerkte Alexander auf den erſten 
Blich, durch welchen er um ihre Verzeihung für diefen 
Schritt, an dem er unfchuldig war, bitten wollte; als fie 
aber die beiden Männer über ihre Schwelle treten ſah, 
ſchlug eine Purpurlohe über ihr Geficht. 

„Alerander iſt unglüdlih, daß er Dir feine jchön- 
ten Wünſche für das neue Jahr noch nicht hat ausipre- 
hen dürfen!" jagte der Graf. „Ich habe ihn hergeichleppt, 
wie Du fiehit, beinahe an den Haaren. Abfolvire ihn 
alfo zuerit von dem Verbrechen, Di wie ein Raub- 
ritter überfallen zu haben, und dann erlöfe ihn von den 
Neujahrswünfchen, die er Dir wahrfcheinlih in Serien 
declamiren wird.” 

„Lieber Aleffandro”, fagte Virginia mit einer wah— 
ren Innigfeit, die ihr felbjt unbewußt in diefem Augen- 
blif ihren Blid und Ton befeelte,; „ich bin überzeugt, 
daß Sie mir alles Gute wünfchen. Ich war geftern frank, und 
es that mir leid, Sie nicht fprechen zu fünnen. Mögen 
Sie immer fo glüdlich fein, wie ih Ihnen von Herzen 
wünjche!” | 

Alerander hatte von ihr diefen Ton wahren ‚und 
tiefen Gefühld gegen ihn noch nie vernommen; er hätte 
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ihr befeligt zu Füßen ftürzen und den Saum ihres Ge- 
wandes küſſen mögen. Was er ihr antwortete, wußte er 
nicht, es mochte aber wohl unbefchreiblich albern gewe— 
fen fein, denn fein Onfel erichredte ” duch ein lautes 
Gelädter. 

„Schleht memoritt, Sungel“ rief er. „Du vertvech- 
felft wahrfcheinlih ein altes Carmen, das Du einem 
Deiner Profefforen zum Neujahr hergefagt haft, mit 
dem, was Du Deiner fcehönen Zante jagen. wollteit. 
Ueberftürze Dich nicht! Biſt jteden geblieben — laß gut 
fein. Wirt Du ihn aber jegt nicht begnadigen, Virginia, 
und mit nad) Deiner Rofenburg nehmen?“ 

„Wollen Sie mich begleiten?” fragte Virginia mit 
einem leichten Beben der Stimme. 

„Siehft Du? Es war Dein Ernft nit!" vief der 
"Graf, ehe Alerander ‚noch freudig die Einladung anneh- 
men konnte. „Sie wollte allein reifen — Caprice! Befprecht 
denn die Arrangements, mich ruft der Dienft. Vielleicht 
befiehlt der König heute ſchon die Abreije zur Armee. 
Du wirft nun ganz bier eingeichloffen, junger Menſch, 
Reifende in Italien gibt's wohl gar nicht mehr. Du 
mußt jehr unichädlicy ausfehen, dab Du bis hierher durdy- 
gekommen bift. Iebt ift dad auch vorbei, und Du mußt 
nun ſchon bei meiner Heinen Frau als Cuſtode, Major- 


domo und Ritter aushalten, bis das allgemeine Pelz 
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machen, das nächſtens wieder losgeht, vorüber ift. Wenn 
ich aber ind Gras beißen muß, fo ſollſt Du mein Erbe 
fein, vielleicht au —“ | 

„Sie erihöpfen fi!” unterbrach ihn Virginia, und 
e8 war wieder der helle, aber nicht wohlthuende Metall- 
flang, welcher ihrem Gemahl nicht unbefannt war. Er 
rieb fich die Hände und ließ beide allein. 

Virginia hatte zwar vollkommen das Gleichgewicht 
wiedergewonnen, das ihr heute auch gegen Alexander 
im erjten Moment verloren gegangen war, aber die frü- 
here Unbefangenheit, den leichten Ton, welher in muth- 
toilliger Laune Alles fcherzend behandelte, fand fie nicht 
mehr. Alexander vermißte das nicht, er fühlte ſich meit 


mehr von ihrer jegigen Weiſe angefprocen; ihm mar, _ 


als habe fie ihn früher nicht werth gehalten, ernitere und 
gemüthvolle Saiten gegen ihn anzufchlagen, als habe 
fie ihn und er fie jet erjt Fennen gelernt. Was fie nad) 
und nad zu diefem veränderten Weſen gegen ihn be- 
wogen hatte, waren die Vergleiche geweſen, welche fie 
zwifchen ihm und feinem Oheim hatte anitellen müffen; 
nicht in der äußern Erfcheinung, wo der Graf troß feiner 
Jahre unbedingt im Vortheil gegen den Neffen geweſen 
wäre, Tondern in dem wahren Werthe, im Seelenadel, 
in der Reinheit und Lauterfeit der Gefinnung, in der 
Herzensgüte, in der Tiefe des Gefühle, und wie fie von 
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der einen Seite abgejtoßen wurde, war, fie mehr und 
mehr zu der andern hingezogen worden. Eine ernite Selbit- 
prüfung hätte fie gewarnt, ſich nicht allzuſehr diejen Ver- 
gleichen zu überlaffen, welche ihrer ohnehin erichütterten 
Ruhe nur gefährlich werden konnten ; noch war fie aber 
nicht fähig zu einer ſolchen Ergründung ihres Innern 
und jie gab fih den Strömungen des Augenblidd um 
jo williger hin, je linder und wohlthuender deren Wellen 
ihrem troftbedürftigen Herzen waren. 

Als der Graf nach Haufe Fam, fragte er feine 
Frau, wann fie reifen werde; fie ſagte es ihm und er 
äußerte dann, daß nod immer nichts über den Abgang 
des Königs zu feinen Truppen befannt jei; er ſpreche 
täglich davon, damit habe es aber auch fein Bewenden. 
„Bis der Sad zugeihnürt und es zu jpät fein wird!“ 
fegte Orkum hinzu. 

„Du erlaubftdoch, wenn es einmal überrafchend kommt, | 
daß ich perfönlich von Dir Abjchied nehme?" fragte er dann. 

„Ich will, wie es fich gebührt, fogleich nach Neapel 
fommen“, erwiderte fie. 

„Ganz unnöthig! Ic merde fchon auf einen Tag 
Urlaub nad) der Rojaja erhalten!” 

„Sie vergefjen !“ rief Virginia. 

„Sch denke, wir vergeſſen beide dieje tolle Idee. 
Sie haben mich übertölpelt, ich fnüpfte Hoffnungen an 
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das Verſprechen, das ich Ihnen in der Uebereilung gab. 
Sie wiſſen es; ich erbitte mir das Wort zurüd !“ 

„Niemals, Herr Graf! Sie werden es halten, dennes ijt 
Ihr Ehrenwort, und wenn Sie e8 brechen“ — Gie ſprach 
das im drohenditen Tone und jah ihn mit dunfelglühenden 
Augen an. 

„Nun?“ fragte er. „Dann fündigen Sie mir wohl 
auch Ihr Wort auf, ich meine das Ia vor dem Priejter? 
Haben Sie e8 etwa gehalten, Grauſame? Ic erkläre 
Ihnen heute, dab ich mid nicht mehr für gebunden er- 
achte; es iſt zu lächerlich, daß ich Sie gerade auf meinem 
eigenen Gute nicht bejuchen joll. Reifen Sie morgen mit 
Alerander, amüfiren Sie jih, jo gut es die jchledhte 
Jahreszeit erlaubt, aber rechnen Sie darauf, daß ih 
mich nächſtens dort nad) Ihrem Befinden erfundigen werde!“ 
Wenn er von feinem gewohnten Du gegen jie abwich, 
und auch das Sie gebrauchte, das Virginia beharrlich 
gegen ihn feithielt, jo war es immer ein Zeichen gereiz- 
ter Stimmung, die ihn zuweilen überfiel. 

„sch werde das abwarten!" erwiderte fie mit einem 
Blide, der ihn jtugig machte. 

‚Wir jtehen aljo mit gefreuzter Klinge, Donna 
Pirginia. Ieder bringt feinen Secundanten mit, wie?” 

Sie kehrte ihm den Rüden und ging in ihr Ca— 
binet, deffen Thür jie hinter fich abſchloß. 
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„Ein Heiner Teufel! fagte Orkum. „Man könnte 
ſich vor ihr fürchten, wenn fie nicht gerade im Zorne am 
veizenditen wäre!” Er jah fie vor ihrer Abreife nicht 
wieder. Sie war noch nicht aufgejtanden, ald.er am 
Morgen in den Palaft gehen mußte, und als er zurüd- 
fam, war fie abgereift. 

Ueber acht Tage vergingen noch, ehe die allgemeinen 
Berhältniffe ſich Flärten, an denen Graf Orkum trotz 
aller Indifferenz einer echten Landsknechtsnatur doch injo- 
weit Intereffe nahm, als fie auch für ihn von Einfluß 
fein mußten. Denn es harten fich mancherlei Gerüchte 
verbreitet, jedenfalld von eraltirten Anhängern der joge- 
nannten italienischen Partei ausgefprengt, daß der König 
ſchlau und in ftarfer Wehr nur den Augenblick abwarte, 
mo die Franzofen und ihre Gegner ſich wieder befäm- 
pfen würden, um die Freiheit Italiens zu proclamiren 
und mit Waffengewalt gegen Jedermann aufrecht zu er- 
halten. Ob er in diefem Falle bei dem Haffe der Ita- 
lienev gegen alle Fremden Diejenigen feiner Diener, 
welche Ausländer waren, in Ehren und Würden belaffen 
oder jie verabjchieden werde, war immerhin zweifelhaft. 
Aber jenem Gerede wurde bald durch die Thatjachen 
ein Ende gemadt. Am 11. Januar ſchloß der Herzog 
del Gallo mit dem Grafen Neipperg das Bündniß zwi— 
ichen Neapel und Defterreich ab- Zweck deſſelben mar 
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die Fortfegung des Kriegs gegen Frankreich zur Wie- 
derherftellung der europäifchen Gleichgewichts; Deiter- 
reih wollte dazu in Italien 60,000, Neapel 30,000 
Mann jtellen und nad Bedürfniß mehr; den Dberbefehl 
diefes vereinigten Heeres follte der König von Neapel 
und in feiner Abweſenheit der älteſte öfterreichiiche Ge- 
neral führen. Der Kaijer von Deiterreih erkannte die 
Herrichaft und Souveränetät des Königs über die Lande 
an, welche er gegenwärtig im Beſitz hatte, der König die 
alten Anjprühe Defterreihs auf italienifhe Staaten. 
Friede oder Waffenſtillſtand mit Frankreich follte nur 
gemeinſchaftlich geichlofien werden ; der Kaifer verſprach 
jeine VBermittelung zum Friedensſchluß von Neapel mit 
England und den Verbündeten Dejterreihd. In gehei- 
men Artifeln wurde noch feitgefeßt, daß der Kaijer die 
Berzichtleiftung des Königs Ferdinand auf den Thron 
von Neapel zu Gunjten Ioahim Murat’ garantire, 
König Ioahim dagegen feinen Anfprühen auf Si— 
cilien entfagen und bei dem allgemeinen Frieden Euro- 
pad dazu mitwirken werde, den König Ferdinand ander- 
weitig zu entichädigen; ihm felbjt wurde vom römijchen 
Gebiet ein Theil mit 40,000 Einwohnern zugeiprochen. 

So twar der Abfall Murat’8 von Napoleon denn 
befiegelt! Ob er politifch recht oder flug gethan, mußte 
die Zufunft lehren; die Gewiffensfrage mochte er mit 
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ſich ſelbſt abmachen. Die bittern Thränen, welche die 
nicht mehr aufzuhaltende Entſcheidung der Schweſter des 
Kaifers entlodte, verbarg fie vor der Welt, ganz Neapel 
aber war von Iubel erfüllt, ald der Abſchluß jenes Ver- 
trags und bald darauf auch der eines Waffenſtillſtandes 
mit England befannt wurde. Die Furcht vor dem Krieg 
im Lande war vorüber, der Handel endlich wieder frei, 
die Zukunft gefichert!: Auch die Partei, welche ſich die 
nationale nannte, war durch viele Aeußerungen des Kö— 
nigs mit Hoffnung erfüllt, und diejenigen ihrer Genoffen, 
die ſich durch ſolche bei ihrer Unzuverläffigfeit nicht täu- 
chen ließen, fahen doch in dem jetzigen Frieden den ein- 
zigen Weg zur fünftigen Erreichung ihrer Ziele mit oder 
ohne Murat. 

Der König beeilte fi, an Fouche, an den General 
Miollis, Gouverneur von Rom, und Barbou, Gomman- 
danten von Ancona, in freundjchaftlichiter Weiſe zu jchrei- 
ben, daß die Nothwendigkeit und dad Staatsdintereffe 
ihn zu diefer Allianz gezwungen, dab er aber feine Liebe 
zu Frankreich damit verjöhnen und überall befunden 
werde. Sie glaubten ihm nicht. Miollis warf eine ſtarke 
Beſatzung in das Caſtell Sant-Angelo und, jo viel 
Truppen er übrig hatte, nah Givita-Vechia; Barbou 
in Ancona ſchloß fih, nachdem die Neapolitaner raſch 
dad Kapuzinerfort bejegt, mit 1500 Mann in die Cita- 
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delle ein. Die ganze Romagna und die Marken blieben 
den Neapolitanern überlaffen, aber deren Generale wuß- 
ten nicht, ob fie Krieg oder Frieden hatten; jie erhielten 
jelbit anf ihre Anfragen vom Könige feine bejtimmten 
Befehle, um die Verwaltung des Landes fümmerten 
fie fi gar nicht, e8 war der heilloſeſte Zujtand der Un- 
gewißheit. Murat begab fich perfönlicd nach Rom, um 
von Miollis die Uebergabe der Engelsburg und Eivita- 
Vecchins zu erlangen, was ihm aber jo wenig gelang 
als in Ancona die der Eitadelle. Ueberall hörte er Pro- 
tejtationen jeiner Generale, Borjtellungen der rathlojen 
Behörden, Klagen des Volkes; längeres Zaudern war 
unmöglich, er mußte zur That jchreiten. So gab er den 
Befehl zur Vereinigung der neapolitanifhen Truppen 
mit den öfterreichifchen unter Nugent und zur Belage- 
rung jener drei fejten Punkte; aber noch immer wider- 
jtrebte es ihm, den Krieg gegen Frankreich zu beginnen, 
und er bildete die Vorhut der vereinigten Truppen ge- 
gen den Vicefönig von Italien aus Defterreihern, wäh- 
rend er zugleich feinen Belagerungstruppen die Weijung 
ertheilte, das Feuer nicht zuerjt zu eröffnen. Sorge mad)- 
ten ihm noch die vielen franzöfiihen Offiziere, beſonders 
Oberjten und Generale, in jeiner Armee. Er wollte ſie 
gern wegen ihrer Kriegserfahrung und Tüchtigkeit behal- 
ten, vielleicht auch jeinen eigenen Abfall durch das gleiche 
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Beifpiel vieler Anderer abſchwächen; daher ſchmeichelte 
er ihnen auf alle Weife und jtellte ihnen die Allianz mit 
Dejterreih ald ein Scheinbündniß dar, Unwahrheit auf 
Unmwahrheit häufend, und dem Ränkeſpiel doch nicht ge- 
wachſen, daher bald durchſchaut und alles Glaubens ver- 
Iujtig. Die neapolitaniihen Generale wünſchten dringend 
die baldige Entfernung der Franzoſen; fie jahen in ihnen 
die Urſache der Unjchlüffigkeit des Königs und die Be— 
borzugten, melde ihnen im Wege jtanden ; jie murrten 
unter ſich, Widerjpenftigfeit und Skandal nahmen zu. 
Lange ſchwankten die Franzoſen, von entgegengejehten 
Intereſſen bewegt, endlich jiegte in den meijten das Ehr- 
gefühl und die Waterlandsliebe und fie verließen die 
Armee ; wenige blieben, aber mit Scham und Betrübniß. 
Der Frühling im Süden brach an, mährend in 
Frankreich noch der Winterfeldzug im Gange war. Hier 
unabläfliges Vorwärtsdrängen, Schlahten und Gefechte 
in raſtloſer Folge, in Italien Kriegszujtand, aber fein 
Krieg, jondern politiiher Lug und Trug in Waffen. 
Gewaltige Streitmaffen jtanden dem Vicekönig Eugen 
gegenüber, der mit 50,000 Italo-Franken das rechte i 
Ufer des Mincio gegen Bellegarde’s 45,000 Deiterrei- 
cher behauptete und den Po bei Borgoforte und Pia— 
cenza beiwachte, um den König von Neapel in Schad) 
zu halten. Diejer hatte mit 22,000 der Seinigen und 
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8000 Defterreihern unter Nugent Ferrara, Bologna, den 
Kirchenſtaat und Toscana beſetzt und feine Avantgarde 
bis Modena und Neggio vorgeichoben. Lord Bentind 
twar mit 14,000 Anglo-Sicilianern bei Livorno gelandet; 
er ftand fchon auf den Bergen von Sarzana gegen Ge- 
nua, wo nur eine ſchwache franzöfiihe Beſatzung lag. 
Und nichts geihah! Während in Frankreich die alten 
Uebel aller Coalitionstriege durch den gemeinſchaftlichen 
Geijt, der in den verbündeten Heeren fo mächtig tar, 
glüclich befiegt wurden, zeigten jie fih in Italien in 
ihrer ganzen Häßlichkeit. Mißtrauen von allen Seiten, 
genährt allerdings durch verdächtige Zeichen! Der König 
von Neapel blieb unthätig, weil die Natification feiner 
Verträge noch auf fih warten ließ; er unterftüßte Belle- 
garde nicht, als der Vicefönig, der ſich vor diefem zu- 
rückzog, nach dem Gefecht feiner Arrieregarde bei Villa- 
franca plößlih umfehrte und ihm am 8. Februar eine 
Reihe von Gefechten lieferte, welche zufammen die Schlacht 
am Mincio genannt wurden. So blieb der Sieg unent- 
ſchieden und beide Theile fchrieben ſich denſelben zu. 
Murat hätte Pincenza angreifen können, wie Bellegarde 
bon ihm verlangte, aber er glaubte, daß diejer ſowohl 
wie Bentind ihn nur dazu anfpornten, um ihn im Stich 
zu laffen und feinem Feldherrnruf und feiner Armee, 
auf welche fie doch nicht zählten, zu jchaden. Hatten fie 
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etwa nicht Grund, ihm zu mißtrauen? In feinem Her— 
zen wünſchte Ioahim nur Frankreichs Triumph und 
brannte vor Begierde, fich wieder mit ihm zu vereinigen. 
Aber auch er hatte Urfache, fich zu beklagen. Lord Ben- 
tind, fein Allürter, duldete, daß die unter ihm ftehen- 
den Sicilianer ein Edict des Königs Ferdinand, in mwel- 
chem derjelbe unter Berufung auf feine Rechte Murat’8 Un- 
terthanen zur Rebellion aufforderte, unter den neapoli- 
taniſchen Zruppen verbreiteten. Und gerade jegt wurden 
die Siege des Kaiferd über Blücher bei Montmirail und 
Etoges und über die Hauptarmee "der Verbündeten bei 
Nangis und Monterenu dem Vicekönig von Italien ge- 
meldet, der fie eifrig befannt machte und den Völkern 
Italiens verficherte, daß ihr Schiefal nur in den Händen 
Frankreichs liege. Auf den König von Neapel machte 
diefe Nachricht den mächtigſten Eindrud , fie beſtärkte ihn 
in-dem alten Glauben an die Unüberwindlichfeit Napo- 
leon’s und ließ ihn bereuen, was er gethan hatte. 

Neue Berlegenheiten bereitete ihm die unerwartete An- 
funft des Papſtes in Italien. Napoleon, welcher Pius VIL 
feines Beſitzthums beraubt und ihn, der unbeugjam 
auf feinem Rechte beitand, jo lange gefangen gehalten, 
hatte ihn jegt in Freiheit geſetzt und nach Italien ent- 
laffen. Er mar ſchon an der Grenze von Parma, und 
der öfterreichifche General Nugent hatte ihn, ohne Befehle 
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von Murat abzuwarten, mit allen militärischen Ehren 
empfangen und escortirt. Wie jollte fi der König von 
Neapel verhalten, der jelbit einen Theil des Kirchenitaats 
fi angeeignet hatte? Zeit zur Ueberlegung war nicht; 
er jchrieb dem General Carrascoſa, der die Avantgarde 
commandirte, dem Papſte entgegenzureiſen und ihn durch 
alle Mittel der Weberredung und Liſt unterwegs oder 
in Neggio aufzuhalten. Der General traf den heiligen 
Pater auf der Landftraße, unter ftattlicher Escorte von 
öfterreichifcher Gavallerie, begleitet von einer zahllofen 
Polfsmenge; die Wagen hielten nit an, Carrascoſa 
mußte ihnen folgen. An der Enza jollte die Escorte von 
Neapolitanern abgelöft werden, aber dieſe formirten ſich 
gar nicht, ſondern ritten, Offiziere und Soldaten gemifcht, 
unter dem Volksſchwarme, zu welchem fich noch viele 
andere freiwillig herbeilaufende Neapolitaner gejellten. 
So gelangte der Zug nad Reggio, wo fi Karrascofa 
jogleih zum Papſte begab und ihn, nachdem er Zutritt 
erhalten und Pins ihm freundlih die Hand zum Kuffe 
geboten hatte, nach feiner Abjiht fragte. „Meinen Weg 
nah Bologna fortjegen!" — „Aber Se. Majeität der 
König von Neapel weiß nicht® von der Ankunft Em. 
Heiligkeit, nichts ift zum Empfange vorbereitet.” — „Ich 
-berlange nichts von Sr. Majeftät, für den ich des 
Himmeld Gnaden hoffe.” — „Alle Poſtpferde find für 
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militärifche Zwede verwendet, ohne vorgehende Bejtellun- 
gen werden Ew. Heiligkeit nicht einmal auf der Reife 
die nöthigen Bedürfniffe finden.“ — „So werde id) mid) 
an die Mildthätigkeit der frommen Chriften wenden, die 
mich begleiten.“ — „Uber jelbit die Pferde der Privat- 
leute find fchon längft von der Armee requirirt!" — „So 
werde ich zu Fuß gehen, Gott wird mir Kraft dazu ver- 
leihen.“ Der General jchwieg. Er fragte nur noch, bis 
zu welchem Range herab und zu. welcher Stunde er Mit- 
gliedern des Dffiziercorpd Audienz ertheilen wolle. Der 
Bapit erklärte, daß er gern alle jehen würde, aber, ge- 
drängt bon der Zeit, nur die Generale empfangen fünne, 
und bejtimmte dazu neun Uhr des andern Morgens. Car- 
vascofa meldete darauf dem Könige wörtlich die- jtattge- 
babte Unterredung ; der Papſt ertheilte die Audienz 
und reifte fchnell ab. Murat hatte in Bologna lange 
zwischen entgegengejegten Entihlüffen geſchwankt und, 
wie jo oft, einen Mittelweg — meijt das Shlimmite!— 
eingeichlagen, den Papſt durch Ehrenbezeigungen abzu- ‘ 
finden, ohne ihm zu helfen. In der längern Unterre- 
dung, welche er mit ihm batte, fam die Wiederheritel- 
lung des Kirchenſtaats zur Sprache, und da der eine 
Alles zurüdforderte, der andere aber nur Schritt für 
Schritt nahgab, kamen fie endlich, ohne fich ſchriftlich 
zu binden, da jeder jein Necht nicht aus der Hand 
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geben wollte, überein, daß der Papſt Rom und das 
Patrimonium Petri befommen, der König von Neapel 
aber den Reſt behalten folte. In der Wahl der einzu- 
ſchlagenden Straße blieb Pius feſt; Murat hatte ge- 
wünſcht, er möge durch Toscana ziehen, der Papft aber 
batte fich für die Emilia entjchieden und reifte auf der 
Strada Emilia ab In feiner Heimat Gefena blieb er 
jedod, bi8 der Krieg zu Ende war, und hielt dann erft, 
am 24. Mai, gleihfam im Zriumphe, feinen Einzug 
in Rom. 

Neuen Verdruß bereitete dem Könige ein Schritt 
feiner Generale, welcher alle Grenzen militärischer Dis- 
ciplin überftieg. Mehrere derjelben waren bei feinen 
eriten Zerwürfniffen mit Napoleon eifrig gewejen, das 
Heuer zu jchüren; einige waren eingeweiht worden in die 
Sonferenzen von Ponza, die Mehrzahl für den Bund 
mit Defterreich, und nun fahen fie, wie eine falfche und 
mwechjelvolle Politit den König und das Reich bedrohte. 
Sie hofften durch einen gemeinfamen Schritt den Mon- 
arhen auf einen befjern Weg zu bringen und verlang- 
ten in einer Eingabe, dab der König einen Kriegsrath berufe 
und die Meinung feiner Generale höre! Unter den Yeh- 
lern des Königd war einer, auf den fie bei diejem uner- 
hörten Beginnen fußten; er ftrafte in der Armee jelten 
oder nie, eine Gutmüthigfeit, welche in hoher Stellung 
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zur Schwähe wird. Die Disciplin, ift mit Recht ge- 
fagt worden, ift nicht das Verdienſt der LUntergebenen, 
jondern des Vorgeſetzten. Wenn Murat militärifche 
Verbrechen ſtets mit gebührender Strafe geahndet hätte, 
würden die Generale nie die Kühnheit gehabt haben, 
vom Könige rebelliſch ertrogen zu wollen, daß er die 
Armee in feine Berathung ziehe. Auch jetzt jtrafte er 
nicht, _er begnügte ji mit Drohungen und Beihmwidti- 


gungen. Zum Glück für ihn wurde Lord Bentind’s An- 


funft gemeldet, welcher in ſtolzer und feindfeliger Hal- 
tung dom Könige die Abtretung von Livorno gefordert 
hatte. „Wie jol ich ihm entgegentreten”, jagte Ion- 
him, „wenn meine Generale mir den Gehorjam ver- 
weigern?“ Dies brachte fie zur Befinnung. Noch an 
demjelben Tage verjammelten fie ji und brachten dem 
Könige ihre unbedingte Unterwerfung in feinen Willen. 
Damit war die Bewegung im Feldlager beendigt, aber 
der böſe Same nicht erjtict, der im folgenden Jahre 
frech emporwucherte und jeitdem in jteter Erneuerung 
immer wieder die verderblihjten Früchte gebracht hat 
bis auf unjere Tage. 

Die Nachrichten aus Frantteic, melde jo günjtig 
für Napoleon lauteten, waren nur zu wahr, und die 
Monarchen glaubten nun den König von Neapel am 


Bündniffe feithalten zu müffen. Der Kaijer von — 
Bernd von Guſeck, König Murat's Ende. II. 
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reich ratificirte den Vertrag, welchen Graf Neipperg ab- 
geichloffen hatte, der Kaifer von Rußland ſchickte den 
Grafen Balafchew ald Gelandten, um Frieden mit Nea- 
pel zu jchließen; Lord Bentinck wurde durd den Grafen 
Mier beivogen, jeine Korderung von Livorno und Piſa 
fallen zu laffen, und begegnete dem Könige in ehrfurchts- 
volliter Weife. Murat aber fah in diefen Schritten nur 
die Gewißheit der Siege Napoleon's, fein heißes Blut 
wallte freudig auf, da er feine geheimen Hoffnungen fo 
glänzend erfüllt ſah, und er verfuchte jet, mit dem 
Vicefönige von Italien unter der Hand eine Verbindung 
anzufnüpfen. Diejer jedoch vertwarf jeine Anträge, wies 
den Abgejandten von ſich und fand Mittel, dieſe Schleich— 
wege den Commiſſarien der Verbündeten bei Murat zu 
enthüllen, um Haß und Zwietracht unter feinen Gegnern. 
zu jüen. 

Militärifhe Gründe wirkten dazu mit. General 
Grenier hatte mit 14,000 Italo-Franzofen den Po bei 
Piacenza überjchritten und die öfterreihifche Divifion Nu- 
gent am 2. März beiParma angegriffen; eine andere Ab- 
theilung war über die Brüde von Borgoforte auf Guaftalla 
vorgerüdt. Auf beiden Punkten hatten die Deiterreicher 
bedeutende Verluſte erlitten. Man warf dem Könige von 
Neapel vor, fie nicht unterftüßt zu Haben. Noch mehr, eine 
neapolitaniihe Sompagnie, im Gefecht zwiſchen franzöfiiche 
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Batailone gerathen, war gefangen, aber noch an demfelben 
Tage mit ihren Waffen unter Freundichaftsbezeigungen 
entlaffen worden. Dieje Umftände zufammengenommen 
ließen den Verdacht falichen Spield nur zu begründet er- 
icheinen, und Graf Balaſchew brach die Friedensconferenzen 
ab. Um wenigjtens feine militäriiche Ehre zu retten, griff 
der König den Feind jebt bei Neggio an. Einige öjterrei- 
hifche Bataillone von Nugent und die Neapolitaner unter 
Carrascoſa warfen den General Severoli zurüd, welcher 
bier feinen Tod fand. Der König fam an, als der Sieg 
bereit entjchieden war; er hätte den Feind, der ſich nad) 
Reggio gezogen hatte, vernichten können, da ihm die Straße 
von Parma abgefchnitten war, aber er hinderte feinen 
freien Abzug nicht und beſtärkte dadurch nur feine Alliirten 
in ihrem Argmwohn. | 

Da erjchien plöglih im Föniglihen Hauptquartier _ 
eine Botihaft aus Neapel, welche Murat in die höchite 
Aufregung und Erbitterung verjegte. Baron Zulli kam 
als Flüchtling aus den Abruzzen und brachte die Nach— 
richt, dab die Carbonari dort im vollen Aufitande be- 
griffen jeien und das. Banner der Bourbons aufgepflanzt 
hätten. Die erjte Sorge war, dieſe Kunde geheim zu 
halten, da in der Armee viele Abruzzejen dienten. Dann 
berief der König die Minijter, welche feiner Perſon ge- 
folgt waren, zur Berathung. Die Anfichten, ob Strenge 
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oder Milde hier befjer jei, waren getheilt; Murat war - 
zu ergrimmt, um jich nicht für die eritere zu entjcheiden. 
Er vollzog ein Decret, welches die Verbindung der Car- 
bonari mit Verſchwörung gegen den Staat gleidjitellte 
und die jegigen Garbonari, die noch Verſammlungen 
halten würden, wie alle, welche ſich nod in dieje Ge- 
jelihaft aufnehmen ließen, mit Todesſtrafe bedrohte. 
General Florejtan Pepe wurde mit ausgedehnter Voll- 
maht nah den Abruzzen geſchickt; ein Adjutant des 
Königs jollte die Beihlüffe der Negentin überbringen. 
Als der Adjutant ſich meldete, um die Depeihen in - 
Empfang zu nehmen und unverzüglich abzureijen, ſagte 
Soahim, der immer in neuen Zorn über dieje verfapp- 
ten Gegner gerieth, die er nicht mit einem Schlage zer- 
malmen konnte: „Da haben Sie die guten Freunde, die 
Schooßkinder Ihres Schwagers! Sagen Sie ihm von 
mir, er möge feine phantajtijche Humanität fallen laffen. 
Sch bereue es, daß ich den geringiten diejerVerworfenen 
begnadigt habe. Sagen Sie ihm das ausdrüdlich!” 
Orkum verjtand, was der König damit meinte, 
aber diefer war in einer Laune, daß jede Ermwiderung 
gefährlih war. Weberhaupt hatte der deutjche Oberſt 
fi nicht mehr der frühern Gnade zu erfreuen, was er 
bei feiner robuften Natur erſt ſpät gemerkt hatte. Als 
er dor dem Abgange zur Armee nur um einen Tag 
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Urlaub gebeten, um feinen Vorſatz, jich nicht mehr an 
das ihm abgelodte Verſprechen zu fehren, gegen PVirgi- 
nia auszuführen, hatte der König fein Geſuch abgejchla- 
gen. „Sie haben dort nicht8 zu ſuchen!“ waren feine 
Worte geweſen, welche Orkum noch heute nicht vergeffen 
konnte; er ald Mann hatte nichts bei feiner Frau zu 
fuhen! Diesmal bedurfte er in Neapel keines Urlaubs, 
und wenn ihm der König auch die fchleunigite Rückkehr 
mit den neuen Depefchen der Negentin zur Pflicht 
machte, jo hoffte er jih doch ein paar Stunden für feine 
eigene Perjon abzumüßigen. 


Sechstes Kapitel. 
Das Frauenherz. 


Im ſchönſten Frühlingsſchmucke prangten die Fluren, 
ein Blütenmeer ſchien fih über das Land ergoffen zu 
haben, die Berge ſchimmerten im zauberifchen Spiel von 
Duft und Gicht, das fie in Farben kleidete, wie der 
Norden fie nicht kennt, und darüber hin war der duntel- 
blaue klare Himmel gejpannt wie eine Kuppel von leud)- 
tendem Kryſtall. Ieder Tag jchien die Natur mit neuen 
Reizen auszuftatten und den Menjchen neue Freuden zu 
bereiten. In der Umgegend Neapeld auf allen Wegen, 
an allen jchönen Punkten jehwärmte ed in gewohnter 
Weiſe von einer fröhlichen, lauten Menge, aber aud) 
ftille, abgelegene Thäler wurden heimgeſucht, um deren 
eigenthümliche Schönheit im Lenzgewande zu bewundern. 
Den reinjten Genuß an der Natur haben aber die Land 
bewohner, melde nicht erjt aus ihren Steinmauern 
weit hinauszumandern brauchen, denen vielmehr ein 
Schritt aus der Thür ihres Haufe ſchon die volle 
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Freudenſchale bietet. So in dem fchönen Thale, wo 
Virginia ſchon feit Wochen ein Leben janfter Befriedi- 
gung geführt hatte, in einer Gemüthsftille, welche fie 
nur bier fannte, ohne einen Wunſch, ald daß es ewig 
. jo bleiben, daß fein fremder ftörender van in dieſe 
Hreijtatt einziehen möge. 

Sie war nicht allein, Alerander hatte fie begleitet 
und weilte noch immer in der Rojaja. Alle Zweifel und 
Bedenfen, die ihn bei ihrer Einladung beunruhigt hatten, 
waren verjtummt vor der Seligfeit, mit welcher ihn der 
Gedanke, wiederum in ihrer Nähe zu leben, füllte, und 
wenn fie auch oft wieder aufgejtiegen waren, jo hatte 
ihn ſtets die Betrachtung beichwichtigt, dab fie ihn ja 
offen und unbefangen in Gegenwart ihres Gemahls ein- 
geladen hatte, daß aljo weder etwas Unziemliched vor 
der Welt, noch eine Verlegung anderer Rückſichten dabei 
jein fönne. Auch bier ſchien fein Menſch über jeine 
Anwejenheit verwundert zu fein, ja, was ihn bejonders 
beruhigt hatte, war das Benehmen des ehrwürdigen 
Prieiters gegen ihn, wenn diefer mit ihm und Birginia 
zuweilen einige Stunden verlebte. Würde der fromme 
Diener des Herrn überhaupt das Schloß auf längere 
Zeit, ald etiwa fein Amt forderte, bejucht haben, wenn 
er in dem Verhältniß der Gräfin mit dem jungen 
Manne, der ihr Neffe war, oder nur in Alegander’s An- 
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wejenheit etwas Tadelnswerthes gefunden hätte? Nur 
die böje Welt der Hauptftadt, welche Arges denkt, weil 
fie jelbjt arg ijt, hatte beachtet werden müſſen, und dar- 
um mar ja Virginia felbft der Meinung gewejen, daß 
er nicht länger in ihrem Hauſe wohnen jolle, während 
ihr Gatte entfernt war; bier, unter den einfachen, 
barmlojen Menſchen, durfte ein reines Bewußtjein feine 
falihe Beurtheilung fürdten. Auh in feinem eigenen 
Herzen fühlte ſich Alerander, jeit er mit Virginia ver- 
eint war und fajt den ganzen Tag in ihrer Gegenwart 
lebte, mehr und mehr von jenen Stürmen befreit, die 
ihn nur zu oft mit dem Gefühle ſchwerer Vergehung 
gequält hatten; er glaubte ſich geheilt, aus der wilden 
Brandung der Leidenjchaft an ein gejegnetes, friedliches 
Eiland gerettet. Virginia's Weſen trug auch dazu bei, 
ihn über die legten zweifelhaften Gedanken, melde noch 
in einfamer Stunde ſich regten, zu erheben. In der 
eriten Zeit ihrer Bekanntſchaft, wie hatte ſie damals 
in muthwilliger Laune, ſprühend vor heiterer Luſt, durch 
zündende Blicke und manches unbedachte Wort die Lei- 
denſchaft, die ihr in dem Jünglinge anziehend und 
ſchmeichelhaft war, bis zur höchſten Glut angefacht, ohne 
ſich ein Gewiſſen daraus zu machen; ihrerſeits gewiß nur 
ein leichtfertiges Spiel, das auf keine Klippe führen 
ſollte. Jetzt war das vorüber. Sie war ſchon ſeit der 
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Rückkehr ihres Gemahls gegen Alexander völlig verän- 
dert, und nun fie mit ihm wieder unter einem Dache 
lebte, von einer ruhigen Freundlichkeit, die wie lindes 
Del auf die ftürmifchen Wogen feiner Leidenfchaft ge- 
wirft, bis jich die hochgehenden mehr und mehr geebnet 
hatten und aud in jeine Seele eine ftille Innigfeit voll 
fügen Friedens eingefehrt war. Beide mwähnten, das 
ſchöne Ideal einer leidenſchaftsloſen Freundſchaft zwischen 
jungen Herzen von Mann und Frau, das von jo Vielen 
für ein unerreichbares erklärt worden ift, zu verwirklichen. 

Der Abend eines Fefttags, welchen der Prieſter 
wiederum mit ihnen in anziehender Unterhaltung zuge- 
bracht hatte, ſenkte fich mit feinen Goldlichtern in das 
Thal. Der geiftlihe Herr hatte Abjchied genommen und 
fich entfernt. Was er mit ihnen beſprach, reichte ſelten 
über die Grenzjcheide dieſes Thals hinaus, es ſchien, 
als jei Alles, was draußen die Welt bewegte und er- 
jhütterte, von diefer jtillen Freiftatt ausgefchloffen, und 
nur mit den Zeitungen, welde von Neapel aus ziemlich 
unregelmäßig der Gräfin zugingen, rollte von dem Wel- 
lenſchlage der Außenwelt zuweilen eine raſch fich verlau- 
fende Woge hinein. Heute war dem Priejter jedoch von 
anderer Seite eine Kunde zugegangen, die er nicht ver- 
ſchwiegen hatte: die Nachricht von der Empörung in 
Abruzzo ultra, welche ihm ein Pilger von jenfeits des 
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Apennin gebracht. Wenn jie begründet war, fonnte dem 
Reiche eine große Gefahr drohen, noch fur; vor dem 
glüdlihen Ziele, welchem daffelbe durch den Friedens- 
fhluß, der ed vor einem feindlichen Angriff bewahrt 
hatte, jo nahe ſchien. Das Land war nod immer voll 
unruhiger Elemente, welde bisher nur durch das Schredens- 
iyitem niedergehalten worden; die Armee ftand vor dem 
Feinde, der König war abwejend, wie jollte die Negen- 
tin den Aufruhr dämpfen? Weberhaupt, welchen Zwed 
hatte derjelbe, da der König Frieden auch mit England 
geichloffen hatte und das Haus Bourbon dod nur im 
Einverjtändnip mit England hoffen durfte, den Thron 
von Neapel wieder zu bejteigen ? Das mußte jelbjt der 
gute Prete, der jich ſonſt nit viel um die Angelegen- 
heiten der Welt befümmerte. Als er fortgegangen war, 
hatte ihn Alerander begleitet, um noch weiter mit ihm 
die Nachricht zu beſprechen, die ihn jehr bejchäftigte, 
weil dabei auch die Karbonari genannt worden waren. 
Virginia blieb auf der Veranda zurüd, und zu ihr ge- 
jellte fid) bald die Fleine Giuditta, welche ſchon zweimal 
von weitem gelaufcht hatte, ob der Prete, vor welchem 
fie troß jeiner Freundlichkeit gegen fie doch eine gewifle 
Scheu fühlte, ic) nicht bald entfernen werde. Den An- 
dern Dagegen, der jich viel mit ihr beichäftigte, fogar 
mit ihr fpielte, hatte fie jehr lieb geivonnen. 
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„Bo ijt der Leſſo?“ fragte fie nach ihm, als jie ihn 
jet vermißte. 

„Biſt Du ihm gut?” entgegnete Virginia, indem 
fie die Kleine auf den Schooß nahm. 

Giuditta ſchlang ihre beiden Aermchen um den Hals 
Virginia's und drüdte fie lange und heftig. „So gut bin 
ih ihm!” jagte fie lachend: „Biſt Du ihm auch gut ?“ 
fragte fie dann und blidte Virginia mit einer wahren 
Forſchermiene in die Augen. Dieje küßte das Kind und 
fagte: „Gewiß, Giuditta. Möchteſt Du mit ihm gehen, 
wenn er wieder fortgeht ?“ | 

„Wenn Du mitgehit!" erwiderte die Kleine unbe- 
denflid. | 

„Ach, armes Kind, ih muß hier bleiben, oder wo 
ih ſonſt — gefeffelt bin“, wollte jie jagen, aber jie un- 
terdrüdte dieſe Worte und fuhr jchnell fort: „Denkſt 
Du denn aber nicht an Deine Mama? Willſt Du 
Deine Mama verlaffen ?“ \ 

„Du bit meine Mama!“ fagte die Kleine ganz 
ernſthaft. 

Virginia fuhr heftig auf, eine Glut überflog ihr 
Geſicht. „Kind!“ rief ſie. „Was redeſt Du da für 
Unſinn! Wenn Deine Mutter das hörte, würde fie 
weinen!“ | 

Als die Kleine ſah, daß die ſchöne Frau böje war, 
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ſchwieg fie verjchüchtert und fing nach kurzer Zeit jelbft 
an zu meinen. „Komm ber, Giuditta!“ ſagte die 
Gräfin wieder gütig, küßte fie mit Bärtlichfeit, und es 
war, als wollten ſich ihren tief gejenften Augen eben- 
fald Thränen entringen, aber fie fümpfte die Perlen zu- 
rüd, welche ſchon zwiſchen den ſchwarzen Wimpern erfchienen, 
und fragte: „Wer hat Dir gejagt, Liebchen, daß Du mid) 
jo nennen darfit? Erzähle mir's! Du kannſt doch nur 
eine Mama haben. Ich habe Dich ſehr lieb, aber 
Deine Mutter darfit Du deswegen nicht betrüben. Laß 
mic das nicht wieder hören! Wer hat Dir gejant, daf 
Du mih Mama nennen darfjt?”- 

„Sch weiß es nicht“, erwiderte Giuditta noch immer 
weinend. | 

Virginia ließ fie von ihrem Schooße nieder. 
„Rufe mir die Maddalena“, befahl fie. Die Kleine 
ging betrübt von dannen und es that der Gräfin nun 
doch leid, fie jo hart weggeſchickt zu haben, denn fie jah 
ihr mit einem Blick unendlicher Liebe nah. Eine eine 
Meile jpäter fam Maddalena, wie befohlen. 

„Haft Du dem Kinde gejagt, daß fie mid Mama 
nennen darf?” fragte Virginia in ruhigem Tone. 

„Madonna!“ entgegnete die Procidanerin und ihr 
ruhiges jchönes Gefiht nahm den Ausdrud mächtigen 
Erjtaunens an. j 
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„Wer es ihm auch gejagt hat”, fuhr die Gräfin 
im Tone jtolger Würde fort, „er verdient eine ernite 
Zurehtweifung. Ich habe das Kind der Gianna zwar 
ganz gern und erlaube ihm Manches, aber zu einer 
jolhen Vertraulichkeit darf es ſich doch nicht verjteigen ; 
. das ift ganz unpafjend.“ 

„sh bin es nicht geweſen“, jagte Maddalena ruhig. 

„Das ift mir lieb. Ich glaube auch, daß fich das 
Kind nicht wieder jo weit erdreilten wird.“ Sie 
jhwieg einen Moment, dann fragte jie: „Halt Du viel- 
leicht neuerdings Nacdrichten von Deinem Oheim?“ 

„Rein !” antwortete da8 Mädchen, und als die 
Gräfin fie Scharf und zweifelnd anjah, wiederholte fie 
das Nein mit einer Betheuerung, daß fie den Oheim, 
jeit er wieder frei geworden, nicht geſehen, aud nichts 
von ihm gehört habe. | 

„Als er hier war — in Verkleidung, wie Du fagit 
— hat er Dir feine Andeutung gemacht, wohin er ge- 
hen werde?" 

„Nein. Er fagte mir nur, daß er große Eile habe, 
daß er aber doc den Umweg gemadt, um mic) feinet- 
wegen aus der Angjt zu reißen, und daß er den Auf- 
enthalt wieder einbringen müffe, möge auch das Pferd 
darüber ſtürzen.“ 

„Bas hatte er denn für eine Verkleidung gewählt?“ 
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Die Procidanerin fagte kurzweg: „VBürgertracht !“ 
und nach einigem Belinnen feßte fie hinzu: „Er lachte 
jelbjt darüber, aber er jagte, der Prinz habe es nicht 
anders haben wollen.“ 

„Mein Bruder ?” fragte die Gräfin überrafcht. Sie 
war nur. im weitern Verfolg ihres frühern Schreibens 
an den Kommandanten höflich in Kenntniß geſetzt wor- 
den, dab ihr Diener auf Befehl Sr. Majejtät des 
Königs aus dem Gefängniß entlaffen worden jei, was 
ihr alle Neigung genommen hatte, noch eine Aufklärung 
darüber zu juchen. Nun hörte sie, daß ihr Bruder dabei 
im Spiele gewejen jei, aber fie fragte nicht weiter, das 
Mädchen fonnte ja auch nichts wiffen. 

„Es jollte mir leid thun, wenn Dein Oheim ſich 
wieder in unbeionnene Unternehmungen einließe”, jagte 
fie. „Sch habe eben erfahren, daß eine Empörung jenfeits 
der Berge ausgebrochen if. Es wäre jehr undankbar 
von ihm, der zweimal begnadigt worden ift, wenn er fich 
daran betheiligte, zum dritten Male möchte er vergebens 
Gnade ſuchen.“ 

Maddalena war von der Nahridt betroffen, aber 
fie beruhigte jich jogleih wieder. „Mein Onkel ijt gewiß 
nicht dabei”, jagte fie. „Er ſprach davon, daß ihn der 
König wieder begnadigt habe, und meinte, .er werde 
ſchon einmal Gelegenheit finden, ihm zu danken, ohgleich 
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er nur ein armer Mann fei und Joachim ein großer 
Fürſt.“ | 

„Rufe mir Frau Gianna“, befahl die Herrin. 

Das Mädchen ging und bald darauf erichien die 
Wirthichafterin auf der Veranda. 

„Hat Dir die Maddalena erzählt ?* fragte die Gräfin 
in der gütigen Weiſe, welche jie gegen ihre weibliche 
Dienerfhaft überhaupt, befonders aber gegen die Wittwe 
zeigte, die fie mit ihrer Kleinen bier aufgenommen hatte. 

„Ja!“ erwiderte Gianna, indem fie den braunen Arm 
in die Seite ſtemmte. „Ich weiß nicht, wer dem Kinde 
alle die Dummheiten in den Kopf ſetzt, es ſchwatzt täg- 
lich mehr unfinniges Zeug, auf das es doc nicht von 
jelber fommen fann. Soll id) meine Meinung jagen, von 
wen es dies hat?“ 

„Rede!“ gebot Virginia. 

„Bon Don Aleffandro!” jagte die Wirthichafterin. 

Virginia blifte unwillig erröthend auf. „Du träumft!“ 
tief jie. - 

„Nein, nein, ich weiß, was ich jage!“ ermwiderte 
Gianna. „Er hat das Kind lieb und es läuft ihm den 
ganzen Tag nad, wenn es nicht bei Ew. Gnaden ift. 
Gejtern erft brachte es etwas vor, das mir auffiel, und 
wie ich ed fragte, von wem es das habe, fagte es: „Vom 
Leſſo!“ So nennt fie den jungen Herrn.“ 
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„Und was war das?” forfchte Virginia. 

‚Ad, Narrheit, Kinderei! Sie fagte mir, daß fie 
Angela heißen müffe. Der junge Herr, mag es pafjender 
finden, weil fie freilich ſchön wie ein Engel ift, und 
jo hat er ihr denn auch andere Dinge in den Kopf 
gejeht, die nun auf unjere Rechnung kommen. Wenn er 
etwas weiß, joll er es für fich behalten.“ 

Virginia erhob ſich mit allen Zeichen des höchften 
Unwillens. „Was fällt Dir ein!“ rief fie mit bebender 
Stimme. In diefem Augenblide ſah fie Alerander durch 
den Garten zurüdfommen und jagte, ſich bezwingend: 
„Seh nur, Gianna. Kein Gedanke von alle dem, was Du 
geſagt hajt! Unmöglih, ganz unmöglich!“ Sie wandte 
ſich ab, e8 war, als durchliefe fie ein Schauder; fie winkte 
der Frau heftig, zu gehen, und dieje entfernte fi, als 
Alexander eben die Freitreppe eritieg. 

„Hat fie ihre Kleine bei Ihnen verklagt?" fragte 
er lächelnd, ald habe er eine Ahnung, was hier bejpro- 
chen worden fei. 

„Barum follte fie das?“ entgegnete Virginia. „Nicht 
die Kleine, Sie jind bei mir verklagt worden, Aleſſandro!“ 

„Ich?“ fragte er verwundert. „Was habe ic ver- 
brochen 

„Sie fegen der Kleinen ſtolze Dinge in den Kopf, 
behauptet fie. Daß jie Angela heißen müſſe, ſtatt Giu- 
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ditta, daß fie eine vornehmere Mutter jich juchen müffe, 
haben Sic dem Kinde das gejagt ?“ 

Alerander verwahrte ſich gegen die legte Bejchuldi- 
gung, welche ihm ein großes Unrecht zufchreibe. „Ich 
entjinne mich“, jagte er mit jteigender Werlegenheit, 
„Daß ich allerdings die Kleine im Scherz einmal Angela 
gerufen habe, weil jie wirkli einen wahren Engelsblid 
hat, und was die böje Nachrede betrifft, ihr kindliches 
Gefühl gegen die Mutter vergiftet zu haben, jo kann 
ihr vielleicht einmal gejagt worden jein, daß Sie immer 
jo gütig und liebevoll wie eine Mutter gegen jie find 
und daß jie Ihnen mit eben jolcher Liebe wie ihrer Mut- 
‚ter anhängen möge.” 

„Aeffandro, Sie fünnen nicht unmwahr fein“, unter- 
brach ihn Virginia janft. „Ich jehe Ihnen an, Sie haben 
mehr gejagt.“ 

„Sie durchjchauen jede Falte meines Herzens!” rief 
et. „Sa, ih will es geitehen. Ic habe die Kleine einmal 
gefragt, ob es ihr nicht jüß wäre, Sie Mama nennen 
zu dürfen.“ 

Virginia ſchwieg. „Verzeihen Sie mir?” bat er 
innig. 

Sie reihte ihm jtumm die Hand, welche in der 
jeinigen zitterte. Beide ſaßen eine lange Weile ſchweigend 
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gethan hatte; jie mußte es ja jchmerzlic fühlen, daß 
ihr in ihrer traurigen Ehe das Mutterglüd verfagt fei. 
Wenn er ihr auch nicht jagen durfte, wie jein Ge- 
dankenjpiel ihn zu jener Aeußerung gegen Giuditta 
geführt, jo glaubte er ihr doch eine Erklärung derjelben 
Ihuldig zu fein. „Sie haben mir verziehen‘, begann 
er, „aber e8 muß Sie doch befremden, wie ich mir an- 
maßen konnte, dem Kinde eine ſolche Frage zu thun.“ 

„Barum nicht?” entgegnete fie fanft und leife. 
„Sc babe das Kind lieb, habe ihm geftattet, mich Tante 
zu nennen; es lag gewiß nahe, daß Sie ihm noch eine 
zärtlichere Benennung erlaubt wünfchten.“ | 

„Ich habe die Kleine beobachtet“, fuhr Alerander 
duch ihre Worte ermuthigt fort; „fie hängt weit mehr 
an Ihnen ald an ihrer eigenen Mutter, und wenn ic) 
diefe mit ihrem Kinde zuſammen jehe, die unjchöne Frau 
und das zarte liebliche Weſen, jo fommt es mir wie 
eine Unnatur vor, daß beide in einem ſolchen Verhält— 
niß jtehen. Gott hat es ihr gejchenkt, und fie kann glüd- 
lich fein, aber jagen Sie jelbft, würden Sie zweifeln, 
wenn Sie die Kleine nie gefehen hätten und man jagte 
Shnen, es jei ein Königskind?“ 

Seine Worten waren Dolde für Virginia’s Herz, 
aber fie blutete ftumm. Der Abend war fchon tief ein- 
gebrochen; Maddalena trug eine Lampe herein und warf 
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einen ftillen, theilnehmenden Blick auf ihre Herrin, welche 
jo bleih war, dab es fie erjchredte. Davon bemerkte 
Alerander nichts; fie hatte fich fo gejeßt, daß ihr Antlig 
nur wenig beleuchtet war. „Darf ich nun hoffen”, fing 
er wieder an, ald das Mädchen fich entfernt hatte, „dab 
Sie meine unbejonnene Rede gegen das Kind nicht als 
einen plöglihen Einfall anjehen, der —“ ’ 

„O laſſen Sie das ruhen, Aleffandro !“ bat jie 
und ihre Stimme Elang jo weich, daß er davon tief er- 
griffen wurde. Auch er ſchwieg jeßt. Eine feierliche Stille 
berrichte in der Natur; die Zweige der Miyrten und 
Drangen hingen unbewegt, nur ein leichter Hauch vom 
obern Thale her wehte Kühlung über. die Veranda. Die 
Lampe warf ihren milden Schein auf das junge Paar, 
das verjtummt, als hätte es ſich gar nichts mehr zu 
jagen, einander gegenüber ſaß. Ein großer ſchwarzer Nacht- 
falter, mit glührothen Unterflügeln ſchwebte  hernieder 
und umflatterte das Licht, das ihm nlır den Tod brin- 
gen konnte. Alerander, von einem feltiamen Gedanken 
ergriffen, fuchte ihm zu wehren, ihn zu verjagen; umſonſt, 
er ſank bald verjengt und zudend zu Boden, wo er ihn 
mitleidig tödtete. 

„Armes Thierchen !" jagte er. „Wie gleicht Dein 
Schickſal manchem Erdenlooje! Naht und ein trügeri- 
ſches Licht auf der Klippe!" Er mochte an feinen hei« 
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mijchen Rheinſtrom denken, an den Feljen und die Sage 
der Loreley. 

„Auch im vollen Sonnenglanze, im heiteriten Ta- 
geslicht jcheitert manches Lebensſchiff!“ verjegte Virginia 
mit geprebtem Zone. Und nah einer Weile fragte 
fie leije: „Halten Sie mid für glüdlih, Aleffandro ?' 

Es war zum erjten Male, daß fie von fich jelbit 
zu ihm jprach, und das Herz wallte ihm jüß und jchmerz- 
li zugleih auf, daß er im eriten Moment feine Ant- 
wort finden konnte. Hatte jie endlich Vertrauen zu ihm 
gefaßt und fühlte jie das Bedürfniß, ſich dem Herzen, 
das wie fein anderes an ihrem Schickſal Theil nahm, 
auszujprechen? Bon ihren nächjten Verwandten, von Ba- 
ter und Bruder verlafjen, mußte fie nicht endlih, wo 
fie Treue und wahres Gefühl für ihr Loos fand, ihre 
Berichlofjenheit aufgeben, die in einem jo jungen Weſen 
unnatürlih war? Sie wartete nicht auf Antwort, jon- 
dern fuhr nach kurzer Pauſe fort: „Sie willen es, ich 
bin nicht glüdlid. Warum aber, fragen Sie, warum ? 
War es nicht freie Wahl ?' 

„Birginia! O wüßt' ih Sie glüdlih! Mit meinem 
Leben wollte id es erfaufen! Sie verdienten das reinite 
Glück der Erde!" 

„Still, Aleffandro! Kennen Sie mid, um jo ver- 
mefjen zu jprehen? Ih war nod ein Kind, als mich 
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ſchon das Unglück heimfuchte, das mich feitdem, wie feine 
Beute fejthält !" 

„Sch weiß, Sie haben ſchon früh Ihre Mutter ver- 
loren”, fagte Alexander voll innigen Mitgefühls. 

‚Meine Mutter habe ich nicht gefannt, ihren Ver- 
luſt nicht gefühlt, aber ed war freilich das erſte, das 
ſchwerſte Unglüf, das mich getroffen bat! Wäre mir 
die Mutter nicht entriffen worden, wie anders, wie jo 
ganz anders würde ſich mein Schiefal gejtaltet haben! 
Albarmherziger Gott! Ich war auch noch ein Kind, als 
mein Vater mich verlobte, zum erjten Male, Aleffandro! 
Ich war ſchon früher einmal verlobt —“ 

„sch weiß es, PWirginia! Der Tod entriß Ihnen 
den Geliebten —“ 

„Ha!“ zudte fie auf. „Geliebt habe ich ihn nicht ; 
er war ein bornehmer und reicher Mann, faft jchon ein 
Greis gegen mich, das Kind von vierzehn Iahren, das 
der Vater nicht gefragt hat, als er es verlobte. Wer 
hat Ihnen das Alles erzählt? Hat mein Mann mit Ihnen 
über mich geiprohen? Was hat er Ihnen gejagt, Ale- 
ſandro?“ rief fie heftig, aber jie unterbrach fich fogleich 
jelbjt: „Nein, ich will es nicht hören! Liebreich fann 
es nicht gewejen fein, aber jo viel auch zwiſchen uns 
jteht, halte ich ihm doch nicht Für fähig, über feine Frau 
Böfes zu reden.“ J 
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„Wie follte er auch! Wie wäre das möglich!“ fagte 
Alerander. „Was ich von ihren früheren Iahren weiß, 
hat mir nicht mein Onkel, jondern Ihr Bruder gejagt, 
ald ich von Ihnen ſprach. Aber auch nicht mehr, 
nur das.” 

„Samillo! Ich glaube Ihnen, dab er nicht mehr 
von mir gejagt hat. Wir find ung fern und fremd jeit 
meiner Kindheit, wie ich allein, mir felbjt überlaffen ge- 
blieben bin, auf mich jelbjt gewieſen bis auf den heuti- 
gen Tag. Ihr Onkel lernte mic kennen, er warb um 
mich, Niemand jagte mir davon, mein Vater faßte jei- 
nen Entichluß, der mein Schiefjal beſtimmte.“ 

„Man jagt mir, nicht Ihr Bruder, fondern ein 
Verwandter Ihres Hauſes“, begann Alexander ſchüch- 
tern die Frage, die ihm auf dem Herzen lag, „daß Ihr 
Herr Vater ein treuer Anhänger des alten Königsſtam— 
mes iſt, daß er ſich immer von dem jetzigen Hofe fern 
gehalten hat, und daß es viel Aufſehen erregt hat, als 
er dennoch die Hand ſeiner einzigen Tochter einem Offizier 
des Königs Joachim gab, da man gar nicht begriff, wie 
dieſer Ihre Bekanntſchaft gemacht oder den Muth ge— 
wonnen habe, um Sie anzuhalten!“ Als er jo weit ge- 
fommen war, erjchraf er felbjt über feine Kühnbheit 
und er fonnte auch ‚bemerken, dab Virginia davon ver- 
legt war. Mußte er nicht eriwarten, was fie ihm in ver- 
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trauender Hingebung mittheilen werde ? Durfte er mehr 
fordern und fragen ? | 

Sie ftand langſam auf, er jah, daß fie ihm zürnte; 
es traf ihn mie ein Wetterftrahl, er ftürzte zu ihren Füßen. 
„Virginia!“ rief er, „Du, meine Heilige, Stern meines 
Lebens, wende Dein Antlit nicht von mir!“ 

Da neigte fie fich über ihn und hauchte einen Kup 
auf jeine Stirn, enteilen wollte fie, aber fie vermochte 
es nicht mehr, denn ihre Kraft’ war von taujend furdt- 
baren Erinnerungen gebrochen, welche auf fie einjtürmten ; 
jie janf zufammen wie ein hülfloſes Kind in heißen 
Thränen, und wenn fie Alexander nicht ſchnell geftüßt 
hätte, wäre fie hart auf die Marmorplatten des Bodens 
gefallen. Einen Moment ruhte fie an feiner Bruft, welche 
hochauf jchlug, ald er den Arm um fie fchlang, fie zu 
halten, aber ihr jchnell mwiederfehrendes Bewußtſein er- 
ſchreckte ſie, daß ſie ſich mit einer Heftigfeit von ihm 
logriß, welche ihn bejtürzt machte. ' 

„sch bin ein krankes, ſchwaches Weib, Aleffandro!” 
fagte fie faum vernehmbar. „Werlaffen Sie mich nicht, 
mein einziger Freund! Was Sie mid) gefragt haben, 
ift jo natürlih! Wir ſprechen wohl noch mehr davon, 
heute aber bedarf ich der Ruhe. Sie jehen, daß ich wie 
ein Kind bin.“ Es war ein schwacher Verſuch zum Scherze, 
der ihn nur noch mehr betrübte. Er bat fie um Berzei- 
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hung und war nicht im Stande, jeine völlige Yafjungs- 
lofigfeit zu verbergen; fie reichte ihm nochmals die Hand. 
„Wie fönnte ich Ihnen jemals zürnen, meinem einzigen, 
treuen Freunde“, fagte jie innig. „Vielleicht fommt aber 
die Stunde, wo Sie an mir zweifeln werden! O ſchwö— 
ren Sie nicht! Die Stunde wird fommen, Aleffandro! 
Dann bewähren Sie ſich!“ Nafch entzog fie ihm jetzt die 
Hand, die er an fein Herz drüdte, kaum wiffend, was 
er that, und verließ die Veranda. Einen Augenblick vor- 
her war ein jchönes, bleiches Antlitz, welches jtarr vor 
Bejtürzung auf die Scene gejchaut hatte, zwifchen den 
Säulen verſchwunden. 

Nah ſolchem Abend das Wiederſehen am Mor- 
gen, wenn das unerbittliche Tageslicht jeden Zug, jeden 
Wechſel des Ausdrucks im Antlig erhellt! Virginia trat 
jedoch dem Sünglinge, der fich vor der erjten Begegnung 
fürdhtete, als fei er ein jchuldbewußter Verbrecher, mit 
einer jo ruhigen Haltung entgegen, als habe fie Alles 
vergeſſen, was gejtern zwiſchen ihnen vorgefallen. 
Hatte fie doch in ihrem jungen Leben viel Anderes hin- 
ter einer erfünjtelt klaren Außenjeite verbergen müffen ! 
Kein Wort Sprach fie, das ſich auf geſtern bezog — wie 
hätte er den Muth finden jollen, davon zu beginnen ! 
Die fleine Giuditta fam in gewohnter Weife zu ihr ge- 
jprungen und var auch gegen ihn zutraulich, wie immer, 
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quälte ihn mit Fragen und Forderungen und hatte offen- 
bar nach Kinderart Fein Gedächtniß mehr für den An- 
laß, um defjentiwillen fie gefcholten worden war, den fie auch 
gar nicht verftanden hatte. So vergingen die Stunden leicht; 
und auch in Alexander's Gemüth ftellte fich das Gleich- 
gewicht wieder ber, er war nur viel ftiller als jonit. 
Virginia bemerkte das wohl, doch hütete fie fi, ihn zu 
fragen. Als jie fich fpäter in ihre Zimmer zurüdgezo- 
gen hatte, wanderte er, wie er zu thun pflegte, in das 
Thal hinauf, an dem Kirchlein vorüber zu der Höhe, 
auf welcher die Landitraße Hinlief. Vor der Thür der 
Dfteria bemerkte er einen Wagen; ed war nichts 
Auffallendes für ihn, weil dort Fuhrleute ſowohl als 
Fußwanderer und wer fonit des Meges zog, einen Halt 
zu machen pflegten. Er wollte feinen Spaziergang nod) 
weiter fortfegen, ohne jich um die Reiſenden, deren wieder 
einige vor dem Haufe ſaßen, zu fümmern, als ein Dann 
aus der Thür trat, der ihn bei jeinem Namen antief. 
Er wandte jih um und erfannte zu feiner Ueberraſchung 
den Prinzen Emilio Angri, deffen Bekanntſchaft er im 
Winter zu Neapel gemacht hatte. 

„Treffe ih Sie hier?" rief Emilio mit wohler- 
fünftelter Verwunderung. „Ich wähnte Sie jchon jenjeits 
der Alpen, wenn das Kriegsgetümmel am Po Sie nicht 
aufgehalten hätte. Sie waren jo jpurlos verſchwunden 
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mie ein Zugbogel! Sind aljo hier eingeflogen? Ei, ei, 
was wird Ihr tapferer Onkel dazu jagen?" 

„Mein Onkel hat mic gebeten, Durchlaucht, wäh- 
rend feiner Abweſenheit der Tante in ihrer ländlichen 
Zurüdgezogenheit, wenn fie eines Rathes oder Beiftandes 
bedürfte, zur Seite zu ſtehen!“ 

„Seltener Mann!“ verjeßte der Prinz, welchem die 
Berlegenheit nicht entging, die feine Nederei in dem 
jungen Deutjchen erzeugt hatte. „Es fällt mir aud) 
nicht ein, meiner jchönen Couſine Ihren Beiltand zu 
mißgönnen, nur beneide ich Sie, Cariffimo! Hätte ich 
geahnt, daß meine Koufine Beſuch annimmt, jo würde 
ih nicht des obern Weges vorübergefahren jein, nun 
aber begleite ih Sie auf einen Moment, joviel es 
meine dringenden Gejchäfte geftatten. Ich will mich we- 
‚ nigftens überzeugen, ob ſich die reizende Virginia unter 
Ihren Fittigen wohl befindet. Kommen Sie!“ 

„Ich möchte Sie bitten, Durchlaucht, gegen Ihre 
Frau Goufine diefen Ton des Scherzed nit anzujchla- 
gen“, jagte während des Ganges Alexander ernjthaft und 
jest mit einem feſten Blicke. „ES würde für mic höchſt 
unangenehm fein.“ 

„Shre Integrität jteht über allem Zweifel erhaben!” 
erwiderte Emilio lächelnd. „Wäre es nur auch jo in 
einer gewiffen andern Beziehung! Als naher Verwandter 
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der Dame, die fi) für Sie intereffirt, halte ich es für 
meine Pflicht, Ihnen zu jagen, daß man in Neapel an 
Ihr plögliches Verſchwinden ſeltſame Wermuthungen 
knüpft.“ 

‚Ber kann ji darum gekümmert haben?“ fragte 
Alerander. „Wer hat ein Recht dazu?" 

„Die hohe Polizei!” erwiderte der Prinz gelaffen. 

Der Freiherr jtand till und jah ihn mit einem er- 
ftaunenden und unmwilligen Blide an. „Fürchten Sie 
von mir feine Denunciation!" fuhr Emilio fort. „Sch 
fann Ihnen aber mit Getoißheit jagen, daß auf Sie ge- 
fahndet worden iſt und daß man Sie jegt in den Abruz- 
zen glaubt.‘ 

„ie fol ich das verjtehen?” rief Alerander heftig. 

„Wenn Sie ſelbſt den Zuſammenhang nicht begreifen, 
ich natürlich) noch weniger“, erwiderte Emilio. „Halten 
wir ung nicht auf, Sie rauben mir koſtbare Minuten, 
die ich in der Gegenwart meiner liebenswürdigiten Bir- 
ginia verlieben könnte. Ja, Verehrteiter", ſprach er 
im MWeitergehen, „man hält Sie für nichts Geringeres 
als einen Emiffär der Feinde unjerer Regierung , der 
ſich unter der unjchuldigen Maske eines Alterthumsfor- 
ihers, welden die Gegenwart nichts fümmert, bei uns 
eingejhlichen hat, um das Volk zu bearbeiten. Welchen 
Grund Sie vielleicht ſelbſt durch unbeſonnene Aeuperun- 
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gen zu diefem Verdacht gegeben haben, vermag ich nicht 
zu beurtheilen. Das claſſiſche Altertum mit feinen An- 
ichauungen über Volksfreiheit und Negierungsformen 
gibt wohl jo manche Analogie, welche bei gelegentlichen 
Reden darüber der Polizei Anſtoß erregen fünnte. Ich 
entjinne mich felbft, ald wir einmal dur die Platanen- 
allee der Villa reale gingen, von Ihnen dergleichen ge- 
hört zu haben; wir jtanden dann zufammen an der eijer- 
nen Balujtrade am Meer und fchauten nad Gapri hin- 
über, das Ihr dichterifcher Yandsmann, wie Sie fagten, 
mit einer ruhenden Sphinx vergleiht — vortrefflich! 
Sie Sprachen dabei Einiges über Kaifer Tiberius, den 
Tyrannen, welcher dort feine Villeggiatura gehalten, und 
berührten ſonſt noch Allerlei, intereffant genug, aber 
nicht ganz unverfänglic. Sie zeigten mir auch das Caſtell 
dell’ Uovo, wo der legte römifche Kaifer, Nomulus Au- 
guftulus, nach jeiner Entthronung durch einen andern 
Landsmann von Ihnen, den Odoaker, jeine Tage be- 
Ihloffen hat. Erinnern Sie fih Ihrer Nutzanwendun— 
gen noch?“ ' 

„Sie haben ein befjeres Gedächtni als ich”, eriwi- 
derte Alerander unmuthig. „Was ich gefagt habe, weiß 
ich nicht mehr, es können aber nur biftorifche Thatiachen 
gewesen jein. Will Ihre Polizei, wenn uns einer ihrer 
Spione behorcht hat, daran ein Nergerniß nehmen, io 
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mag fie die Geſchichte von Iahrtaufenden und die ewi« 
gen Wahrheiten jtreihen, welche diefe lehrt. Etwas 
Anderes ald Wahrheit fann ich nicht geredet haben und 
bin jtets bereit, meine Worte zu vertreten!“ 

„Das glaube.ich gern, ohne die jchmetternde Fan- 
fare, mit welcher Sie dieje Herausforderung an den 
Herzog von Campochiaro, unjern Polizeiminijter, be- 
gleiten. Ic zweifle feinen Augenblid an Ihrer Streit- 
fertigfeit, da ich ja weiß, dab in Deutichland kürzlich 
die ganze jtudirende Jugend mit ihren Profefloren an 
der Spitze die Federn und Yolianten mit dem Schwerte 
vertaujchte, um Napoleon zu befämpfen, gegen den auch 
unjer König den Degen gezogen hat. Laffen Sie aber 
doc; meine Warnung nicht unbeachtet. Auf hijtorijche Dis- 
cujjionen und Argumente würde ſich die Militärcom- 
mijjion, der Sie im Fall einer Anklage verfielen , nicht 
einlafjen.“ | 

„Ungehört und ohne mic zu überführen , könnte 
jie mich nicht veruttheilen“, jagte Alerander, „Ich danke 
Em. Durhlauht für die Warnung, aber ein jo lächer— 
licher Verdacht kann mich nicht bewegen, einer Anklage 
auszumweichen, die ich ruhig abwarten will.“ 

„Ich fann es Ihnen auch nicht verdenfen, dab Sie 
e8 bier, wo Sie im PBaradieje leben, auf das Aeußerſte 
anfommen lafjen“, verjegte der Prinz. „Sie müfjen 
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am beiten wiſſen, was Sie zu thun haben. Fort denn 
mit der Politik! Welch eine entzüdende Lage hat 
dies Schloß! Das find ja die Gärten der Armida! 
Beneidenswerther Rinaldo! Aber ich fehe mit Entjeßen, 
daß ich das ganze Ungemwitter, welches gegen die Polizei 
in Ihnen heraufzog, auf mein armes unfchuldiges Haupt 
herablodte! Schonung, Erbarmen! Wie Sie das claj- 
ſiſche Alterthum, liebe ich unfere Dichter, wäre Ihnen 
itatt der romantiſchen Armida die Ban Circe 
lieber?“ 

„Sie beleidigen die Ehre meiner Tante, Prinz An- 
gri!“ rief Alerander mit erneuter Heftigfeit. „Ich werde 
das nicht dulden.“ 

„But, Herr Baron!“ erwiderte der Prinz höhniſch. 
„Wenn Sie es ſo nehmen, können wir ſpäter einmal 
darüber reden. Für den Augenblick iſt weder Zeit noch 
Ort dazu günſtig, auch fehlt es uns am Nöthigſten.“ 

„Ich bitte nur Zeit und Ort zu beſtimmen!“ rief 
der Freiherr. 

„Sobald ich von meiner Reiſe zurückkomme“, erwi— 
derte Angri. „Ich werde die Ehre haben, die nöthigen 
Schritte einzuleiten. Vor der Hand haben wir nach 
Brauch und Herkommen wohl nichts mehr mit einander 
zu verhandeln?“ 

Alexander blieb ſtehen, machte dem Prinzen eine 
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leichte Verneigung und jchlug, ohne ihm noch ein Wort 
zu jagen, einen andern Pfad ein, der ſeitwärts wieder 
in die Berge führte. 

„Deine Furia tedesca werden wir zähmen!“ ſprach 
Emilio für fih, indem er ihm nahfah. Dann jehte er 
jeinen Weg nach dem Schlofje fort, in deſſen Nähe er 
ihon gelangt war. Er vermied ed, den Eingang durd 
das Portal zu benugen; er wußte in den Garten zu 
fommen, um von dort unangemeldet in das Haus zu 
treten; er wollte feine Couſine überrafchen. 

Virginia ſaß, wie gewöhnlich, auf der Veranda und 
hatte die Eleine Ginditta auf dem Schooß, welche in 
findliher Weiſe zärtlich mit ihr plauderte, während jie 
liebreih auf das unfhuldige Weſen herabſah und ihr 
zumeilen die Wange oder die Schwarzen Locken treichelte. 
An der nächſten Säule ftand Maddalena und blickte mit 
jtiller Theilnahme auf die lieblihe Gruppe, aber in 
‘ihren ernjten Zügen hätte ein Beobachter eine unverfenn- 
bare Zraurigkeit leſen können. 

„Madonna!” rief fie plößlic). 

Die Herrin jah auf und erblicdte auf der Freitreppe 
einen fremden Mann; es war ihr Vetter. Emilio, der 
nun jchnell herauffam. 

„Welch veizendes Bild!” rief er. „Wenn es nicht 
fündhaft wäre, möchte ich jagen: eine Madonna! Ih - 
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würde nur zweifelhaft jein, ob von Guido Reni oder von 
Tizian, und wenn ich die dritte ſchöne Geitalt vergleichen 
joll, ob der heiligen Anna oder Katharina. D geben Sie 
das Kind nicht fort! Es kleidet Sie wundervoll!” Vir- 
ginia hatte dem Mädchen gewinft, welches die Kleine, 
die ji) vor dem fremden Dann ohnehin fürchtete, auf 
den Arm nahm und jich raſch entfernte. 

„Was verichafft mir die Ehre, Herr Vetter?” fragte 
die Gräfin, welche wieder volltommen die Dame von 
Neapel war, mit allem Stolz und Selbitbewußtjein, wo- 
durch jie ihn oft zur Verzweiflung gebracht hatte. 

„Ich würde es nicht gewagt haben, jchöne Couſine, 
Sie zu überfallen, wenn ich nicht, achtungslos vorüber- 
fahrend, bei einem Halt in der Diteria droben den in- 
terefjanten Teutonen, den Neveu Ihres Gemahls, getroffen 
hätte, der mir bewies, dab Sie Beſuch, jogar auf 
längere , unbejtimmte Zeit, annehmen. So fam id) auf 
einen Augenblid herab, mic nad) Ihrem Ergehen zu er- 
fundigen und fand Sie in einer jo reizenden Situation, 
dab ich Ihnen nur wünjchen fönnte, dies wunderjchöne 
Kind möchte das Ihrige fein; Sie werden einem Ber- 
wandten von meinem Alter dieſen Gedanken nicht übel 
nehmen, der jo nahe liegt.“ 

Sie zuckte leicht die Achjeln, faft mitleidig, doch 
entging es ihm nicht, daß jeine Aeußerung getroffen 
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hatte, und diesmal jchärfer ald ein bloßer Nadelſtich. 
„Haben Sie eine weite Reiſe?“ fragte ſie, indem ſie ihn 
einlud, Platz zu nehmen. 

„Nicht allzu weit, aber dringend; ich kann mich nur 
ſo lange aufhalten, bis meine Pferde gefüttert ſind. In 
einer wichtigen Angelegenheit wünſcht ein Bekannter mich 
zu ſprechen, ein intimer und wahrer Freund von mir.“ 

„Beſitzen Sie deren?“ fragte Virginia. 

„In Ihrem Reichthum ſpotten Sie meiner Armuth. 
Ein Blick von Ihnen genügt, um jeden Mann zu Ihrem 
Sklaven zu machen, aber Sklaven — und wären es Cim- 
bern und Teutonen! — find nicht immer die zuverläffigjten 
Freunde. Ich meine nicht etwa Ihren Gemahl, Divina ; 
der hat eine jo eigenthüämliche Stellung, daß ihn feiner 
der Encyklopädiſten zu claffificiren wüßte —“ 

„Erſchöpfen Sie ih nicht, Don Emilio, wie ich 
Ihnen Schon oft gerathen habe. Ihre gelehrten Anfpie- 
lungen gehen mir, wie Sie wiffen, ganz verloren !” 

„Weil mir die Gabe abgeht, mich Ihnen fo ver- 
ftändlic) zu machen wie der jüngere Gelehrte, welcher 
feinen clajfiichen Studien bei Ihnen obliegt. * 

„Mein Neffe verjchont mid) mit Allem, was mir 
läjtig iſt!“ verſetzte Virginia. 

„Und Sie bauen auf ihn wie nur die Königin 
Sohanna früherer Zeit auf ihre deutſche — 
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Laffen Sie ih aber von einem welterfahrenen Manne 
jagen, daß es ſelbſt einer Divina gefährlich ift, in ihrer 
Umgebung eine Schönheit erjten Ranges zu dulden, wie 
das junge Mädchen, das mit dem Kinde von Ihnen ging.“ 

Virginia antwortete ihm nur mit einem jtolzen 
Blicke, in welhem ich eine unbejchreibliche Verachtung 
malte. Er ließ ſich aber nicht niederfchmettern, fondern 
ergriff ihre Hand und hielt fie feit, als jie fie ihm 
heftig entziehen wollte. 

„Reizendes Couſinchen, laffen Sie uns Frieden 
und Bündniß jchließen! Ich bin fein zu berachtender 
Freund, denn ich komme nicht mit leeren Händen, 
wohl aber könnte ich leicht ein gefährlicher Feind werden !” 

Sie hatte ihre Hand, welche fchmerzhaft in feinem’ 
fejten Griff gezuckt hatte, endlich mit Anjtrengung be- 
freit und jagte unwillig: „Wenn Sie mir mit Ihrer 
Feindſchaft drohen, wozu ich Ihnen feinen Anlaß ge- 
geben habe, jo muß ich e8 tragen!“ 

„Keinen Anlaß?“ rief er. „Sie haben mic) ewig 
zurüdgejtoßen, die Worte meines heißeſten Gefühls nicht 
verjtehen wollen; Sie haben mid mit Spott und 
Witz überfchüttet, mic verächtlid behandelt, wo Sie 
doch jo viel Grund hätten, mich als ihren Freund mit 
dem Füllhorn Ihrer Gunjt zu befeligen! Wir jind 
allein, Virginia! Darum endlich einmal Offenheit. Sie 
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jind in meiner Gewalt, ich fann Sie verderben, mwäh- 
len Sie!” 

Virginia war tödtlih erblaßt;. um ihre Lippen 
zudten ‚alle Fibern, aber ihr Auge, ſchwärzer jet als 
die Nacht, aus welcher Blitze flammen, traf den Spre- 
her mit ungebeugter Kraft, und die Haltung, in welcher 
jie fih erhob, war ftolzer, als er fie je gejehen hatte. 
„sh habe nichts zu fürchten!“ ſprach fie in aufge 
regtem Tone. „In Ihrer Gewalt kann ich niemals fein! 
Ihre Drohung verachte ich!“ 

Auh Emilio war aufgejtanden. „Befinnen Sie 
ich!” jagte er. „Ich nehme dies nicht ald Ihr letztes 
Wort. Meine Erklärung hat Sie überrafcht, Sie be- 
dürfen Zeit, ſich zu faflen.“ Ein plötzliches Auf- 
leuchten in ihren Zügen, mie Freude, ließ ihn der 
Richtung ihres Blides folgen. „Ah, Sie vertrauen 
auf Ihren deutſchen Ritter, der im rechten Augenblide 
‚zu Ihrer Hülfe fommt. Ich überlaffe Ihnen, fich mit . 
ihm über die Wahl, die ich Ihnen geftellt, zu verjtändigen. 
Schöne, einzige Divina*, fügte er in völlig veränderten, 
leidenfchaftlihem Tone hinzu, „toßen Sie mich nicht zu- 
rück!“ Virginia wandte fi) ab von ihm. „Ich gönne Ihnen 
Zeit, die meinige ijt heute abgelaufen! Bald jehen wir 
und wieder, hoffentlid zum Glüde für uns beide! Mit 
Ihrem Ritter habe ich mich ſchon ausgefprochen.” 

11* 
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Ohne diefe Nede, welche. ‘wie ein jcharfer Dorn 
Virginia verlegte und beunruhigte, weiter zu erklären, 
empfahl er ſich mit fchnellem Abfchiede und ging über 
die Treppe des Weges zurüd, den er gefommen tar. 
Er: begegnete Alerander. Beide grüßten ſich kalt und 
Emilio fagte im Vorüberfchreiten: „Sch werde bald die 
Ehre haben, von mir hören zu laffen.“ 


Siebentes Kapitel. 
Die Verhaffung 


Als Graf Orfum mit den Depejchen des Königs: 
in Neapel bei der Regentin jich meldete, hatie die Anges 
fegenheit, welche den Monarchen zu den durdigreifend- 
jten Maßregeln veranlaßte, bereit eine andere Wen- 
dung genommen. Das Decret des Königs athmete die 
äußerjte Strenge, zur Ausführung deflelben war: aber 
der General Floreitan Pepe, ein Mann von gütigem und 
wohlwollendem Charakter, beftimmt worden, eine Gon- 
ceifion, welche Joachim demjenigen feiner Minijter ge- 
macht, welcher ſich für Milde in der Behandlung diejer. 
Angelegenheit ausgefprochen hatte. Ebenjo war die Nee 
gentin verfahren. Sie hatte ſogleich die zuverläffigiten 
Truppen nach Abruzzo marfchiren laffen, ald Commiſſa⸗ 
rien aber zwei abruzzeſiſche Grundbeſitzer bevollmächtigt, 
welche im jchönften Rufe politiiher Tugenden ftanden: 
den Cavaliere Delfico und den Baron Noli. Das Feuer: 
der Empörung, tweldes das ganze Königreich in: Brand 
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zu jegen drohte, war von der Injel Lifja im Adriatiicher 
Meere aus entzündet und gejehürt worden. Dieje Injel 
hatten die Engländer ſtark bejeßt und zu einem Haupt- 
ort ihres Handels und der Gontrebande gemadt. In 
Calabrien, wo, duch Manches eingejhüchtert, allgemeine 
Entmuthigung herrſchte, konnten fie nur insgeheim ihre 
Umtriebe fortjegen, in den Abruzzen aber rührten ſich 
die Garbonari freier, und an einem vorherbejtimmten 
Tage war die Rebolution gleichzeitig und allgemein in 
der Provinz Teramo an der Grenze des Neihs ausge 
brochen. Der Plan war, ſich bewaffnet im Felde zu ver- 
fammeln, in die Städte einzudringen, die Behörden ab- 
zujeßen, neue zu ernennen, die Herrſchaft Murat's als 
geftürzt zu erklären und Ferdinand von Bourbon zum 
conjtitutionellen König auszurufen,, dann in gleicher Weije 
die andern Provinzen zu durceilen und mit Hülfe der 
dortigen Bundesbrüder und des Glüds bis Neapel vor-, 
zudringen. Alles war nad) Wunſch gegangen, jene ganze 
entlegene Provinz mit Ausnahme der Hauptjtadt vevo- 
Iutionirt, ohne daß es Gewaltthat oder Anjtrengung ge- 
fojtet hätte; Ioahim’s Behörden waren ruhig von ihren 
Poſten abgetreten, die neuen führten ebenjo ruhig die 
Geihäfte auf Grund der beſtehenden Gejege. Dieje Um- 
wälzung war in einem Tage bewirkt worden, ein Zeichen 
allgemeiner Zuftimmung. Um fo größer die Gefahr für 
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die Regierung. So ftanden die Sahen, ald Baron Tulli 
dem Könige die Botſchaft in das Lager bradte. 

Aber ed war fein Nerb in diejer Erhebung. Schon 
in dem benachbarten ‚Diftriet von Chieti hatte fie keinen 
Eingang gefunden; die Vorſichtsmaßregeln des Inten- 
danten Montejafi hatten das verhütet und einige ſchnell 
berbeigeeilte Abtheilungen von Gensdarmen den Auf- 
jtändifchen von Teramo den Uebergang über den Pesca- 
rafluß verivehrt. Aeußere Hülfe blieb aus, die innere 
nachhaltige Kraft fehlte, dad Strohfeuer war fchon in 
fih jelbit im Erlöfhen. Die alten Beamten Murat's 
traten einer nad) dem andern wieder in ihre Aunctionen, 
und die neuen wichen ihnen ebenjo geräufchlos, als fie 
eingejegt worden waren. Ald Graf Orkum ſich der Re— 
gentin vorjtellte, um ihr die Depeichen ihres Gemahls 
zu überreichen, fonnte fie ihm bereitd jagen, daß die von 
Neapel abgeſchickten Truppen zu ſpät gefommen und die 
Ruhe vor ihrer Ankunft fchon volljtändig wiederherge- 
ftellt fei. Die Königin ließ fi dann von ihm genauen 
Bericht über die Operationen der Armee’ abitatten, und 
was Orkum ald Soldat beklagte, daß dieſelben durch 
den Mangel an Uebereinftimmung zwiſchen den Verbün- 
deten gehemmt würden, erfüllte ihr Herz mit Freude. 
Vielleicht war doch noch, troß der Nachrichten aus Franf- 
reich, welche nach der furzen Siegesperiode für den Kai- 
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jer wieder traurig genug Elangen, durch Zerwürfniſſe der 
Verbündeten, auf welche die Königin hoffte, ein Um- 
ſchwung der Dinge möglich, und dann fiel ihr die ſchöne Auf— 
gabe wieder zu, die fie jchon mehr ald einmal glüklic 
gelöjt hatte: ihren Bruder und ihren Gemahl zu verjöh- 
nen. Sie entließ den Adjutanten heute gnädiger, als fie 
jonft gegen ihn war. Er hatte jich niemals ihrer bejon- 
dern Gunjt rühmen können, da fie ihn nicht viel höher 
jtellte, ald einen Glüddritter, der ſich nur eine glänzende 
und forgenfreie Erijtenz dur den Fürſten, welchem er 
feine Dienite geweiht, babe jichern wollen; es waren 
aber noch andere Gründe binzugefommen, welde den 
Grafen um den Reſt ihrer Achtung gebracht hatten. 
Heute zeigte fie ihm jedoch ein Huldreicheres Antlitz als 
je und fragte, als fie ihn entließ, fogar flüchtig nad) 
jeiner Frau, was fie bisher noc nie gethan. Er erwi- 
derte, daß jeine Frau auf dem Lande jei, und bat um 
Erlaubniß, wenn er nicht heute noch Depefchen für Se. 
Majejtät zu erwarten habe, auf einige Stunden fein Gut 
bejuchen zu dürfen. Die Königin gewährte ihm die Bitte 
und bejchied ihn erſt auf den zweiten Tag zum Empfang 
der Papiere, welche er dem Könige zu überbringen habe. 
Selbjt der jonjt geringen Beobadhtungsgabe Drkum’s 
war das veränderte Benehmen der Königin Karoline auf- 
gefallen. Sie war ihm nicht gewogen und hatte ihre Gründe 
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dazu, fie. machte aus ihrer Abneigung gegen. jeine Frau, 
zu welcher fie noch mehr Urſache zu haben glaubte, ſelbſt 
bei öffentlichen Gelegenheiten wenig Hehl; was mar denn 
gejchehen, daß fie auf einmal nad ihr fragte? War fie: 
endlich über Virginia's Sinn und Charakter, der. jelbit‘ 
ihm, dem Gatten, unbegreiflich war, mehr. aufgeklärt? 
- Auf welhe Weife aber? Es war yon ein: Räthſel, 
tie jie überhaupt von manden Dingen unterrichtet. wor- 
den, denn daß fie ed war, ließ fich nicht verfennen ; wie 
aber mußte jie neuerdings eine andere Einficht, die. fie 
offenbar zu beſchwichtigen jchien, gewonnen haben? 

„Die Weiber!” fagte der Graf wenig ehrerbietig. 
auf dem Heimwege vom Palaft. „Sie gönnen fich nicht 
das Weiße im Auge!" Er traf dann Anjtalten, nad) der 
Roſaja, feinem Landgute, zu. fahren, da er Virginia be- 
reits erflärt hatte, daß er fi an fein. Verjprechen, fie 
dort nie zu bejuchen, nicht mehr für gebunden halte. Es war 
eine zu Eindifhe Gaprice! Ihm hatte fie ja doch nichts 
mehr zu verheimlichen. 

Virginia war denn von einer neuen Ueberraſchung 
bedroht. Emilio's Betragen, feine Aeußerungen hatten 
fie bis in das Herz getroffen und empört, ſodaß ſie 
gleih, nachdem er fein letztes Wort geſprochen hatte, 
von der Veranda in ihr Zimmer gegangen war, . ohne 
Alexander, den fie doch fommen fah, abzuwarten. Den 
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Züngling hatte es wohl befremdet, aber er konnte ſich 
denken, daß der Prinz in feiner frivolen Weiſe fie viel- 
leicht verlegt habe und daß fie ihre Verjtimmung nicht 
zeigen wolle. Sie ließ jich jedoch den- ganzen Tag nicht 
mehr ſehen; auch die Heine Ginditta, welche ftürmiih 
nad ihr verlangte, erhielt feine Erlaubniß, zu ihr zu 
fommen, und Maddalena, als Alerander fie fragte,- ob 
ihre Herrin frank fei, gab ihm kaum eine Antwort; ihre 
Miene war ftreng, faſt feindfelig, ſodaß es ihm auf- 
fallen mußte. 

„Sind Sie böfe auf mid, Maddalena ?* fragte 
er. Ihm war ed unmöglid, gegen das Mädchen, das 
ihm nie wie eine Dienerin erfchien, in einer andern 
Weiſe zu ſprechen. 

Sie gab ihm keine Antwort, aber ſie erröthete 
und ein ſchneller abweiſender Blick traf ihn. „Was 
habe ich Ihnen gethan?“ fragte er wiederum, da er in 
ihrem Weſen die Beſtätigung zu leſen glaubte, daß ſie 
irgend etwas gegen ihn habe. 

„Mir?“ antwortete fie, und in dem räthjelhaften 
Tone, mit welchem fie dies Wort ſprach, konnte mande 
Deutung gefunden werden. Sie jtand ihm aber nicht 
weiter Rede. 

Am frühen Morgen des Folgenden Tages brachte 
ihm ein Knabe aus der Diterin ein Billet; ed war von 
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dem vornehmen Herrn, welcher gejtern dort gemwejen und 
heute zurückgekommen war, zur Bejtellung übergeben worden. 

Vom Prinzen Angri! Alerander'd Züge ſpannten 
ih, in feinen Augen funkelte der Unmwille von gejtern; 
ein Gefühl, das er nie gefannt, der Drang nad) Ver- 
geltung, ſchwellte feine Bruft und zog die Muskeln 
jeines Arms zujammen. Ä 

„sh kehre heute ſchon nad) Neapel zurüd. Sie 
werden unverzüglich durch meinen Secundanten bon mir 
hören. Da ih wohl annehmen kann, dab Sie als 
gewejener Student mit der Führung des Degens ver- 
traut find, werde ih Rappiere vorſchlagen, jtehe aber 
auch auf Pijtolen zu Dienft, wenn Sie das vorziehen.“ 

Deutiche Hiebe!. Alerander hatte auf der Univer- 
fität bei feinem zurüdgezogenen Leben nie auf der 
Menfur gejtanden und in der Fechtkunſt nur wenig ge- 
lernt, aber es war ihm, ald könne er nur mit der Klinge 
in der Hand, auf Armlänge von feinem Gegner ge- 
trennt, das Weihe in feinem Auge erkennend, von ihm 
die rechte Genugthuung für feine frechen und frevelhaften 
Reden erlangen. Während er noch in großer Aufregung 
mit dem Billet, das er zerfnittert hatte, auf der Ve— 
randa jtand, erſchien Maddalena eilig und bejtürzt. 
Alerander fragte fie erichroden, ob die Gräfin fränfer 
geworden fei. 
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„Nein, nein!” rief das Mädchen. „Aber Sie, retten 
Sie fih! Man fuht Sie, Gensdarmen!“ 

„Sie träumen, Maddalena! Was habe ich mit 
Gensdarmen zu ſchaffen?“ 

„Fragen Sie nicht; ſie kommen ſchon in das Schloß! 
Fliehen Sie dort hinüber, in die Schlucht, zur Kirche !* 

Mar fie denn immerdar die treue Warnerin vor Gefahr, 
und auch jegt, wo ihre reine Seele von dem Verdadt, 
den ihr einjt jchon ihr Dheim eingeflößt hatte, durch das 
Zeugniß ihrer eigenen Augen mit Haß gegen Alexander 
erfüllt jein konnte, auch jet noch wollte fie ihn retten? 
Er verfchmähte aber ihre Warnung und es war dann zu jpät. 

Durch die Ausgangsthür des Salons trat ein Gen$- 
darmerieoffizier in voller Bewaffnung unter die Säu- 
len der Veranda und fam, fobald er den Freiherrn er- 
bliete, fchnell auf ihn zu. „Sind Sie der Baron Alef- 
jandro. Orkum?“ fragte er. 

„Der bin ich!” ermwiderte Alexander, nun doch be- 
fremdet, da ed Ernſt zu werden jchien, was er für ein 
jeltijames Mißverſtändniß Maddalena’8 gehalten Hatte. 

Der Offizier überreichte ihm ein Papier; ed war 
ein Verhaftsbefehl gegen ihn in aller Form, unterzeichnet 
und bejiegelt. 

„Der Grund ift nicht angegeben!” rief der — 
„Darf ich fragen —“ 
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„Sb kann Ihnen darauf feine Antwort geben“, 
eriwiderte der Offizier. „Sie werden den Grund Ihrer 
Berhaftung am beiten wiſſen oder jedenfalld erfahren. 
Ih bitte Sie, mir ohne Aufenthalt zu folgen. Ihre 
Effecten werden nachkommen; ich babe dazu Befehl er- 
theilt. Keinen Widerfpruh, Herr Baron! Sie jehen, 
ih habe Mittel, nöthigenfal® Gewalt anzuwenden.” Er 
zeigte auf zwei Gensdarmen, welche jegt ebenfalie unter 
den Säulen erſchienen. 

„Gut, mein Herr. Ich folge Ihnen. Ihre Behörde 
wird ſich bald überzeugen, daß. fie auf falſche Indicien 
hin ſich übereilt hat; rechnen Sie aber. auch darauf, daß 
ih bis zum Könige mein Recht fuchen werde. Sie wer- 
den mir wenigſtens erlauben, meiner Tante die Urjache 
meiner Entfernung zu jagen und zwei Zeilen in einer 
nicht erledigten Ehrenfache zu fchreiben !" 

„En avant!* rief der Offizier mit dem ganzen 
Uebermuth jeined Corps den Gensdarmen zu. 

In diefem Augenblicke erihien Virginia. Madda: 
lena hatte, als der Dffizier heraudgetreten war, feinen 
andern Rath mehr gewußt, als ihre Herrin eilends zu 
benachrichtigen. 

„Darf ich fragen, Herr Kapitän”, fagte die Dame 
ftolz und gebieterifch, „mas diefer Einbruch in mein Haus 
bedeutet?“ 
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„Frau Gräfin“, erwiderte der Offizier achtungsvoll, 
denn ihm war die hohe Stellung des Grafen Orkum 
bei dem Könige wohl bekannt, „ich bin beordert, diefen 
Herrn zu arretiren; die Pflicht meines Dienftes gejtattete 
mir nicht, Ihnen zuvor eine Anzeige zu maden. Ich 
bitte deshalb um gnädige Entichuldigung. Iſt es gefällig, 
Herr Baron?“ | 

Pirginia warf einen unruhig Fragenden Blid auf 
diejen. „Sch gebe Ihnen mein Wort Tante, daß ich Fei- 
nen Grund zu diefer Gemwaltthat gegen meine Freiheit 
weiß !* fagte Alexander. „Das Räthfel muß fich ja alsbald 
aufklären! Erlauben Sie mir nur nod einen Moment 
zum Drdnen der erwähnten Angelegenheit, Herr Offizier.“ 

„Ich bedaure !” erwiderte diefer. „Briefe zu fchrei- 
ben ijt Ihnen nicht mehr gejtattet; auch werden Ihre 
Papiere ſchon ſämmtlich in Beſchlag genommen fein.“ 

„Meine Papiere?“ vief Alerander, und eine. heiße 
Glut überflog jein ganzes Geficht bei dem Gedanken, - 
daß damit die geheimften. Regungen und Gefühle feines 
Innern, die er dem Papier anvertraut hatte, fremden 
Augen preisgegeben würden. Er war dadurch fo faffungs- 
[08, daß es ſchien, als fei er völlig in Verzweiflung ge- 
rathen. Virginia erſchrak vor diefen Zeichen eines under- 
tennbaren Schuldbewußtſeins, die auch dem Offizier nicht 
entgingen. 
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„Es wird fih Alles aufklären, Sie haben Recht!“ 
fagte diefer mit einem gewiffen Hohn. „Segen Sie mid) 
aber nicht länger in Verlegenheit. Ich habe gemefjene 
Drdre, Sie nöthigenfalls gefeffelt abzuführen.“ 

„Meine Tante, ich mwiederhole, was ich Ihnen ge- 
fagt babe; ich bitte Sie nur, was auch in Zukunft von 
mir vielleiht zu Ihrer Kenntniß kommen mag, mid) 
nicht zu verfennen, mir zu verzeihen !“ 

Virginia hatte jett aud) den Muth und die Faſſung 
verloren. Der Offizier winkte feinen Leuten, aber Alexander 
folgte ihm jeßt, ohne es zur Anwendung von Gewalt 
fommen zu lafjen. Eein legter Blid begegnete Virginia's 
Augen, welche mit Beforgniß und einer Glut auf ihn 
gerichtet waren, daß es ihn durchzuckte, wie an jenem 
Abende ; fie erhob die Hand gegen ihn, wie zu einer 
trojtreihen Betheuerung, dann ſchloß fih die Pforte 
zwiſchen ihm und ihr, vielleicht auf ewig. 

Eine kurze Zeit gab ſich Virginia dem Sturm ihrer 
Gefühle hin, ohne auch nur den ſchwächſten Verſuch, 
ihnen Widerjtand zu leiten. Sie wies Maddalena, welche 
zu ihr ſprach, von fih, fie hörte gar nicht auf ihre 
Worte. In ihrem Zimmer eingejcloffen, ruhte fie eine 
Meile auf ihrem Seffel, in welden fie fraftlos gefun- 
ten; ihr war, als ſtehe jie erſt jet verlaſſen und allein 
in der Welt, da ihr der einzige Freund, der ed treu mit 
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‚ Ihr meinte, geraubt war. Aber nicht lange währte diejer 
Zuftand der Schwäche. Sie ermannte fih, der Gedante, 
daß. etwas gejchehen müffe, um ihn zu retten, gab ihr 
Kraft. Aeffandro war nicht frei von Schuld, das glaubte 
fie aus feinem Erfchreden über die Beſchlagnahme jeiner 
Papiere. erfannt zu haben, um fo weniger durfte das 
Ergebniß einer  parteiifchen Unterfuchune , auf welche 
in Neapel zu rechnen war, abgemwartet werden. Nur 
ein Mactbefehl konnte ihn retten. Durch wen aber war 
diefer zu erlangen? Die Regentin würde fi nie zu eir 
nem ſolchen verjtehen, am wenigjten, das fühlte Virginia 
nur zu ſehr, auf ihre Fürbitte. Und der König, der 
ihn allein. geben fonnte, war fern, der Gang der Kriegs- 
gerichte, wie das entjehliche Beiſpiel Capobianco's be- 
mies, jo ſchauerlich raſch! Der Geiſtliche hatte ihr davon 
erzählt. Virginia dachte an ihren Vater, an ihren Bru- 
der, Camillo hatte fich gegen Alexander, wie diejer 
oft gerühmt Hatte, ſtets jo freundlich bewiejen, aber 
wenn er ſich auch bewegen ließe, für ihn Schritte zu 
thun, mußten fie nicht zu jpät fommen? Nur eine un 
mittelbare, jchleunigfte Fürfprache konnte den Machtbe— 
fehl auswirken, welcher dem Gericht. Einhalt that, und 
wer hatte ein größeres Intereſſe daran als Alerander’s 
nächſter Verwandter, jein Oheim, der dem Könige jo 
nahe ftand? Sie überlegte nicht weiter, fie ſetzte fi 
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nieder, um an ihren Gemahl zu fchreiben, zum erften 
Male mit einer Bitte! Ein Eilbote follte den Brief zur 
Armee bringen; unterdeffen wollte fie durch Camillo we- 
nigitens Aufſchub eines allzu jchnellen Verfahrens durch 
die Andeutung, daß der König eine Entſcheidung geben 
werde, bewirken. Die ganze u ihrer Seele war 
erwadit. 

Noch hatte fie den Brief nicht beendigt, als fie im 
Vorzimmer eine männliche Stimme hörte, vor welcher 
jie aufhorchend erbebte. „Willſt Du mich wie eine 
Schildwache von meiner eigenen Frau abweijen?” hörte 
fie jagen. „Zurüd, Mädel, wenn Du auch nod fo 
hübſch biſt!“ Virginia fprang auf; führte ihr guter 
Engel im Augenblide der Noth ihr die Rettung ſchon 
herbei? Mit feinem Gedanken ftrafte fie den Wortbrud), 
den fie troß der Auffündigung des Verſprechens nicht 
für möglich gehalten hatte; fie dachte gar nicht-an diejen, 
fie eilte ihrem Gatten zum erjten Male in ihrem Leben 
freudig entgegen. Gr trat ein und. jtußte über Ddiejen 
Empfang, da er wohl einen ganz; andern bermuthete; 
noch mar er von dem, was fich hier begeben hatte, nicht 
unterrichtet. So machte Virginia's ſtrahlendes Geficht 
auf ihn einen Eindrud, der ihn ſogleich kräftig den Arm 
um ihre Gejtalt ichlingen und fie. an feine Bruft ziehen 
ließ; der lang erbetene Friede war denn endlich Den 
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jen! Aber jeine Berührung gab ihr jchnell wieder die 
frühere Haltung zurüd, welche fie nur einen Moment 
durch ganz andere Beweggründe verloren hatte; jie machte 
fi frei von feiner Umarmung und trat einige Schritte 
zur Geite. | 

„Run, Frau, Dir thut es doch nicht etwa leid, daß 
Du endlich gegen Deinen Mann vernünftig bit?” 

„Sch freue mich, dab Sie hier find!” ermwiderte Vir— 
ginia jeßt, ohne ihn anzufehen. „Eine Gewaltthat ijt hier 
geichehen, welche Sie gut machen und ahnden werden. 
Man hat Ihren Neffen mit bewaffneter Macht verhaftet.“ 

Zuerjt blickte fie Orkum ftarr an, als könne er die 
Nachricht nit faffen, dann brach er in ein Ichallendes 
Gelächter aus. „Was? Den Jungen?“ rief er. „Was 
hat er denn verbroden? Eine alte Schartefe aus der 
Bibliothek gejtohlen oder eine Venus aus der Antiken- 
jammlung?” 

„Ein politiicher Verdacht Icheint auf ihm zu ruhen ; 
man hat feine Bapiere in Beichlag genommen!‘ 

„Donnerwetter, ja! Ich bin ihm begegnet! Wenn 
ich das gewußt hätte! Ich bin der Escorte begegnet — ein 
verjchloffener Wagen, zwei Gensdarmen als Spitze auf 
hundert Schritt voran, zwei andere rechts und linke 
neben der Kaleihe. Man jieht dergleichen aber fo oft, 
daß ich nicht fragte. Was ging's mih an? Ein po. 
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litifcher Verdacht, jagt Du? Wie ift der Bücherwurm 
dazu gefommen ? Weißt Du gar nichts, Virginia? Hör’ 
einmal, Du wirft mir am Ende auch abgeholt; in 
Deiner intereffanten Grotte find noch andere Zufammen- 
fünfte gehalten worden ald —“ 

„Sie werden doc feine Zeit verlieren?“ unterbrad 
ihn Virginia, über deren Geficht wieder der feindfeligfte 
Ausdruck zudte. 

„Sie interefliren ſich gewaltig für den jungen Mann, 
Frau Gemahlin Durchlaucht!“ erwiderte er lachend. „Es 
ift eine ftarfe Portion Gutmüthigfeit, die Sie mir zu 
trauen! Ihm kann ein fühler Aufenthalt für einige Zeit 
bei jeinem erhigten Blute nicht jchaden und ich habe - 
während der Zeit Seelenrufe! Doch ich jehe, Du 
verjtehft feinen Spaß; wir wollen aljo die Sade ernit- 
haft beiprechen. Weißt Du wirklich feinen Grund, der 
ihn verdächtigt haben könnte ?“ 

„Bei Gott, nein!” jagte fie. 

„Und haft Du aud feine Muthmaßung? Bilt Du 
feft überzeugt, daß er feine Urſache hat, ji vor einer 
Unterfuhung zu fürdhten? Ich jehe Dir’s an, daß Du 
Deiner Sache nicht gewiß biſt!“ 

„Wahrhaftig, nicht das Geringite müßte ich zu 
ſagen!“ entgegnete fie. „Wenn er beftürzt war, als ihm 
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ift das erklärlich; wer list gern feine — ſeine 
Tagebücher von Fremden leſen!“ 

„Darum ſchreibt man lieber gar nichts, wie ich, für 
eigene Rechnung! Du führſt doch kein Tagebuch, Virginia?“ 

O weichen Sie mir nicht aus! Verzögern Sie den 
Schritt nicht, den Sie jedenfalls für Ihren Neffen thun 
werden, thun müſſen!“ 

„Muß ich?" fragte er. „Wie jo? Und welchen 
Schritt meinjt Du? 

„ven Befehl auszuwirken, daß diefem ungerechten Ber- 
fahren gegen Ihren nächſten Verwandten Einhalt gefchehe!“ 

„Den Befehl vom Könige, nicht wahr? Und warum 
thut die Divina diefen Schritt nicht ſelbſt?“ 

Ein Blid aus Virginia's Augen traf ihn, vor dem 
er augenblidlih verjtummte; ein unheimlihes Gefühl. 
wurde in ihm geweckt, deſſen er fich jchämte, denn es 
war von Furcht nicht fern; er lenkte daher fogleich ein. 
„aß uns vernünftig zufammen den Yalll. bedenken “, 
jprah er. „Wenn mein Neffe, deffen Name mwenigitens 
an mid erinnern muß, auf einen jpeciellen Haftbefehl 
aus" meinem Haufe oder Deinem, wie Du willſt, ab- 
geholt wird, jo kann es nicht auf bloße unbeftimmte 
Vermuthungen, jondern nur infolge einer ganz bejtimm- 
ten Anklage gefchehen fein. Nun bedenten Sie ;jelbit, 
Virginia, ob es in diefem Falle nicht compromittirend 
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für mich wäre, wenn ich beim Könige als fein Fürfpre- 
‚her auftreten wollte. Der König würde mic unbedingt 
abmweifen, denn er ijt gegen die geheime Verſchwörung, 
in welche jih der gute Alexander in feiner Dummheit 
eingelaffen zu haben jcheint, im höchſten Grade erbittert, 
und ih kann Ihnen jagen, Virginia, daß ich durch— 
aus nicht mehr jo gut bei ihm ftehe, als in frühern 
Zeiten. Es wäre au ein Wunder!" 

„Aber Sie können wenigitens bewirken, daß nicht ein 
übereilter, grauſamer Sprud, wie gewöhnlich, gefällt und 
vollzogen wird, jondern daß eine gerechte Prüfung, in 
welcher ſich Aleſſandro's Unschuld herausſtellen muß, das 
Urtheil bejtimmt.‘ 

„Ich fann mid) mit der ganzen Sadhe nicht befaj- 
ſen“, verjeßte der Graf, nachdem er eine Weile Alles bei 
fich erwogen zu haben ſchien. „Trifft ihn das Unglüd, jo 
ift e8 jeine Schuld. Warum läßt er fich in Dinge ein, die 
ihn nichts angehen! Meiner werthen Perſon wegen ift der 
Majoratsherr nicht nad) Neapel gefommen, und mitten im 
Kriege zu reifen jebt jchon andere Zwecke voraus er die 
unjchuldigen Studien, die er vorgab. '' 

„ver Krieg war in Rußland, jeine Heimat ganz 
ruhig! Dafür glaube ich bürgen zu fönnen, daß er in Wahr- 
heit zu feinem andern Zwecke nad) Italien gelommen iſt, 
als zu hiſtoriſchen Forſchungen!“ 
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„Sharmant! Ich glaube aber nicht, daß ein Kriegs- 
gericht Deine Bürgfhaft annehmen wird. Wir müfjen 
ihn feinem Schickſal überlaffen. Es wäre allerdings hart 
für ihn, wenn er jo jung und reich, Beſitzer eines herr- 
lichen Majorats, ſterben müßte, indefjen hinterläßt er 
feine trauernde Familie, nicht einmal eine Braut. Seine 
Güter fönnen nicht confiscirt werden, denn fie liegen 
diefjeitö des Rheins, wo die Alliirten Alles wieder ein- 
genommen haben, und am Ende fäme der fchöne Grund- 
befig, um den ich meinen alten Bruder immer beneidet 
habe, doch noch in meine Hände.“ 

Bei diefen Worten, welche mehr verriethen, als er 
eigentlich jagen wollte, ‘gab Virginia, von einer tiefen 
Verachtung erfaßt, jeden Gedanken auf, dur ihn etwas 
für Aleſſandro's Nettung zu erreichen. Sie ſelbſt mußte 
handeln, was aber fonnte fie thun ? Sie hörte nicht mehr, 
was er noch ſprach; das Haupt in die Hand gejtügt, 
welche den Ausdrud ihres Geſichts verbarg, jaß fie 
mit Entwürfen befchäftigt, von denen fie einen nad) dem 
andern als unausführbar verwerfen mußte. Endlich 
twurde fie aus ihrer Theilnahmlofigkeit durch einen Namen 
gewedt, welcher nie gleichgültig von ihr vernommen 
wurde. Sie blidte fragend auf, denn fie hatte nicht 
veritanden, was der Graf gejagt hatte. 

„Willſt Du fie fommen laffen?* fragte er nochmals. 
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„sh war im Begriff, nach Neapel zu fahren“, jagte 
jie, raſch aufjtehend. In ihrem Geifte war das volle 
Bewußtſein ihres Verhältniffes zu dem Manne, den jie 
ihren Gemahl nennen mußte, wieder erwacht. „Ich 
fonnte nicht erwarten, Sie hier zu jehen, da ich Ihr 
Ehrenwort dagegen hatte. Es ftand Ihnen zu jeder 
Zeit frei, Ihre Beſitzung zu befuchen ; nur wenn ich hier 
wäre, hatten Sie mir verjprodhen fern zu bleiben. Was 
ich auch über Ihre Ehre dachte” — hier bebte ihre Stimme 
mädhtig — „an Ihr Wort glaubte ich wenigſtens, an das 
Wort eines deutichen Edelmannes! Sie haben mir aud 
diefe legte Tauſchung geraubt, laffen Sie mid Ihnen 
das Feld räumen! Sie find Herr in Ihrem Eigenthume, 
ich werde es nicht mehr betreten! Mit allen, die zu 
mir gehören, werde ich es noch heute verlaſſen!“ 

„Aber, Frau, ic bitte Dih um Gotteswillen!“ vief 
der Graf. „Ich fam ja nur her, um nach drei Jahren 
endlich einmal nachzuſehen; Du fannjt Dir denken, daß 
e8 mid Deinetwegen interefjirt. Alle dieje Heimlich- 
feiten wären vermieden worden, wenn Du ganz einfach 
die Sache genommen hätteſt, wie fie nun einmal lag. 
Ich habe meine Ehre zum Dpfer gebracht, ganz recht! 
aber die Welt wußte das nicht. Ein paar Wochen Ge- 
rede, dann wäre Alles vergeſſen geweſen.“ 

Die Gräfin, bleich wie eine Sterbende, hatte jchon 
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die Glode gezogen. „Anfpannen, zwei Wagen! be- 
fahl fie, als die Procidanerin erſchien. „Du wirjt mid) 
begleiten. Sage Frau Gianna, daß ich fie jprechen will, 
ſogleich!“ 

„Sie wollen alſo den Skandal vor der Welt?“ 
fragte der Graf mit unruhigem Tone, als das Mädchen 
ſich entfernt hatte. Ihre Entſchloſſenheit hatte ihm das 
Gefühl gegeben, daß er fie nicht zum Aeußerſten trei- 
ben dürfe. 

„Sch überlaffe es Ihnen, den Sfandal zu vermei- 
den”, erwiderte jie, noch immer tief erſchüttert; in 
jolher Weiſe hatte er noch nicht zu ihr geſprochen, wie 
oft er e8 auch verjucht hatte. „Ich reife nicht plötzlich 
ab, die Befehle dazu waren jchon gegeben, nun habe ich 
nod) weitere Anordnungen getroffen, das iſt Alles. Ic 
gehe nad der Billa Angri, meinem Beſitzthum; dort 
werde ich vor der Hand wohnen. Sie fehren wahrjcheinlich 
zur Armee zurück, wie id) vermuthe ; vor der Welt wird 
Alles glatt und eben ſein!“ Ihr Ton klang ſchmerzlich bei 
diejen Worten; plößlic erhob jie ihr Auge mit einem bit- 
tenden Ausdrude zu ihm und jagte weih: „Lab un in Frie- 
den jcheiden!“ 

„Bir wollen gar nicht jcheiden!“ rief er, deſſen 
rohes Gemüth jet doch ergriffen war. Die Wirthichaf- 
terin trat eben ein, und er verließ das Zimmer, um ſich 
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nach dem feinigen zu begeben, an defjen Eingang ſchon der 
Dberverwalter des Gutes auf ihn wartete, der ihm jeine 
Meldungen machen. wollte. Drfum hörte fie faum an. 
Ihn beſchäftigte die Wendung, welche jein Verhältniß 
zu Virginia. genommen zu haben ſchien, denn jo jchroff 
fie jtet8 gegen ihn gewejen war, hatte er doch immer 
mehr Intereffe für jie gewonnen, und die Ausfiht, daß 
endlich doch diefe unnatürlihe Spannung aufhören werde, 
mar ihm fehr .erfreulih. Aber jeine Hoffnung täufchte 
ihn. Während er noch die andere Ausſicht, welche fi 
ihm heute eröffnet hatte, die Ausjicht, durch das Un- 
glüd feines Neffen in den Beſitz des Orkum'ſchen Fa- 
milienmajorats zu gelangen, in jeinem Geijte erwog und 
ihon allerlei Pläne daran fnüpfte, ob er die ganze 
Stellung in Neapel und beim Könige, mo nad) jeinem 
höchſt trivialen Ausdrude nicht mehr viel zu „brudern“ 
war, aufgeben, da8 Gut verkaufen und, hoffentlich 
mit feiner jchönen Frau, nad) dem Rhein zurückkehren 
jollte, fuhren bereits die beiden Wagen vor, welche Vir- 
ginia zu ihrer Abreife anzujpannen befohlen hatte. Er 
fam eben zurecht, um in Gegenwart des Oberverwalterd 
und der Dienerichaft von ihr Abjchied nehmen zu können, 
was von ihrer Seite in jo gemeffener Form mie immer 
geihah und nur durch jein lebhaftes „Auf Wiederjehen!” 
vor den Leuten, welche ihre Abreiſe gleich nad) jeiner 
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Ankunft unbegreiflid finden mußten, einiges Decorum 
erhielt. Sieh! Da kam auch die ſtämmige Wirthſchaf- 
terin mit dem Kinde an der Hand, um in den zweiten 
Wagen zu jteigen. War das Ginditta? Welch ein wun- 
derichöned Kind war fie geworden, jeit er fie nicht ge- 
jehen hatte! Dies feine, vornehme Gefichtchen, dieje 
zarten Farben, diefe Augen, wie zwei Sonnen leuchtend! 
Warum fonnte dies engelhafte Weſen nicht jein und 
Virginia's Kind fein! Er wollte der Kleinen die Hand 
geben, aber fie fürchtete ji) vor ihm und barg. ihr 
Köpfchen in dem Rod der Gianna, welche fie jchnell in 
den Wagen hob und, ihr mit einem furzen Knix gegen 
den gnädigen Herrn folgte. Schon war der erjte Wagen, 
in weldhem ſich Maddalena auf den Rückſitz, der Gräfin 
gegenüber, gejeht hatte, abgefahren; der zweite rollte 
ihm nad, und Graf Orfum mußte fich felbft geftehen, 
daß er die lächerlichite Figur von der Welt ſpielte. Um 
den Anjtand zu retten, beſchloß er mit dem Verwalter 
wenigſtens noch eine Reviſion der neuen Anlagen zu 
unternehmen, ehe auch er die Nüdreife nad Neapel 
antrat. 

Als Virginia die Hauptitadt erreicht hatte, gab fie 
Befehl, dab der zweite Wagen ohne Aufenthalt nad 
der Villa Angri fahre, wohin fie bald nachkommen 
werde; fie jelbjt ließ dor der Wohnung ihres Bruders 
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halten, an welcher fie ihr Weg vorbeiführte. Sie hatte 
Camillo's Wohnung ebenjo wenig ald er die ihrige 
jeit ihrer Verheirathung betreten. Ihre einzige Bejorg- 
niß war, daß jie ihm nicht zu Haufe treffen werde ; der 
Diener, welchen fie mit einer Frage danach hinaufgeſchickt 
hatte, brachte ihr aber die Meldung, daß der Prinz ihr 
bereits entgegenfomme, und twirklid empfing fie Camillo 
ſchon auf der Treppe. „ES freut mich, Virginia, Did) 
bei mir zu jehen!“ rief er. In feinem Geijte lebte die 
Erinnerung an die legten Worte, welche er ihr beim 
Abſchiede in der Caſa dell’ Orme gejagt. War der Mo- 
ment, den er dort angedeutet hatte, für fie jetzt ge- 
fommen? | 

Sie dankte ihm für den herzlichen Empfang durd) 
Wort und Blick und ließ fi von ihm in fein Zimmer 
führen, deffen Einrichtung ihr Auge fehnell überflog, weil 
fie ihr ein Bild von dem Leben des ihr feit Jahren ent- 
fremdeten Bruders geben konnte. Als beide ſich nieder- 
gelaffen hatten, reichte Camillo der Schweiter nochmals 
die Hand, erivartungsvoll, was jie ihm nun als Anlaß 
ihres außerordentlihen Erjcheinens jagen werde. Aber 
feine Erwartung wurde getäuſcht; nicht ihrer jelbit und 
ihred verworrenen Schickſals wegen fam fie, fondern um 
eines Andern willen, und was Camillo's Scharfblid in 
der Seele dieſes Andern längit gelejen hatte, diente 
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dazu, daß ſich fein Herz, das der Schweſter ſich ſchon 
meit geöffnet hatte, weil jie bei ihm Hülfe und Rath 
für ſich zu ſuchen ſchien, wieder verſchloß. Der Antheil 
für Alerander, welcher jogar ihren Stolz bis zu dem 
Schritte, den jie jetzt gethan, zu beugen vermochte, 
mußte ihm in einem jtrafbaren Lichte erjcheinen. 

„Sch weiß um die Verhaftung des jungen Orkum“, 
erwiderte er ruhig, ohne jeine Gedanken durchblicken zu 
laffen. „Da der Graf, jein Onkel, welder über ihn na- 
türlic die beite Auskunft Hätte geben fünnen, abmwejend 
war und man wußte, daß ich mit dem jungen Mann zu- 
mweilen verkehrt habe, jo erzeigte man mir die Ehre, meine 
Wahrnehinungen über ihn hören zu wollen. Ich fonnte 
der Wahrheit gemäß nicht anders jagen, ald daß ich ihn 
für jehr unjhädlih und die Verdächtigung, welche ihn 
getroffen, für eine faljch begründete halte. Gleichwohl 
muß jie doch jtarf genug gewejen jein, um meine Aus- 
jage zu entkräften, denn wie ich eben benachrichtigt wor» 
den bin, ijt der junge Mann nad) dem Caſtell dell’ Novo 
gebracht worden.“ 

„Du weißt feinen Aufenthalt!“ vief Virginia, und 
in ihren Zügen malte ſich eine gewiffe Zerftreutheit, als 
finne fie über diefe Kunde nad, ob ſich daran weitere 
Hoffnungen fnüpfen ließen. 

„Man hatte die Höflichkeit, da ich einmal in der 
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Angelegenheit befragt worden war und der Graf Orkum 
der Gemahl meiner Schweiter ift, mich von der Verhaf- 
tung in Kenntniß zu feßen und mir auch eine. Benad)- 
richtigung über das Nefultat der Unterfuhung zu ver- 
iprechen.“ = 

„Richt wahr, Du biſt von jeiner Unjchuld überzeugt? 
Du wirft auch ferner für ihn zeugen, ihn nicht fallen laffen ?“ 

„Sb glaube, daß er jehr unſchuldig an dem Ver- 
brechen iſt, das man ihm zur Laft legt“, ſagte Samillo. 

„Darf ich es wiſſen?“ fragte fie raſch. 

Er fchien einen Augenblid unihlüffig, dann jagte 
er: „Warum nicht, da Du jelbjt gemwiffermaßen dabei 
intereffirt bit? Man hat ihn im Verdacht, einem 
Haupte der Garbonari, das in Gefahr der Entdeckung 
und Verhaftung jtand, von hier aus einen Eilboten ge- 
jendet zu haben, der es noch zu rechter Zeit warnen 
follte. Diefer Bote fam zu jpät, jener Chef der Garbo- 
nari wurde ergriffen und enthauptet —“ 

„Sapobianco ?* rief Virginia. 

„Weißt Du aljo darum? Run, Dein alter Gondolier 
Mas’ Antonio, als Helfershelfer der Carbonari über- 
führt und bereitd verurtheilt, vom Könige aber aus ro- 
mantiſcher WRitterlichfeit begnadigt, war jener Eilbote, 
defien Abjendung man dem jungen Orkum Schuld gege- 
ben. hat.” 
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„Unmöglich!“ rief jie. „Das ijt ganz unmöglich !” 

„Davon bin ich jo fejt überzeugt ald Du!“ erwi- 
derte er. „Aber Du twirjt zugeben, daß die Anklage immer- 
hin ſchwer genug ijt, um jeine Verhaftung zu rechtfer- 
tigen, und es wird nun darauf ankommen, ob er im 
Stande ijt, jeine Unſchuld fo zu beweilen, daß er frei- 
gejprochen werden muß.“ 

„Du wirt für ihn jprechen, Samillo! Du fannit 
e8, da Du jelbit über jedem Verdacht illoyaler Gejinnun- 
gen erhaben ſtehſt!“ 

„Alles, was ich habe für ihn thun können“, erwi- 
derte Camillo falt, „ijt bereits gefchehen. Ich habe we- 
nigjtens bewirkt, daß er dem Kriegägericht entzogen und 
dem Civilgericht übergeben ijt.“ 

„Dank Dir!“ rief Virginia. 

„Das ift aber auch Alles, was ich thun fann. Recht 
und Geje zu beugen würde ich jelbjt dem Könige nicht 
rathen.“ | 

„Wenn er unparteiiihe Richter findet, muß er als 
unjchuldig freigejprohen werden! Weißt Du jeinen An- 
fläger ?” 

Camillo zudte die Achjeln. „Und wenn ich ihn 
müßte”, jagte er, „jo begreifit Du, daß ich ihn nicht nen- 
nen darf.“ 

„Wird die Unterfuchung lange dauern ?" fragte jie, 
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und als fie auf die jonderbare Frage, die er nicht be- 
antworten fonnte, feinen Beſcheid erhielt, jtand fie plöß- 
lih auf, dankte ihm für die Beruhigung, welche er ihr 
gegeben hatte, und nahm einen jchnellen Abjchied. Kein 
Wort über ſich jelbjt und ihre Verhältniffe, feine Ein- 
ladung an Camillo, nun auch fie einmal zu bejuchen, 
nur zulegt noch die erneute Bitte, für Alerander Orkum 
zu fprechen, als ob es ihr ganz gleichgültig jei, was der 
Bruder über ihren glühenden Eifer denke! Der Wahrheit 
gemäß bedurfte e8 des Sporns für Camillo nicht; ihm 
war es eine Ehrenſache, Alerander nicht für fremde 
Schuld — und weſſen Schuld! — büßen zu laffen. 


Achtes Kapitel. 
Der Hfurz des Kaiferreidis. 


Sm Felde hatte der König endlih — zu fpät! — 
das lange zügernde Abwarten aufgegeben. Die Nachrich ⸗ 
ten aus Frankreich, welche feine Gemalin betrübt hatten, 
waren für ihn eine ernfte Mahnung geweſen, ſich endlich 
als ein aufrichtiger Verbündeter zu zeigen, wenn er die 
Früchte feiner Politik nicht verlieren wollte. Schon zeigte 
fih Graf Balaſchew immer fchwieriger bei den Friedens— 
unterhandlungen; Alles gejtaltete ich den Neigungen und 
Sntereffen Joachim's immer widerwärtiger. Nur eine 
raſche Soldatenthat Fonnte die Wage wieder in das 
Gleihgewiht bringen — das Schwert des Brennus! Wie 
oft wünjchte er ſich in dieſen Tagen an die Spitze eines 
Neiterheeres, mit welchem er wie Attila oder Dicdingis- 
Khan die Erde, jo weit die Hufe feiner Roſſe trügen, 
überziehen und unterwerfen könnte! Da wäre ihm wieder 
dad Blut leicht und fröhlich durch die Adern gerauſcht! 
Aber auch in diejen gebundenen Verhältniffen mußte 
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etwas” geichehen. In einer Zufammenfunft mit Bellegarde 
wurden die neuen Kriegsoperationen befchloffen, welche 
gleichzeitig don den Neapolitanern am Taro, von den 
- Defterreihern am Mincio eröffnet werden follten; jene 
gegen Piacenza, diefe gegen Mailand. Am 13. April 
überichritt Murat mit 9000 Mann den Faro, während 
eine Legion den Webergang von Borgoforte beobachtete 
und in Sacca ein Scheinverfud zum Brüdenjchlag über 
den Po gemaht wurde, um für Bellegarde, der ges 
gen das Gentrum und die Linfe des Feindes ope- 
rirte, eine Diverfion zu machen. Dieje wurde jedoch von 
fiebenfacher Uebermacht verhindert; die combinirte Reſerve 
blieb unthätig. Dagegen wurde der Feind, nachdem die 
Nenpolitaner den Faro mit einem Berlufte von 500 


Mann überſchritten hatten, zurüdgeworfen ; daß er niht 


abgejchnitten wurde, gab der König in jeinem Ungeſtüm 
dem öfterreichijhen General Gobert ſchuld, welcher zu 
langjam gemwejen jei. Die Sieger bivouafirten auf der 
Wahlitatt. Als Ioahim beim erjten Morgengrauen ſchon 
wieder zu Pferde ftieg, traf fein Adjutant, den er nad) 
Neapel abgefertigt hatte, mit den Briefen der Negentin 
bei ihm ein. „Sch habe Sie früher erwartet!” jagte der 
König, der ſchon den Fuß im Bügel hatte. „Sie fonnten 
fich nicht trennen, wie es jcheint!" Und ohne feine Ent- 
ihuldigung abzuwarten, befahl er ihm nur, die ra 


Bernd von Guſeck, König Murat's Ende. 1. 
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an den Minijter abzugeben und ihm ſogleich zu folgen. 
Rapport und Vortrag nad) dem Gefecht! 

Orkum biß ſich auf die Lippe. Mit jeiner Herrlich— 
feit hier jchien e8 aus, wenn nicht ein brillantes Ereig- 
niß ihn wieder in der hohen Gnade befeitigte. War das 
der Kohn? Wenn Drkum fih dachte, was ihm vielleicht 
ein unerwartete Glück in näditer Zukunft bejcheren 
fonnte, vollfommene Unabhängigkeit von der Gnade 
diejes Emporkömmlings, der aus dem niedrigiten Volke 
ſtammte, während die Ahnen des Grafen reichsunmittel- 
bar gewejen waren, feinem Yandesheren unterworfen, bis 
der Rheinbund jie jäcularifirt hatte, fo ritt- er jehr 
unwillig, nachdem er jeine Depejhen abgegeben, dem 
Könige nad, unwillig und todmüde nad) der angejtrengten 
Nachtreiſe. Das Ziraileurfeuer hatte bereits begonnen, 
als er ihn traf. Murat legte, ald der Adjutant jich bei 
ihm meldete, nur furz die Hand an feinen aufgeſchlage— 
nen Hut mit den wallenden Schwwungfedern und wies 
ihn dadurch jtumm in das Gefolge zurüd, das hinter 
ihm auf dem Hügel hielt, von wo er das Gefecht leitete. 
Der Feind, der bei Firenzuola übernachtet hatte, war 
noch eingeholt worden, er wurde aber nad kurzem 
Kampfe über die Nura geworfen, und nur die Nacht 
machte der Verfolgung an dem ſchwach befeſtigten Klojter 
San-Nazzaro ein Ende. Jetzt erit ließ ſich der König 


195 


vom Minifter Vortrag halten und. nahın Orkum's Be— 
richt über jeine Sendung an. Er hatte bereits auf dem 
nächſten Wege Kenntniß von dem in fich jelbit erlofche- 
nen Aufjtande in den Abruzzen erhalten und auch den 
legten Schein der Milde, zu dem er bewogen worden 
war, gegen die Empörer aufgegeben, indem er jtatt des 
Generald Florejtan Pepe den franzöfifchen General Mon- 
tigny dorthin abgeordnet hatte, deſſen Härte bekannt 
war. Die Italiener nannten ihn einen böſen Charakter. 


Bei diejer Stimmung des Könige war es von Drkum 


jehr unvorfihtig, jeines Neffen und defjen Verhaftung zu 
erwähnen; er that es aber dennoch. Der König hatte 
wohl feine Ahnung, dab Orkum einen Neffen babe und 
daß diejer vor kurzem in Neapel geweſen jei. Er hörte 
im erſten Moment aufmerkffam zu, ald er aber vernahm, 
daß diejer Neffe mit Orkum's Gemahlin auf dem Gute 


gewejen und dort verhaftet worden ſei, jprühte er im, 


jeiner Weije ungeduldig auf. „Verichonen Sie mich! Sit 
er Ihuldig, jo fann ihn Ihre Verwandtichaft nicht ret- 
ten, noch minder die Fürbitte der jchönen Frauk’ Sein 
jeuriges Auge bligte bei diejen Worten über den Kreis 
der Anweſenden, ob einer fich getraue, an jeinem Aus- 
ipruche zu zweifeln. Er entließ jie dann; die Dispofition 
für den fortgejegten Angriff am frühen Morgen war be- 


reits gegeben. 
13* 


— 
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Es war am 15. April. Die Sonne ging herrlih auf 
und verfprah einen wunderſchönen Tag. In befferer 
Laune, ald der König geitern fein Gefolge entlaffen hatte, 
begrüßte er es heute; fein Geficht war heiter, wie immer, 
wenn er in das Gefecht ritt; auch Orfum, den feine Feinde 
fhon für abgethan und bejeitigt anjahen, erhielt einen 
freundlihen Gruß. Der Graf jegte jich denn anmaßender 
als je im Sattel zurecht und jprengte rüdjichtslos Ge- 
neralen und Erceellenzen voraus, dem Könige dichtauf. 
Der feindliche Befehlehaber General Mancune ſchien bei 
San-Nazzaro Widerjtand leijten zu wollen, das Klojter 
wurde aber nad einem hißigen Gefechte genommen und 
der Gegner nah Pincenza hineingeworfen, zu deffen An- 
griff bereitd im voraus Dispofitionen entiworfen worden 
waren. Diefer Angriff mußte jedoch gehörig vorbereitet 
werden; durch einen Handftreich durfte man nicht hoffen 
die Feſtung zu nehmen. Die Truppen richteten jich im 
Lager ein, der König nahm jein Hauptquartier, ivie er 
oft zu thun pflegte, bei den Vorpoſten. Hier fand fich 
ein Fleines, jchön gelegenes Landhaus, two für ihn ſchnell 
ein paar Zimmer bereit jtanden und in der Küche die 
königliche Dienerſchaft das Diner zu beſchicken thätig 
war. Auf einem fchattigen Rafjenplage der Villa ging 
Joachim Murat mit dem Ingenieurgeneral Golletta auf 
und ab; er beiprah mit ihm die Vertheidigungsmittel 
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von Pincenza, und die beiten Angriffspunfte. Jetzt war 
er wieder ganz Soldat und die fühnjten Hoffnungen 
belebten feine Bruft. Orkum, der in einiger Entfernung 
unter den Bäumen jtand, hatte ihn faum je jo freudig 
geiehen. - 

Da trafen fait zugleich zwei Offiziere ein, welde 
ih zuerit an den Adjutanten wandten, um jie beim 
Könige zu melden; der eine fam vom öjterreichifchen 
Feldherrn, der andere aus Franfreih! Schon hatte jie 
Soahim bemerkt und fam Drfum entgegen, welder 
fie anfündigen wollte. „Aus Franfreih?* rief er und 
jein Geſicht belebte- ſich. „Laffen Sie ihn glei) näher 
treten!” Aber er bejann ſich doc, daß er jeinen jegigen 
Verbündeten mehr Nüdjichten ſchuldig jei und befahl 
jeinem Adjutanten, den Drdonnanzoffizier des Grafen 
Bellegarde zuerjt fommen zu laffen. Diejer meldete ſich 
als Weberbringer eines Schreibens von feinem Feldmar- 
Ihall und überreichte dafjelbe. General Colletta war 
einige Schritte zurüdgeblieben; zu dem Adjutanten hatten 
ih noch einige andere Generale und hohe Dffiziere ge- 
funden. Aller Augen waren auf den König gerichtet, 
welcher die öfterreihifche Depejche eiligit erbrad. Kaum 
hatte er die erite Zeile gelejen, als er erblaßte und einen 
ihnellen dunklen Blick auf jeine Offiziere warf. Graf 
Bellegarde benadrichtigte ihn von der Einnahme von 
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Paris durd die Verbündeten und fündigte zugleih an, 
daß die Feindjeligkeiten in Italien ruhen und Friedens- 
unterhandlungen mit dem Vicekönige Eugen angefnüpft 
werden jollten! Seftig bewegt, mit verjtörten Mlienen 
ging der König für fih ganz allein ein paar Schritte 
weiter; dann gab er ein jtummes Zeichen, Daß der an- 
dere Offizier, welcher den an ihn gerichteten Fragen der 
Generale bis jegt nur ausweichende Antworten ertheilt 
hatte, näher treten jolle. 

„Bas bringen Sie?“ redete ihn der König haftig an. 

„Alles ijt verloren, Sire!” antwortete der franzd- 
ſiſche Offizier mit bewegter Stimme, indem er fein 
Schreiben überreichte. 

Der König nahm es ſchweigend in Empfang, jeine 
ſtarke Hand zitterte. Der Bericht war umfangreid und 
von dem verhängnißvolliten Inhalt. Das Mißgeſchick 
des Kaijerreichs, das Unglüf feiner Waffen, der Ver- 
rath einiger Führer, die Felonie eines Minifters, die Un- 
triebe der Ehrgeizigen, die Verhandlungen und das Ab- 
ſetzungsdecret des Senats, die Flucht des Königs Joſeph, 
die Sapitulation von Paris, die Abdanfung des Kaifers, 
die Nückehr der Bourbonen unter dem Jubel des feilen 
Volks, das in Frankreich mehr ald anderswo der Macht 
und dem Glüde zujauhzt — Alles, Alles jtürzte wie 
in einem Kataraft auf den König ein und beraubte 
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ihn einen Moment feiner ganzen Faſſung. Wenn er viel 
Unglüd erwartete, eine jo beijpielloje Kataſtrophe hatte 
er doch nicht für möglich gehalten! Der ftolze, für die 
Emwigfeit aufgethürmte Bau Napoleon's lag in Trüm- 
‚mern! Ioahim konnte feine Traurigkeit nicht beherrichen, 
als er den verfammelten DOffiizeren die Ereigniffe in 
Frankreich mittheilte ; er befahl dann auch hier die Ein- 
jtellung der Feindfeligfeiten und ritt nach Firenzuola zu- 
rüd, um von dort bald nad Bologna abzureifen, wohin 
ihm alle Berfonen, die in feinem Hauptquartier anweſend 
waren, unverzüglich folgten. Mehrere Tage verlebte er 
in äußeriter Niedergefchlagenheit, welche eher noch zu- 
nahm, als daß fie den Vorftellungen feiner vertrautejten 
Freunde gewichen wäre; er dachte an nichts Anderes als 
an den Sturz des Kaijerreich® , das er felbft mit all jei- 
nen Kräften hatte aufrichten helfen, an Napoleon, der 
ihm nicht mehr als jtolzer Despot, ungerecht aud gegen 
ihn, jondern nur als jein Wohlthäter und Verwandter 
und nun im Unglück erſchien. Die eigenen Gefahren, 
welche ihm im der jesigen Lage drohten, une 
Joachim's Geiſt nicht. | 

Unterdefjen war der Vertrag zwiſchen dem Virefönig 
von Italien und Bellegarde abgejchloffen worden, mwel- 
hen aud Murat genehmigte. Das Heer des Prinzen 
Eugen trennte ſich; die Franzofen Fehrten in ihre Hei— 
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mat zurüd; die Italiener jollten den Landſtrich behalten, 
welchen jie bejegt hatten, nämlich zwiichen Po, Mincio 
und den Alpen ; die Neapolitaner hatten die Stellungen 
einzunehmen, welche in den Tractaten des Bündniffes be» 
ftimmt waren; alle fejten Punkte dieffeits des Mincio, melde 
die Franzofen noch bejegt hielten, mußten den Oeſterreichern 
übergeben werden. Genua, das von den Anglo-Sicilia- 
nern berannt war und in Kenntniß von den Thatjachen 
in Sranfreih gejegt wurde, capitulirte;s Lord Bentind 
mit britiicher Eigenmächtigfeit erklärte jogleich die Wie- 
derherjtellung der alten Republik mit ihren Gejegen und 
Behörden nad) dem Zuſtande von 1797, ohne jih darum 
zu fümmern, was der Rath der verbündeten a. 
darüber beichließen werde. 

Welch ein Zujtand überhaupt in Italien, ehe wieder 
geordnete, wenn auch nicht befjere Verhältniffe eintraten! 
In Mailand, der von Napoleon bevorzugten Stadt, brach 
ein Volkstumult aus; er wurde jchnell zum bewaffneten 
Aufruhr. Zu den Bürgern gejellte ic) das hereinjtrö- 
mende Landvolf, an das die Leiter der Bewegung jchon 
Waffen vertheilt hatten. Ale Wappen und Zeichen des 
Königreihs Italien wurden herabgeriffen und bejudelt 
wie fie in unjern Tagen nad gleihem Aufruhr gegen 
das Haus Dejterreih mieder aufgezogen worden Jind, 
um heute abermals zu Gunjten einer verhofften Nepu- 


201 


blik angefeindet zu werden! Die Autorität der Behör- 
den wurde verhöhnt, der. Minijter Prina erbarmungslos 
gemordet und eine proviſoriſche Negierung eingejept, 
welche jofort eine Gejandtichaft an die nordiſchen Mon- 
archen abfertigte, um von diejen eine freie Sonjtitution 
zu fordern, deren Entwurf jie bereits fertig mitbradhte. 
Der PVicefönig, welcher die Anwendung von Waffenge- 
walt bei der Ungewißheit der Zukunft nicht für gerathen 
hielt, Bürgerblut zu vergießen aud nie vermocht hatte, 
verließ das Land, wo jeine Regierung nichts mehr thun 
fonnte und jelbjt jeine Perſon bedroht war, und begab 
ji) nad Baiern zum Könige Mar, jeinem Schwieger- 
vater. Darauf ließ der Feldmarſchall Graf Bellegarde, 
den Vertrag überjchreitend, jeine Truppen in Mailand 
einrüden, um der Anarchie ein Ende zu machen. Mit 
dem Königreich Italien hatte es nun thatſächlich eben- 
fals ein Ende. Im SKirchenjtaate, joweit er wieder 
unter die Herrihaft Pius’ VII. zurückgekehrt war, hatte 
der Papſt bereit8 alle Gejege des franzöſiſchen Kaijer- 
reihs widerrufen und die alten bis auf die Lortur 
hergejtellt; ebenjo Victor Emanuel, faum wieder auf 
jeinem Throne jeßhaft, die von 1770; in Toscana waren 
fogar von einem übereifrigen Diener Ferdinand's ILL, 
der dem edlen Großherzoge voraneilte, die neuen Schulen, 
die Kunit- und MWohlthätigfeitsanitalten, weil von den 
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Franzoſen errichtet, aufgehoben worden. Das bisherige 
Königreich Italien, Parma, Modena, Lucca, die drei 
Legationen und die. fogenannten Prefidien von Toscana 
— letztere förmlich vergeffen in den früher abgeichloffe- 
nen Verträgen! — waren in den Händen der Defter- 
veiher und wurden ohne bejtimmte Gejeße nad) dem 
gelegentlihen Bedürfniß militäriih verwaltet. Genua 
hatte, von Freiheit träumend, feine alte Verfaffung wieder 
aufgerichtet, die man ihm doch nicht laffen mochte. Die 
Marken, von neapolitanifchen Truppen beſetzt, jtanden 
unter einer gemifchten und nicht jelten willkürlichen 
Regierung. Was war aus dem Traume eines einigen 
und unabhängigen Italien geworden, an deflen Spihe 
ih ſchon Ioahim Murat gejehen hatte! Nur in feinem 
eigenen Reiche Neapel war die neue Ordnung der Dinge, 
wie jie aus der Franzofenherrichaft hervorgegangen, noch 
in Kraft, und es fragte ji, ob der König, der nad) dem 
Sturze Napoleon’ und der Rückflut des Alten über 
alle Lande wie ein Fremdling ifolirt in der jehi- 
gen politiihen Strömung der Zeit jtand, es mög- 
ih machen werde, feine Krone und mit ihr Alles, 
was die Franzofen ſchon damals jtolz die Civiliſa— 
tion , ihr Werk nannten, aufrecht zu erhalten, oder ob 
die trübe Prophezeiung, welche jeine Gemahlin 
einjt gegen ihn ausgeſprochen, fich erfüllen jollte. 
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Was an ihm tar, ſich in feiner Stellung zu be- 
haupten, geſchah jest mit aller Thatkraft, deren Murat 
fähig war. Er Hatte fi ermannt. Das Gefchehene 
ließ ich nicht mehr ändern. Wie tief ihn auch der Sturz 
ſeines Schwagers erfchüttert hatte, er durfte ſich nicht 
der Trauer um ihn Hingeben, wenn ‚er nicht mit in den 
Abgrund geriffen werden follte, er mußte den Werbün- 
deten gegenüber, welche jebt jeiner Hülfe nicht mehr 
bedurften,, feit und würdig auftreten. Daß er in den 
legten Tagen des Feldzugs, noch ehe ihm die Ereig- 
niffe an der Seine befannt fein konnten, mit folder 
Energie den Krieg gegen die Armee Napoleons in 
Italien betrieben hatte, ſprach ja für ihn und entkräftete 
jedenfalld da8 Mißtrauen, dad eine Zeit lang und, wie 
er ſich ſelbſt wohl bewußt war, mit Necht gegen ihn 
geherrfcht Hatte. Sobald er jeine Angelegenheiten in 
Bezug auf die ihm garantirten Randftriche nach Kräften 
geordnet hatte, ernannte er den General Carrascoſa zum 
Gouverneur der Marken, ließ ihm zwei Legionen und 
fehrte nach Neapel zurüd, um dort den innern Angelegenhei- 
ten feine ganze Sorgfalt zu widmen. Nur wenn er diejen 
eine größere Fejtigkeit gab, jich in dem Vertrauen und 
der Anhänglichkeit feines Volkes, das feine Wohlthaten 
erkennen mußte, einen ftarfen Unterbau für feine Macht 
jiherte, durfte er hoffen, den Stürmen, welche ihm drob- 
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ten, zu trogen. So hatten ihm die einjichtsvollften Män— 
ner gejagt, welche es treu mit ihm meinten, jo hatte ihm 
auch jeine Gemahlin, die Negentin, geichrieben. Klugheit 
und Feitigkeit! Er fürdtete ji vor dem Wiederjehen 
‚der Königin Karoline, vor ihren Thränen um den Bru- 
der, vor ihren Vorwürfen, daß er ihm doch wohl hätte 
retten können, wenn er ſich nicht von der nationalen 
Partei, welche jie haßte, hätte gewinnen laſſen; aber jie 
hatte ihm doch jchon ihre Zufriedenheit über jeine zögernde 
Kriegführung bezeugt und war jelbjt zu Eräftigen und 
‚Elaren Geijtes, um ſich gegen Thatſachen mit ohnmäd)- 
tigen Klagen zu jträuben, zu klug und zu jtolz, um der 
Melt ihre wahren Gefühle zu zeigen, und jo hoffte er, den 
eriten jchiweren Moment mit Ruhe bald vorüberzuführen. 

Seine Hoffnung täujchte ihn nicht. Kein Zeuge war 
bei der erjten Unterredung zugegen, welche das königliche 
Paar nad) der Rückkehr Ioahim’s hatte, aber jein von 
Zuverſicht jtrahlendes Gejicht, ald er wieder zu den Her— 
ven ſeines Gefolges trat, jeine ganze Haltung bei der 
großen Cour, welde jtattfand, um ihn zu beglüdwün- 
hen, verfündigte, dab zwiſchen ihm und der Königin, 
welche heiter und glücklich jchien, feine Meinungsverſchie— 
denheit jtattfand. Enthuſiaſten gaben ſich ſchon der Hoff- 
nung bin, daß bei den verwirrten Zujtänden Italiens er 
doch der Held der Zukunft jein und, wenn die Waſſer, 
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die jetzt hoch gingen, fi vor ihm, dem Felſen im 
Meere, verlaufen hätten, der ganzen Halbinjel endlich 
das Heil der Einheit unter feinem Schild und Schwert 
bringen werde. 

Große Feite folgten ſich in faſt ununterbrochener 
Reihe, am Hofe auf Befehl, von den Hochgeftellten und ‘ 
dem vornehmen Adel, ſoweit er zu Murat hielt, aus 
Eifer, jih im Lichte der beiten Gefinnung zu zeigen. 
Neapel ihien in den Carneval, in einen Taumel der 
Luft verjegt, der fi bis auf die unterjten Volksklaſſen 
erjtredte. Und doch war es in den höchiten Regionen 
eitel Trug und Gaufelipiel; denn ſchon jtiegen die dro- 
henden Zeihen am Horizont herauf, die fich nicht ver- 
fennen ließen, und an manden Orten hatten ſich auch 
wieder Sturmbögel gezeigt, tie fie das wachſame 
Auge ſchon oft ald Herolde nahender Wetter bemerkt 
hatte. 

Ein Erlaß des Feldmarſchalls Grafen Bellegarde 
wurde in Neapel gelejen, der die Rückkehr der alten 
Lombardie unter die Herrſchaft des Haufes Dejterreich 
verfündigte. In dem Friedensvertrage von Paris, wel- 
cher am 30. Mai abgefhloffen war, fuchte der König 
von Neapel vergebens feinen Namen, er las von dem 
Congreffe zu Wien, wo die Streitfragen des Beſitzes 
geordnet werden follten — von ihm war keine Rede! Das 
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Wort „Legitimität" Elang wieder mit der Deutung, daß 
nur durch fie auf den Trümmern, welche die Revolution 
geichaffen, deren böje Werke zerjtört, das Gute erhalten 
und. dauernde Zujtände auf der alten rechtmäßigen Grund- 
lage aller Herrichgewalt wiederhergejtellt werden künn- 
ten. Durfte Murat dies Princip für fi günjtig nennen? 
Sleihwohl nahm er es für felbjtverjtändlich an, daß er 
auf Grund des .abgejchloffenen Bundesvertrags den 
Congreß von Wien beihiden müffe, und ernannte im 
voraus zu jeinen Gejandten den Herzog von Gampo- 
hiaro und den Fürjten Gariati. Am Hofe raufchte in- 
defjen das Freudenmeer im üppigjten Wogenichwall, und 
Diele mochte es geben, die jich mit Luft darein verjenf- 
ten, um den Augenblid zu genießen, wohl ahnend, daß 
er nur furz jein werde. Der König jelbjt gab zuweilen 
den Gang der Feitlichkeiten an; ja er befümmerte jich 
inmitten der ernjten Arbeiten, zu denen ev die beiten 
geiftigen Kräfte Neapeld berufen hatte, am Morgen, ehe 
er in die Verfammlung der erleuchteten und patriotifchen 
Männer ging, welde mit ihm das Wohl des Vaterlan- 
des berathen jollten, um die Veranjtaltungen des Hof- 
marjchalls für den Abend und bejtimmte einzelne Perjo- 
nen, die er einzuladen befahl. Es konnte ihn reizen, 
wenn dielen Einladungen auch unter triftiger Entſchuldi⸗ 
gung, nicht Folge geleiitet wurde. 
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„erden wir diesmal Ihre Frau ſehen?“ fragte er 
den Dberjten Orkum an dem Tage, wo. die Garnifon 
den aus dem Felde zurüdgefehrten Truppen ein großes 
Feſt gab und der ganze Hof jeine Erfcheinung zuge- 
jagt hatte. 

Orkum war überrajcht von der frage, weiche der ' 
König zum erſten Male in Gegenwart der übrigen Her- 
ven jeines Gefolges an ihn richtete. Er konnte ſie nicht 
einmal beantworten, denn Virginia hatte ihren Entſchluß, 
in der Villa Angri ihren bleibenden Aufenthalt zu neh- 
men, ausgeführt- und er war des Anitandes wegen 
zwar ein- oder zweimal, ald er fie dort aufjuchte, an- 
genommen worden, nie aber zu einem Geſpräch mit ihr 
unter vier Augen gefommen, jondern nur in Madda- 
lena’3 Anwejenheit, welche mit einer Arbeit beſchäftigt 
auf Befehl ihrer Herrin im Zimmer geblieben war. 

„Majeftät, ich fürchte —* begann er verlegen, 
aber der König unterbrach ihn jogleih: „Ein Soldat 
fürdtet nichts! Die Königin erwartet Ihre Frau heute 
Abend.“ 

Noch war es Zeit, Virginia diefen Befehl, denn 
anderd war die Sache doch nicht zu nehmen, ‚vor Be— 
ginn der militärischen Feierlichkeit, welche gegen Mittag 
dem großen Feitmahle vorausging, zugehen zu laffen. 
Graf Orkum fchrieb feiner Gemahlin und legte ihr drin- 
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gend and Herz, nur diesmal fich nicht wieder mit Kranf- 
heit zu entichuldigen, da fie ihn bei dem jo bejtimmt 
ausgeiprochenen Wunjche des Königs in die fchlimmite 
Lage jegen würde. Als er das niedergejchrieben, lachte 
er jelbjt bitter auf. „Was fümmert fie ſich darum, 
wenn mich aud der König fortjagte, wie es fo vielen 
braven Soldaten, die ihr Glück an das einige geheftet 
haben, in Ausſicht ſteht?“ fagte er für ſich. „Ich follte 
ihr Schreiben: „Wenn Du fommit, gibt der König Deinen 
Cicisbeo frei.” Wie freudig würde fie Toilette machen!“ 
Indeflen jtand die Bitte, von der er ſich nichts verſprach, 
einmal gejchrieben und er jchidte den Boten nad) der 
Villa Angri ab. „Die Antwort zur Parade!" befahl 
er ihm. 

Es waren die SHeeresabtheilungen, welche den 
Feldzug in Deutichland mitgemacht hatten, denen die 
Garnifon von Neapel das Felt gab, und der Friegerifche 
Vomp, der auf Befehl des Königs vorher auf dem 
Marsfelde durch eine Paradeaufitellung zum Entzüden 
der jchauluftigen Bevölkerung der Hauptjtadt entwidelt 
murde, erinnerte an die undergeßlihe Yahnenweihe am 
26. März 1809, am Tage nad) dem Geburtöfet beider 
Majeftäten. Damals waren 12,000 Mann in der Strada 
di Chiaja gefchaart geweſen; der König auf dem Throne 
igend, die Königin mit den Kindern, die Minifter, die 


209 


Generalität, der ganze Hof auf prächtigen Tribünen; dem 
Throne gegenüber ein Altar mit dem Kreuz und den Fahnen, 
welche den neuen Regimentern verliehen werden follten, 
und auf reichem Seſſel in pontificalibus, umgeben von 
Geijtlichkeit und Miniftranten, der Cardinal Firrao bei 
jtrömendem Regen! Unter dem Donner des Gejchübes 
von den Gaftellen und Schiffen hatte der Cardinal die 
ahnen eingejegnet, dann waren fie im Halbfreife um 
den Thron des Königs aufgeitellt worden, um dort eine 
nach der andern von den Truppen empfangen zu werden; 
in dieſem Augenblid hatte ſich plöglih der Himmel 
aufgeklärt und der herrlichſte Sonnenjhein dem Feſt 
bis zum Ende geleuchtet. Bon jenen Tapfern, twie viele 
waren heute noch unter den ahnen? Doch mochten 
wohl nur ihre wenigen alten Waffengefährten, welche, 
meift mit Narben bedeckt, aus Rußland und Deutid- 
fand in die Heimat zurücgefehrt waren, bei der Erin- 
nerung an die Fahnenweihe jo ernite Fragen fich jtellen, 
dem Volke war es daffelbe Schaufpiel mit andern Fi- 
guranten. Gleichviel, e8 erfüllte feinen Zwed, wie auch 
die Feitlichkeiten des Hofes, die Iagden und Turniere; 
fie zeigten die Macht und Herrlichkeit des Königs im 
ihönften Glanze und zerftreuten jeden Zweifel an deren 
Beſtändigkeit. 
Den Abend des Tages krönte ein Ball in den 
Bernd von Guſech, König Murat's Ende, U. 14 
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großartigen Räumen, welche mit verſchwenderiſchem Luxus 
dazu geihmüdt waren; der König und faſt noch mehr 
die Königin Karoline liebten diefe Praht. Graf Orkum 
mar vom perjönliden Dienjt bei der Majejtät heute ent- 
bunden worden, um feine Gemahlin zum Feſte zu be- 
gleiten; jie hatte zugejagt. Seit der Rückkehr des Mon- 
arhen war die Divina, wie nicht unbemerkt geblieben, 
bei feiner Gelegenheit, weder am Hofe noch in den Pa- 
läjten der Großen, welche jie jonjt durch ihre Gegenwart 
geziert hatte, erichienen. Es hieß, fie jei frank, aber 
wenn man jich der großen Cour im vorigen Jahre er- 
innerte, wo die Königin fie in jo auffallender Weije zu- 
rüfgejegt hatte, und dem eigenthümlich geheimnißvollen 
Lächeln ihres Vetter, des Prinzen Emilio, bei ieder 
Frage nad) dem Befinden jeiner ſchönen Couſine eine 
Bedeutung gab, jo erſchien dieje Krankheit jehr zweifel- 
haft. Welches Aufjehen erregte es daher, als ganz un- 
erwartet die Gräfin Orkum kurz vor den Herrichaften 
am Arme ihres Gemahls in den Saal trat! Aber wie 
bleid) war jie, welche Veränderung war mit ihr vorge- 
gangen! Im erjten Moment ging ed wie ein unheim- 
liches Befremden durch die glänzende Verſammlung, dieje 
todtenblafje Geitalt unter den blühenden oder geſchmink— 
ten Damen erjcheinen zu jehen; doch war ed nur ein 
Moment, nur der erjte Blid, mit dem nächiten über- 
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zeugte man fi, daß gerade dieſe Lilienbläffe fie in hö— 
herer, fajt überirdiicher Schönheit jtrahlen ließ, dab es 
noch die Divina war, heute göftliher als je! Prinz 
Emilio, welcher, von ihrer unerwarteten Erjcheinung ganz 
aus der Faſſung gebracht, mitten im Gejpräd mit einer 
der ſchönſten und koketteſten Frauen verjtummt war, fand 
fi), ald er wieder fprechen wollte, von feiner Dame. ver- 
laffen und jtarrte mit Gefühlen, die jein Inneres qual- 
vol zerriffen, nah Virginia hinüber. War Ddieje Ver— 
beerung ihrer Rofen jein Merf? Aber fie jtand in jo 
ruhiger und jtolzer Haltung, wie er jie noch nicht er- 
blidt zu haben glaubte, jie jprad) jo gelaffen mit den 
Wenigen, die ſich herbeiließen, ihr zu nahen, ehe ſie 
wußten, wie ſich heute die Königin gegen ſie benehmen 
werde. 

Da kam der Hof, die Majeſtäten — es war ein mi— 
litäriſches Feſt! — ſchon in den vordern Zimmern mit 
begeiſtertem Zuruf begrüßt, der König in all ſeiner Pracht 
des äußern Aufzugs; die frohſte Stimmung aus den 
Zügen ſeines ausdrucksvollen Geſichts ſprechend, die Kö— 
nigin ſo heiter und klar, wie ſie ſich öffentlich lange nicht 
gezeigt hatte. Und ſiehe! Bald hatte fie im Kreiſe die 
Gräfin Orkum bemerkt und jprach mit ihr in der freund- 
lichſten Weile, fragte jie theilnehmend, dab Miele ed hö— 
ven fonnten, nach ihrer Gejundheit und fam jogar, als 
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fie ſchon ein paar Schritt weiter gethan hatte, nochmals 
zu ihr zurüd, um noch irgend eine Frage an fie zu rich- 
ten. Was aud die Königin fonft gegen Virginia ge- 
habt haben mochte, und es jchien nicht ſchwer zu er- 
rathen, jebt war Alles wieder gut; mwodurd aber 
und wie, das gab denen, welche jich dafür interejfirten, 
viel zu denken. Der König ſprach ebenfalls mit der 
Gräfin, aber in anderer Art, ald man font von ihm, 
der eine ritterliche Aufmerkfamfeit mit vieler Soldaten- 
freiheit: gegen Damen zu vereinigen wußte, gewohnt war; 
wenn man e3 bei ihm für möglich gehalten hätte, würde 
man heute eine gewiffe Unficherheit des Benehmens be- 
merft haben, als er mit Virginia ſprach, welche vor ihm 
jo kalt und gemeſſen jtand, ald wäre fie die Fürftin, 
welche einem Vaſallen Audienz ertheilt. 

„Sie hat es verjtanden, fich eine Pofition zu fihern“, 
flüfterte die fchöne, kokette Frau, welche bei Virginia's 
Eintritt mit dem Prinzen Emilio Angri gejprochen hatte, 
einer jehr ftarfen Dame an ihrer Seite zu. 

„Es ift aber doch ein Skandal, daß fie nicht ein 
wenig Roth aufgelegt hat!“ erwiderte diefe. „Mit ei- 
nem ſolchen Leihengefiht zu fommen, ijt ein Affront 
für die ganze Gejellichaft.” 

„Die Männer find aber gerade heute begeiftert von 
ihrer Schönheit, liebe Prinzeſſin“, bemerkte die Andere. 
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„Vampyriſche Gelüfte!” entgegnete die Prinzeffin, 
mit dem Fächer ihr anſehnliches Geficht Fühlend, dem 
man wenigſtens Feine krankhafte Bläffe nachjagen konnte. 

Virginia hatte fih, offenbar dazu veranlaßt, den 
Damen der Königin angefchloffen. Es mußte jedenfalls 
eine große Veränderung in ihrer Stellung vorgegangen 
jein, daß fie in eben dem Make, ald der König fich 
von ihr zurüdzog, die Gunft der Königin gewonnen 
hatte. Eine der fcharffinnigjten Beobacdhterinnen wollte 
es dadurch erklären, daß die Königin gerade auf Pirgi. 
nia eiferfüchtig geweſen fei, weil fie eine ernjtliche Nei- 
gung ihres Gemahls, welche jeiner Natur ſonſt fremd 
war, zu der Divina gefürchtet habe, daß fie aber nun 
von diejer Beſorgniß zurüdgefommen ſei und das Un- 
recht, welches fie der Gräfin gethan, wieder gut machen 
tolle. Denn e8 war nicht zu leugnen, daß Virginia, wenn 
der König wirklich ein tiefered Gefühl für fie empfunden, 
ihn durch ihr Benehmen volftändig davon geheilt hatte. 
Died Benehmen, feit die Gräfin Orkum am Hofe und 
in der Gefellichaft erfchienen war, hatte für legtere ein 
unergründliches Räthſel gebildet. Wo jede Andere fic 
im Uebermaße gejchmeichelt gefühlt hätte und der Aus- 
zeichnung vielleicht mehr als halbwegs entgegengefom- 
men wäre, hatte ſich Virginia mit einer wahrhaft altrö- 
mifhen Matronenhaftigkeit gepanzert, und was eben 
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das Beleidigendjte für den König war, der aud) ale Mann 
feine gerechten Anſprüche machte, nur gegen ihn hatte 
fie fih in Ddiejer Falten Weile benommen ; gegen alle 
Andern war fie die echte heißblütige Neapolitanerin 
in jprühender Lebenslujt gewweien. Wenn fie fein Spiel 
feiner Berechnung getrieben, wie Viele meinten, fo hatte 
fie e8 verloren, der König war volljtändig abgekühlt, 
jtatt durch ihr Verſagen zu höherer Leidenjchaft ent- 
flammt zu fein. Selbjt die fofette Frau, welche noch 
heute von der jihern Pofition Virginia's gefprochen hatte, 
mußte ihre vorgefaßte Meinung endlich aufgeben; fie 
glaubte aber num die Urfache zu der Krankheit der Gräfin 
gefunden zu haben; es war die Neue, daß fie den Bo— 
gen allzu jcharf geipannt habe, bis er zerbrochen jei. 
Virginia blieb nicht Tange auf dein Feſte. Sie ver- 
ſchwand ziemlich früh, ohne daß ihre Entfernung noch 
von dem Hofe bemerft worden wäre, da die Wogen der 
zahlreichen Gejellfchaft bei der ausgelafjenen Stimmung, 
welche von den militärischen Feſtgebern ausging, aufge- 
regt durcheinander fluteten. Nur Emilio hatte feine 
Coufine nicht aus den Augen verloren. Es war ihm 
nur ein einziges Mal gelungen, in ihre Nähe zu fommen 
und ein paar flüchtige Worte ungehört von Andern zu 
ihr zu jprehen. „Sie haben mich graufam zurüdge- 
ftoßen, als ich Ihnen meinen Beijtand bot!" hatte er 
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ihr zugeflüftert. „Ich habe es nicht über mein Herz 
bringen können, Vergeltung zu üben. Noch harre ic 
auf ein gütiges, liebevolles Wort.“ 

„Mein letztes Wort haben Sie!” war ihre Ent- 
gegnung geweſen, jo fchneidend, daß es ihn mie ein 
Dolchftich getroffen, und fie hatte fih von ihm hinweg 
zu dem Nächſtſtehenden gewandt, um ihn mit einer Freund- 
lichkeit anzureden, als wolle fie Emilio abfichtlih zur 
unverjöhnlichiten Feindſchaft reizen. Kämpfend mit fi) 
ſelbſt war er zurüdgetreten, aber jeine Blide hatten fie 
unabläjlig verfolgt. Kurz ehe fie aus dem Saale in 
die anſtoßenden Zimmer verfchwand, ſchien fie einen Mo— 
ment noch gezaudert zu haben; der König war zufällig 
ihr gegenüber in einiger Entfernung mit einer Gruppe 
von Damen in lebhafter Unterhaltung begriffen geweſen 
und Emilio hatte bemerkt, dab fich Virginia’d Augen 
auf Joachim Murat richteten; es war ein feltjamer 
Blick, man hätte ihn ſchmerzlich nennen können! Lange, 
vielleicht unbewußt ruhten dieſe ſchönen ſchwarzen Au— 
gen auf dem Könige, der keine Ahnung davon hatte; 
plötzlich, wie von magnetiſcher Kraft berührt, blickte er 
auf und hinüber zu der bleichen Frau, welche nun au-. 
genblidlich aus ihren Gedanken aufgejchredt den Saal 
verlieh. | 

Welche Gedanken mochten es geweſen fein, die 
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ihre Augen mit diefem wunderbar fchmerzlichen Blid auf , 
den König gebannt hatten? Emilio war darüber feinen 
Moment in Zweifel. Noch faß der Glüdliche, den er 
mit wüthendem Haß beneidete, im Kerker und fein Leben 
war bedroht; von dem Könige allein hing feine Be- 
gnadigung ab! Sollte ed dazu fommen? Und wenn 
ein Preis gefordert wurde für den Machtipruh? Der 
Prinz hatte auf dem Felte, das feinen Höhepunkt noch 
lange nicht erreicht hatte, nichts mehr zu juchen. Er 
fehrte zu Fuß in feine Wohnung zurüd, da er feinen 
Wagen erjt viel ſpäter bejtellt hatte. Zu Haufe jeßte 
er ji nieder und jchrieb noch einen langen Brief.” Am 
andern Morgen ftand er zwei Stunden früher auf, 
als feine Gewohnheit war; jeine ganze Dienerjchaft ge- 
riet) in Schreden, denn er war fein gütiger Herr. Nur 
gegen einen, den er vor wenigen Monaten in jeinen 
Dienjt genommen hatte, machte er eine Ausnahme und 
diejen ließ er rufen. 

„Marco, hier ift ein Brief an Deine gewejene Her- 
rin. Du wirft ihn fogleih nad der Villa Angri brin- 
gen und ihr zu eigenen Händen übergeben.“ 

„Ich?“ rief Marco beftürzt. „Sie ift gewiß zornig 
gegen mich, daß ich meinen Abſchied gefordert habe. 
Könnte nicht ein Anderer? Es ift mir De: Al- 
tezza vor Augen zu treten.” 
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„Schweig! Du haft zu gehordhen. Ich erwarte 
Antwort auf meinen Brief, Du bringft fie mir zurüd. 
Iſt es Dir nit lieb, daß ih Di ſchicke, Elender, 
oder haft Du erbärmlich Deiner Liebe entfagt und fürd- - 
tet Dich, nicht die Gräfin, fondern das Mädchen tie- 
derzujehen, das Du verlaffen haft?” j 

„Heilige Mutter, gebenedeite!“ rief Marco. „Ich 
. fie verlaſſen?“ | 

„Man jagt mir, daß der fonjt freie Zugang der 
Billa von der Meerſeite jet gejperrt ijt. Bringe mir 
Nachricht, auf welche Weife man außerdem, ohne durd) 
das große Portal vom Berge her zu gehen, hineinge- 
langen kann. Du haſt meine Befehle!” Er winkte ge- 
bieteriih und Marco entfernte fih in äußerjter Nieder- 
geſchlagenheit. 

Die Stunden des Vormittags bis zur Rückkehr fei- 
nes Boten wurden Emilio zur Ewigkeit. Endlich erfchien 
Marco, noch jammervoller, ald er fich entfernt hatte. Er 
brachte den uneröffneten Brief wieder zurüd, feine Ant- 
wort, feinen Beſcheid über den letzten Auftrag feines 
Herrn, er jchien volljtändig den Kopf verloren zu haben. 
Emilio jah den armen Burjchen, der zitternd vor ihm 
ftand, mit verächtliher Miene an. „Haft Du die Gräfin 
gejehen?” — „Nein.” — „Sie hat Dir den Brief zu- 
rückgeſchickt und Dir fagen laffen, es jei feine Antwort 
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nöthig?” — „Ja.“ — „Du halt auch die Maddalena 
nicht geſehen?“ — „Heute nicht!” — „Und einen Zu— 
gang haft Du nicht gefunden ?" — „Nein.” — „Made 
Dich zu einem weiten Nitte bereit, in einer Stunde werde 
ich Dich abfertigen.” | 

Er vernichtete den Brief, welchen Virginia ver- 
jhmäht hatte, und ſchrieb jeht zwei andere: den einen 
an den Fürften Hettore Angri, feinen Onkel, den zweiten 
an Camillo, welcher gejtern nicht bei dem Feſte, deffen 
Veranlaſſung er fern ftand, zugegen gemwejen tar. 


Neuntes Kapitel. 
Der Gaukler von Reggio. 


Camillo Angri ftand dem Könige jeht aud ferner 
als jonjt. Der König, welcher jo viel Werth auf feine 
Meinung ‚gelegt und ihn darum in den Staatsrath auf- 
genommen hatte, mar verjtimmt gegen ihn. In zwei 
wichtigen Angelegenheiten war er der Anfiht und den 
Wünſchen des Königs entgegengetreten. Zuerſt in der 
Frage, wie mit den Carbonari verfahren werden folle. 
Der König, der in. der Armee zu wenig ftrafte, war in 
politiicher Beziehung für die äußerjte Strenge, und Ca— 
millo Angri hatte fich der entgegengejegten Anficht, die 
nur don Wenigen vertreten war, mit Gründen ange- 
ihloffen, welche den König um jo mehr gereizt hat- 
ten, weil er fie nicht widerlegen konnte. Empfindlicher 
nod hatte ihn ein zweites Votum Camillo's getrof- 
fen, das ihn an der verwundbarjten Stelle berührte. 
Im Lande wie im Heere waren noch Franzoſen, 
welche hier ihr Glü gefunden hatten und bei dem 
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Bruhe mit Frankreich) zurüdgeblieben waren. Murat, 
um der Volksftimme zu genügen, welche fich gegen die 
Begünftigung der Fremden ausſprach, hatte verordnet, 
daß nur Neapolitaner Staatsämter befleiden dürften, 
daß Niemand Staatsbürger werden fünne, ald nad) den 
Beitimmungen des Statutd von Bayonne, und daf die 
Fremden, welche binnen einem Monate nicht das Bür- 
gerrecht gefordert und erlangt hätten, aus ihrem Dienft 
treten müßten. Alle hatten dafjelbe gefordert. Der Staat$- 
rath war bei der Prüfung anfangs nachſichtig verfahren, 
bald aber jtrenger geworden, jodaß der König fich durch 
die Klagen und Vorwürfe, welhe ihm die mit Verluft 
ihrer Stellen bedrohten Franzoſen gemacht, veranlaßt 
gejehen hatte, dem Staatsrath eine Lite von 27 Ber- 
jonen vorzulegen, denen er verjprochen hatte, daß ihnen 
das Bürgerrecht gewährt würde. In der eröffneten Dis— 
cuffion war von der einen Seite jein Vorſchlag gebil- 
ligt, von der andern Seite aber, namentlid von Camillo 
Angri, geltend gemacht worden, dab der Staatsrath das 
Statut von Bayonne nicht ändern könne, alſo auch 
über die Siebenundzwanzig nur gejegmäßig entjchieden 
werden müfle. Der König hatte die Debatte abgefchnitten 
und jofortige Abjtimmung verlangt, in welcher von 28 
Räthen nur drei gegen ihn ftimmten; unter diefen war Ca— 
millo Angri. Aus der Lifte der Siebenundzwanzig waren 
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dann 38 geworden und in der Armee noch mehr, ſodaß 
in der That die ganze Verordnung illuforifch geblieben, 
ebenjo wie die verheißene Aufhebung der Eonfcription. 
Hier freilih mußten jelbjt die Gegner der Regierung, 
welche ſich damals noch nicht durch Parteiverbiffenheit 
über die wahren Bedürfniffe des Landes verblendeten, 
zugeben, daß der Zeitpunkt nicht gefommen jei, die be- 
waffnete Macht zu vermindern, daß fie im Gegentheil ver- 
jtärft werden müſſe. Bon Wien liefen gar bedenkliche 
Berichte ein; der König von Neapel, deſſen bei Berufung 
des Congreſſes gar nicht erwähnt worden war, hatte 
- alle bourbonifchen Höfe: Frankreich, Spanien, Sicilien, 
gegen fi, und auch England verfehlte nicht, fein zwei- 
deutiges Betragen während des kurzen Feldzugs zur 
Sprache zu bringen. Unter folhen Umftänden konnte nur 
eine impojante Machtentfaltung, gejtüßt auf die uner- 
jhütterliche Anhänglichkeit feines Volks, den Thron von 
Neapel retten. In lebterer Beziehung hatte der König 
ihon viel gethan; die Abgaben waren. erleichtert, der 
Handel durch die liberalften Maßnahmen begünftigt wor- 
den; nun wurde auch das gewohnte Mittel der Adreffen 
in Schwung gebradt. Das Beijpiel der Kronbeamten 
und Abhängigen pflanzte fi mit Blitzesſchnelle bis zu 
den geringften Corporationen im Staate fort, welche dem 
Könige Gut und Blut darboten, das größte Aufjehen 
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machte die Adreffe des Truppencorps in den Marken 
und die des Adels, weil beide zugleid vom Könige eine 
freie Verfaſſung forderten — die Armee und der Adel! 
Mit diefen Manifejtationen konnte der König allerdings 
vor den Congreß treten, aber jein Vertrauen darauf war 
do nur gering. Darum vermehrte er feine Kriegsmacht 
auf eine achtunggebietende Stärke und gab aud den Mi- 
lizen eine befjere Organijation, namentlich in Neapel, wo 
die von ihm vorgejchriebene Sicherheitswache, aus den 
befigenden Klaffen und den angejehenjten Männern aller 
Stände gebildet, wenigjtens 12,000 Mann jtark, in ſechs 
Bataillone und eine Schwadron formirt wurde. Ein 
Ehrenzeihen in Form einer goldenen, weiß emaillirten 
Medaille mit dem eichenbefränzten Wappen und Bild- 
niß des Königs und der Injchrift „Ehre und Treue“ 
jollte den Eifer mweden. 

So gerüftet glaubte Murat den Ereigniffen ruhig 
entgegenjehen zu fünnen. Die Verbündeten waren jchon 
zu Troyes, noch vor Napoleon’s Fall, übereingefommen, 
den König Ferdinand von Sieilien für Neapel anderweit 
in Italien zu entihädigen; zu Chaumont hatten jie ſpä— 
ter den Vertrag Oeſterreichs mit Joachim bejtätigt. Auf 
dem Gongrefje war diejer Tractat zwar angefochten mwor- 
den, aber die Streitfrage über Polen, welche die Groß— 
mächte in zwei Parteien jpaltete, bewirkte, daß der Kö- 
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nig von Neapel von beiden Seiten ald Verbündeter ge- 
juht wurde. Er fühlte einen geheimen Triumph dabei, 
tweil e8 eine Anerkennung jeiner Macht war. Die An- 
jprüche des Hauſes Bourbon auf den Thron von Neapel 
hatten jegt wenig Ausjicht, gehört zu werden, ja der 
Kaifer von Rußland jollte mit einer Hinweifung auf die 
Grauſamkeit bei der Rejtauration von 1799 geäußert 
haben: es jei unmöglich, jet, wo es ſich um das Glüd 
der Völker Handle, einem Schlächterkönig den Thron 
bon Neapel zurüdzugeben. Die Feite in Neapel nahmen 
daher einen immer glänzendern und freudigern Cha- 
rakter an, und nun Italien wieder den Reiſenden offen 
ftand, erjchienen viele Fremde von Rang und Bedeutung 
am Hofe, jelbjt die Prinzeffin von Wales, die künftige 
‚Königin von Großbritannien. 

Auf einem dieſer Feite, das in Portici in den Ge- 
mächern der Königin gegeben wurde, traf unerwartet die 
Kunde von dem Ableben der Königin Karoline von Si- 
cilien ein. Sie war am 13. September plößlih im 
Schloſſe von Hependorf bei Wien gejtorben. Niemand 
mar bei ihr gewejen, man hatte jie ganz allein in ihrem 
Zimmer todt gefunden, auf einen Seſſel an der Wand 
niedergejunfen, den Arm auf der Lehne mit offener 
Hand, die fie wahrjcheinlich nach der über ihr befindlichen 
Klingelfchnur ausgeſtreckt, um Hülfe herbeizurufen. Weder 
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der Beiltand des Arztes, noch die lebten Wohlthaten der 
Kirche waren der Sterbenden zu Theil geworden. Was 
aud die Königin Karoline Murat bei der Nachricht vom 
Ableben ihrer Todfeindin, mit welcher der Nerv aller Unter- 
nehmungen gegen ihren Thron abgeftorben jchien, fühlen 
mochte, die Würde forderte, daß fie es vor der Welt 
nicht zeige; die beiden Majeitäten zogen fich jofort mit 
dem ganzen Hofe zurück und das Felt löſte fih auf. 

Beim Herausgehen wartete Prinz Emilio Angri 
auf jeinen Vetter Camillo, den er ſeit langer Zeit zum 
eriten Male wiedergejehen, in der Geſellſchaft aber nur 
flüchtig begrüßt hatte. 

„Run, Sie Unfihtbarer, hat man Sie endlich ein- 

mal wieder?” fragte er, ald Camillo fam. „Wann kann 
ih Sie ſprechen?“ 
„Sollte das noch nöthig fein?” entgegnete Camillo 
mit verdüjtertem Blid in feinem froftigften Tone, indem 
er weiter fchreitend Emilio nöthigte, mit ihm zu gehen, 
da fich diefer ſchon nad) einer menfchenfreien Niſche in 
der Nähe umgeſehen hatte, wo er ungeftört einen Mo- 
ment mit ihm verweilen könne. 

„Haben Sie meinen Brief erhalten?” fragte Emilio 
jtaunend. 

„Wenn Sie darauf eine Antwort erwarten”, erwi- 
derte Samillo mit einem Tone, weldher den Vetter doch 
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unerwartet traf, „jo machen Sie ſich gefaßt, daß fie 
nicht in bloßen Worten beftehen wird.“ 

„Bir müffen uns ausiprechen, in aller Ruhe! Nie- 
mand kann ja betrübter fein als ich”, ſagte er. 

„Wenn Sie das find, jo laffen Sie uns fchweigen ! 
Sept und aufimmer!” verjegte Camillo, die Unterredung, 
welche im leifejten Tone geführt wurde, abbrechend, da 
der Strom der Menichen fie umdrängte. 

„Binde ih Sie morgen zu Haufe?“ fragte Emi- 
lio nod). 

„Der Gaufler von Reggio niemals!” erwiderte 
Camillo mit einem vernichtenden Blide, indem er ſich 
an einen Bekannten, der eben an ihnen vorbeiging, an- 
Schloß und mit ihm weiter ging, ohne ſich um den Vetter 
noch zu fümmern. 

Das Wort hatte getroffen. In jenem Briefe, wel- 
hen Emilio gejchrieben, ald er jein Billet uneröffnet von 
Virginia zurüderhalten, hatte er fich bildlich der alten 
Sage von dem Gaufler bedient, der, in Neggio wegen 
feiner Hexenkünſte ausgewieſen, der Stadt aus Rache die 
gefährlichite feiner Schlangen heimlich zurüdgelaffen hatte, 
welche nun aus verborgenen Schlupfwinfeln viele Mten- 
ihen, bejonderd Frauen und Kinder, auf ihren We- 
gen geitochen und mit ihrem Gifte getödtet hatte, ohne 


daß es gelungen wäre, fie zu ergreifen. Emilio hatte dies 
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Bild gebraucht, um das Gerücht zu bezeichnen, das mehr. 
und mehr, ohne daß man den Utheber bezeichnen fünne, 
in der Gefellihaft beftimmte Thatſachen verbreitet habe, 
die Virginia's Ruf vergifteten. Diejen Thatſachen auf den 
Grund zu gehen, um fiegreich für die Verleumdete ein- 
zutreten, hatte er als fein Verdienſt gerühmt, dann aber 
zu feiner unausſprechlichen Betrübniß hinzufügen müffen, 
daß er Wahrheit gefunden. Und nun erklärte ihn Ga- 
millo für den Gaufler von Reggio! 

„Dein gebrechlicher Körper würde Dich nicht vor 
ftrenger Ahndung von meiner Seite fügen“, murrte 
er. in Gedanken hinter ihm her, „wenn Deine Tage nicht 
gezählt wären, ſtolzer Grande! Du ftürzeft vielleicht ſchon 
morgen von Deiner Höhe herab!” Er hatte mit feinem 
feinen Gehör belaufcht, wie der König feinen Vetter, als 
er an ihm vorüberging, auf ‚morgen und keineswegs in 
gnädiger Weiſe zu fich befohlen hatte. Daß Camillo 
Angri nicht mehr im befondern Vertrauen des Königs 
and, war in den höhern Kreilen Fein Geheimniß ; 
man kannte auch die Urfache und fand dieſes flarre Alt- 
römerthum, in welchem fi der junge Staatsrath gefiel, 
höchſt lächerlih. Wenn er dadurch, wie es den Anfchein 
hatte, in Ungnade gefallen war, jo gönnte man ihm das 
von allen Seiten. Warum hatte er denn mit feinem ehr- 
würdigen Vater, der fi) von dem neuen Hofe fern bielt, 
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gebrochen, wenn er fich nicht ohne allen Nüdhalt und 
Einſpruch dem Intereffe des Königs ergeben mwollte ? 

Auch der.König mochte jo denken. Er empfing. Ca- 
R millo, als diejer ſich zu der befohlenen Stunde einjtellte, 
nit mit der offenen Vertraulichkeit, die er gegen Freunde 
‚aus jeinem Soldatenleben mit in den Purpur genommen 
hatte, jondern mit der. gemeffenen Haltung des Souve— 
räns. „Sie werden nad) Wien gehen“, fündigte er ihm 
an. „Sie jelbjt haben mir damals zugejtimmt, als id) — 
den Bund mit Dejterreich abichloß ; ich hoffe, Sie werden 
. in diefem Sinne den Herzog von Sampodiaro mit Ihrem 
Rathe unterjtügen. Ihre bejondern Injtructionen jollen 
Sie noch erhalten.” 

Camillo verneigte jih tief. In vieler Beziehung 
war es ihm lieb, Neapel gerade jeht zu verlaſſen; er 
entging dadurch dem ſchwerſten Conflicte, der ihm drohte, 
dem Gonflicte mit feinem Pater. 
| „Es handelt jih um die Erfüllung des Vertrags", 
fuhr der König, obgleich er nicht davon ſprechen wollte, 
gleichfam getrieben fort. „Mir find die Marfen zuge- 
fihert und ich werde fie behaupten! Iſt es nicht ein 
Ehrenpunkt für mich? Sagen Sie ſelbſt, Angri!“ 

„Wenn Sie die Macht dazu haben, Sire —“ 

„Die habe ih und werde mir noch eine größere 
ihaffen!” rief der König mit Heftigfeit. Doc fühlte er 
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nun, daß er ſich zu mehr Enthüllungen hinreißen laſſe 
als er bei jeinem erjchütterten Vertrauen auf Angri's 
unbedingte Hingabe beabfichtigt hatte, und ging einige- 
mal im Zimmer auf und ab, um fi zu beruhigen. 
Dann fprad er, vor Camillo jtehen bleibend : „Sie haben’ 
mir opponirt, Angri. Ich hoffe aber, Sie werden mit 
mir zufrieden jein, wenn ich Ihnen jage, daß ich Ihrem 
Schtwager die Naturalifation verweigert habe. Ian“, fuhr- 
“er in einem gereizten Tone fort, als er das Erſtaunen 
bemerkte, das wie ein Bliß über Camillo's Züge zudte, 
aber fogleich unterdrüct wurde, „ja, Prinz Angri, id) habe 
dem Grafen Orkum das Bürgerreht in Neapel verwei- 
gert und ihm freigejtellt, nach meinem alten Großher: 
zogthum Berg zurücdzufehren, wo ihm durch den Tod 
jeines Neffen ein großes Beſitzthum zufallen wird.“ 

„Durch den Tod feines Neffen, Sire?" fragte Ca- 
millo, duch diefe zweite Kunde beunruhigt. „Em. Ma- 
jeität meinen doch nicht den Neffen, welcher hier in Nen- 
pel war und das Unglück gehabt hat, unjhuldig in eine 
Unterfuhung vertwidelt zu werden ?“ 

„Isa, ja, den meine id!“ rief der König. „Unjdul- 
dig, jagen Sie? Die Militärcommiflion ift anderer An- 
fiht. "Nun, mein Prinz, auf die Gefahr, mir in dieſem 
Punkte von neuem Ihre Unzufriedenheit zuzuziehen, mus 
ih Ihnen fagen, dab ich den jungen Mann, weil feine 
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Sache mit der der Barbonari zujammenhängt und der 
Vortrag des Juſtizminiſters mir Zweifel ließ, ob fie 
von den Givilgerichten mit der nöthigen Energie betrieben 
werde, diejen entzogen und dem Tribunal überwiefen 
habe, welches ich nun einmal für die ganze Angelegen- 
heit beftellt. Abgejehen von Ihrer diffentirenden Anficht, 
müffen Sie mir mwenigitens zugeben, daß ich in Ihrem 
Sinne gehandelt, wenn ich feine Ausnahme dulden will, 
wie Sie feine jtatuiren wollten in Bezug auf das Bür- 
gerrecht meiner armen Landsleute. Keine Ausnahme, jelbit 
nicht für den Protege Ihrer Schweiter!“ 

Der König hatte jo heftig und jo raſch geſprochen, 
daß es fait unmöglich gewejen war, ihm zu folgen. Doch 
hatte Camillo den Kern jeiner Rede nur zu wohl verjtanden 
und war davon tief ergriffen. „Ich hoffe“, ſprach er jet, 
als ihn Murat bei jeinen legten Worten herausfordernd 
anjah, „daß die Offiziere Ew. Majejtät, welche zu Gericht 
figen, Schuld und Unſchuld zu unterfcheiden vermögen!“ ' 

„Rechnen Sie darauf!" verjeßte der König laut und 
hart. „Das Urtheil iſt bereits geſprochen!“ 

„Und, wenn ich es willen darf, Sire“, fragte Ca- 
millo mit bebender Stimme „dies Urtheil lautet ?' 

„Auf Tod!" antwortete der König. 

„Majeſtät!“ rief Camillo. „Hier wird ein Unfchuldi- 
ger gemordet! Ich made mid verbindlich, die Beweiſe 
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feiner Unſchuld beizubringen und bitte nur um die Gnade 
des Aufſchubs, um Zeit." | 

„Sie compromittiren fih, Angri!“ rief der König. 
„Sc will eg Ihrem Eifer für meine Integrität nachſehen, 
daß Sie eine ſolche Sprache gegen mic zu führen wagen. 
Laſſen Sie mic) aber fein Wort mehr in diejer Sache hö- 
ren! Ihre Injtructionen für die Neife nah Wien, Ihre 
Depeihen für den Herzog von Campodiaro haben Sie 
no im Departement ded Auswärtigen in Empfang zu 
nehmen. Morgen reifen Sie!" Mit einem leichten Ab- 
ihiedsgruße zog ſich der König in fein Cabinet zurüd 
und Camillo fehrte in einer Aufregung nad) Haufe, die 
ihn für den Augenblid ganz vathlos madte. Er hatte 
geglaubt, ſchon am Ziele zu fein, es war ihm gelungen, 
fi) Kenntniß von dem Gange der gegen Alerander Or- 
fum eingeleiteten Unterfuchung zu verichaffen, das frei- 
ſprechende Urtheil des Gerichts jtand außer aller Frage; 
woher nun dieſer plößliche und gewaltthätige Eingriff 
des Königs, welcher durch die Erklärung, daß er feine 
Ausnahme von dem einmal angeordneten Verfahren ge- 
gen die Carbonari dulden könne, nicht motivirt erjchien ? 
Alerander war verloren! Der Spruch, der ihn zum Tode 
vernrtheilte, war gefällt, vielleicht jchon vollzogen! Wenn 
er aber noch nicht volljtreft war, jo gab ed nur ein 
Mittel, ihn zu retten! Camillo mußte jich ſelbſt der. 
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That anflagen, welhe man auf den Unjchuldigen ge- 
wälzt hatte; er mußte jagen, daß er es gewejen jei, wel 
cher den Boten mit. der Warnung an das Haupt der 
Sarbonari abgeſchickt hatte, es war eine Ehrenſache 
für ihn, mochte ihm das Gejtändniß auch den jichern Un- 
tergang bringen. Welhe Prüfung , welcher Kampf! 
Hättet Ihr ihn hochherzig und fiegreich beitanden, dem 
Tode Euch geweiht, um nicht einen Unfchuldigen für Euer 
Verbrechen biuten zu laffen? "Ihr werdet mir die Ant- 
wort jchuldig bleiben! 

In feinem Zimmer ſaß Gamillo eine Weile finjter 
brütend. Er war noch zu feinem Entſchluß gekommen, 
als er ſich aus diejer entnervenden Stimmung riß, um 
den nöthigiten Brief zu fchreiben. „Ihrem Auftrage, 
mein heilig verehrter Water, kann ich nicht genügen, des 
Könige Befehl endet mich morgen nad) Wien. Gewinnen 
Sie es über jich jelbjt, zu vollbringen, was Sie mir 
anvertraut hatten, und dadurch in ewige Nacht zu begra- 
ben, was uns zur unauslöſchlichen Schmach gereicht. Die 
Wolke, die zwifchen uns geftanden hat, wird bald der 
Sonne weichen.“ Nur diefe wenigen Zeilen jchrieb er, 
ihloß und fiegelte den Brief und übergab ihn zur Be- 
ftellung. Es war ein kurzes Ausweichen von jeinen Ge- 
danken gewejen, ein Waffenſtillſtand nur, der Kampf in jei- 
nem Innern erwachte von neuem mit berjtärfter Gewalt. 
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Ein goldener Herbittag Ichimmerte über dem Lande 
und lodte zu Luſt und Freude hinaus in die freie Natur. 
Auf dem Molo, an der Riviera, auf allen fhönen Punkten 
der Umgegend von Neapel ſchwärmte und wogte es wieder 
von lebensluftigem Bolt, von Wagen und Reitern. Von 
dem Borplage der Billa Angri auf der Landjeite, wo 
eine Cypreſſenallee jchnurgrade nad) der höher laufenden 
Straße führte, konnte man die vorübereilenden Erjchei- 
nungen auf dem jtaubigen Wege jehen, und Maddalena 
ſaß vor dem verjchloffenen Thorwege im Schatten 
mit ihrem Spinnroden, dad Kind zu ihren Füßen 
hütend, das im Grafe mit Blumen fpielte; fie blidte 
jtill in die Ferne, wo das lebendige Treiben mit dem 
Frieden um fie her einen mächtigen Gegenjab bildete. 
In ihrem Herzen war aber das Mädchen traurig, und 
wenn ihre Augen jih auf das unjchuldige Kind zu 
ihren Füßen ſenkten, hätte fie weinen mögen. Ihre 
Herrin, die fie trotz Allem, was fie von ihr wußte und 
jelbjt gejehen hatte, zärtlich liebte, lag drinnen frank und 
gebrochen; der arme jhöne Mann, bei defjen Erinnerung 
das Herz der Maddalena bebte, war gefangen und viel- 
leiht ſchon todt, ihr eigener legter Verwandter in die 
weite Welt gegangen! Wenn die Kranke ftarb, Du 
arme Eleine Giuditta! 

Durch die Chpreffenallee kam plöglich ein leichter 
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Wagen daher; Maddalena jtand. auf, rief das Kind 
and wollte jih -in das Pförtlein des verſchloſſenen 
Thorwegs zurüdziehen, ald fie einen der Wänner anf 
dem Wagen heftig winken jah und ihren Namen rufen 
hörte. Es war Graf Orkum, ihr Herr; fie mußte gehor- 
hen und ihn erwarten. Der Wagen hielt und Graf 
Orkum jprang herab und. half feinem Begleiter abjteigen, 
den die Procidanerin nicht kannte. Es war ein jchöner, 
ftattliher Mann mit jhwarzen Loden und feurigen 
Augen; es gefiel ihr, daß er ſogleich auf das Kind auf- 
merkſam wurde und dafjelbe freundlich, mit unverkenn- 
barem Antheil betrachtete. Vornehm mußte er fein, denn 
er trug einen prächtigen grünen Sammetrod mit gol- 
denen Schnüren, und der Graf war gegen ihn jo zuvor- 
fommend! 
„Lab ung ein, Mädchen, führe uns zu Deiner Frau!“ 

befahl er. 

„Madonna ift todkrank und liegt zu Bett“, ſagte fie. 

„Unmöglih!” rief der Fremde und Graf Orkum: 
„Das ift nit wahr! Hinweg da!” Er wollte Maddalena, 
welhe mit dem Kinde vor der Pforte jtand, zur Seite 
jhieben, ald ihr ein Mann beraustretend zu Hülfe kam, 
in welhem er feinen Hausarzt erkannte. 

„Iſt es Ernſt, Doctor ?“ rief er. 

Der Arzt ſtutzte bei dem Anblide des Fremden 
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und verneigte ich tief vor demjelben, ehe er dem Grafen 
antwortete. Der Fremde machte ihm einen verbietenden 
Wink und er jagte nun: „Ich würde ed nicht verantivor- 
ten fönnen, wenn ih Ew. Gnaden nicht bitten wollte, 
von dem beabjichtigten Bejuche abzuftehen. Der Fall’ ift 
jehr ernſt; ich jah vom Fenjter aus Ihren Wagen und 
eilte hierher, um Sie abzuhalten. Iede Störung der 
Kranken Fönnte tödtlich fein!” 

„Kommen Sie, Drum!“ jagte der Fremde, welder 
ernſt und unruhig geworden war; „hier ijt fein Beſinnen 
nöthig.“ Er neigte ſich zu der Kleinen hernieder und reichte 
ihr feine Sand, in welche fie, welche jonjt vor Fremden 
ſcheu war, nad kurzem Zögern ihr feines Händchen legte; 
mit fichtlicher Freude hob der Fremde das Kind empor und 
füßte es zweimal, dann ließ er es vorfichtig wieder auf 
den Raſen nieder, und während jeine Augen unverwandt 
auf ihm ruhten, 309 er einen von den bligenden Diamant- 
ringen, die jeine Hand jchmüdten, vom Finger, gab ihn 
der Kleinen und wandte fih, mit einem furzen Abjchieds- 
win? der Hand gegen den Arzt, ohne ein Wort zu fpre 
hen, nad) dem Wagen, der in einiger Entfernung hielt; 
Graf Orkum richtete noch eine flüchtige Frage an den 
Arzt und folgte dann. Raſch, tie jie gekommen 
waren, fuhren jie dur die Cypreſſenallee wieder von 
dannen. 
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„Ber war da8?* fragte Maddalena, während die 
Kleine entzüft ihr den Ring emporbielt. 

„Kennt Du ihn nicht?” entgegnete der Arzt ver- 
wundert, jchüttelte aber doch vorfichtig den Kopf und 
gab ihr eine jehr unbeſtimmte Antwort, als ſei auch er 
feiner Sade nicht gewiß. Dann kehrten fie * dem 
Hauſe zurück. 

Virginia lag wirklich krank und der irdiſche Arzt 
konnte ihr nicht helfen. Ihre Kraft war endlich Allem, 
was in letzter Zeit über ſie hereingebrochen war, erlegen 
und ſie ſah nur noch einen Ausweg, um dem Elend 
und der Verzweiflung zu entrinnen. Sie wußte, daß ſie 
von der Welt ſchon geächtet war, obgleich dieſe von der 
Wahrheit noch immer keine Ahnung hatte; ſie wußte, 
daß ihr der Einzige, der noch von ihr gut dachte, auf 
deſſen Treue ſie wie auf einen Felſen bauen konnte, der 
unter glücklichen Sternen bei früherer Begegnung im 
Leben ſie unausſprechlich glücklich gemacht haben würde, 
in dieſem Augenblicke ſchon durch einen ſchimpflichen 
Tod entriſſen war. Die erſte Kunde hatte ihr ein Billet 
mit verſtellter Handſchrift gebracht, das ſie deshalb 
nicht, wie das frühere, uneröffnet zurückgeſchickt hatte; ſie 
würde die Meinung der Welt, die fie niemals hoch ge- 
halten, verachtet haben, wenn nicht der Schreiber jenes 
Billetd neue empörende Schmach daran geknüpft hätte, 
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indem er ihr für den Fall, dab ihr Gemahl bei der 
Rückkehr in feine Heimat, wovon man jeßt ſpreche, fich 
bon ihr trennen jollte, feine Hand bot, um fie dadurd 
vor der Welt glänzend wieder zu erheben! Die zweite 
Nachricht, welche ihr Orkum ſchonungslos mitgetheilt, 
nicht ohne die entſetzliche Andeutung, daß ihre Vorliebe 
für Alexander leicht jede Begnadigung des Verurtheilten 
unmöglich gemacht habe, hatte ſie dann zur Verzweiflung 
gebracht, und als, Schlag auf Schlag, ein dritter Brief 
kam, auf deſſen Umſchlag ſie erbebend die lange nicht 
erblickte Handſchrift ihres Vaters erkannte, da war ſie 
kaum fähig geweſen zu begreifen, was ihr der Vater 
ſchrieb. Es war die kurze, ſtrenge Anzeige, daß er 
Camillo beauftragt habe, ſie abzuholen und in die einzige 
Freiſtatt zu bringen, wo ſie ſich mit Gott verſöhnen 
könne, in das Kloſter zu ſeiner Schweſter. Dem Wahnſinn 
nahe, in ihrem Zimmer eingeſchloſſen, hatte ſie mehrere 
Stunden zugebracht; nun war aber das Alles vorüber. 
Sie hatte zum Tode erſchöpft dem Arzte den Zutritt geitat- 
tet, aber in ihrem Herzen war es jtill, grabesftill ; jie mußte 
andere Freiftatt, als die ihr der Water geboten hatte. 

Der Arzt, ale er den Beſuch der beiden Herren ver- 
hindert, fand nichts dagegen einzuwenden, daß Madda- 
lena der Kranken auf ihr Verlangen das Kind bradte; 
e3 konnte dazu dienen, durch janfte Gefühle ihre aufge- 
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regten Nerven zu beihtwichtigen, eine Verfagung würde 
fie noch mehr gereizt haben. Er hatte auch nichts dawi- 
der, dab die Kleine allein bei der Kranken blieb; nur 
dab diefe das Bett verlaffen und fich anfleiden mwollte,. 
‚war ihm nicht lieb. Indeffen gab er den ſchwachen Ver⸗ 
ſuch, fie davon abzubringen, auf, als er fah, daß fie heftig: 
wurde. Dem Mädchen hatte er verboten, von dem Be-- 
ſuche zu reden, und Maddalena ſchwieg auch darüber, bie: 
die Kleine, woran der Arzt unbegreifliherweife gar 
nicht gedacht hatte, mit ihren feurigen Erzählungen und- 
ihrem Ringe Alles verrieth. Da wurden Virginia's todten- 
bleihe Wangen plötzlich von heißer Glut überfloffen; fie 
fhien einen Moment ſprachlos, nur ihre Augen richteten: 
ih Tragend auf Maddalena, welche dann nicht anders: 
fonnte, als der Wahrheit getreu Alles berichten. PVir- 
ginia's Auge verdunfelte ſich, als Maddalena ihr den 
Fremden und fein freundliches Benehmen gegen das 
Kind jchilderte, ihre Hände zitterten, ihr Bufen wogte 
ihtlih in heftigſter Bewegung. Doc entließ fie das 
Mädchen fogleih und blieb nun mit Ginditta allein. 
Sie jeßte ih auf ihr Bett und nahm die Kleine 
auf den Schooß, liebkoſte und füßte fie mit Inbrunft‘ 
und hörte jchmweigend zu, wie dieje mit kindlichem Ge⸗ 
plauder immer wieder von dem ſchönen Manne erzählte, 
der ihr den Ring geſchenkt, welchen ſie nur einen Au— 
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genblid aus der Hand.gegeben, ald Birginia ihn jehen wollte, 
und ſogleich wieder zurüdverlangt hatte. „Warum weinit 
Du, Tante?“ fragte fie auf einmal mitten in ihrer wie- 
derholten Erzählung, daß jie.der jhöne Mann geküßt habe. 

Virginia's Thränen rannen nun unaufhaltſam; jie 
drüdte das Kind jtumm an ihr Herz und jagte mit 
gebrochener Stimme: „Nenne mid nur Mutter! Du 
darfit es!“ 

„Darf ih?” rief Giuditta fröhlih. „Und wirft Du 
nicht böje? Schilt mid die Lenetta und meine Mutter 
nicht 2“ 

„Du darfit es! Ich bin Deine Mutter!” klang es 
in jchmerzlihen Lauten von Virginia's Lippen, und das 
Herz hätte ihr brechen mögen über des Kindes Freude 
und jeine unjhuldigen Fragen, warum der Leſſo gar 
nicht wiederfomme, dem jie es erzählen wolle, daß jie 
nun Mutter jagen dürfe. Lange ſaß Virginia mit dem 
Kinde auf dem Schooß und weinte viel, endlich” wurde 
die Kleine müde, legte ihr Köpfchen an Virginia's 
Brut, und es währte nicht lange, jo war fie entihlummert. 
Sanft und vorfihtig legte fie Virginia auf ihr Bett 
und jtand eine lange Weile verjunfen in das Anſchauen 
des lieblihen Weſens, dann ging plöglid ein Schau 
der durch ihre ganze Gejtalt; e$ war der Dämon ihres 
Schickſals, der fie jchredlih an ihren Entſchluß mahnte. 
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Sie wagte nicht noch einen lebten Blick auf das 
Ihlummernde Kind zu werfen, mit ſchwankenden, aber 
raſchen Schritten ging fie zu ihrem Spiegeltiih, wo ein 
Kryitallglas mit friſchem Waſſer jtand; fie zog ein Yadı, 
nahm ein jorglic eingemwideltes Fläſchchen heraus, träu- 
felte von der hellen Flüffigfeit, welche es enthielt, unge- 
zählte Tropfen in das Waſſer und hielt das Glas in 
der frampfhaft bebenden Hand — wagte ihr Blid im 
jündhaften Frevel dieſes entjeglihen Augenblids das 
Bild des Gefreuzigten über dem Betaltar zu juchen? 

„Mutter!“ flüjterte e$ wie mit einer man 
durch das todtenitille Gemad). 

Virginia zudte zufammen; fie wandte ſich um. 

„Mutter, laß mic nicht allein! Süße, liebe Mutter, 
bleibe bei mir!” hörte fie das Kind im Traume ängitlic 
ſprechen. 

Und das Glas entſtürzte Virginia's Hand, daß es 
am Boden zerſchmetterte; ſie ſelbſt, von Schauern der 
Gottesnähe überwältigt, eilte zu dem Lager, wo Giuditta 
ruhte, ſank auf ihre Kniee und rief, die gefalteten Hände 
hoch zum Himmel erhebend: „Nein, nein, Du mein 
geliebtes Kind! Ich bleibe bei Dir, ich verlaſſe Dich 
nicht!“ 


Ende des zweiten Bandes. 
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Erſtes Kapitel. 
Die Heimkehr. 


Am Hofe zu Neapel war ein hoher Beſuch ange- 
fommen, welcher unter den jetzigen Verhältniſſen all- 
gemeined Aufjehen erregte: die Schweiter der Köni- 
gin, die Fürftin Pauline Borgheje. Noch mehr, fie fam 
von Elba, wo der entthronte Kaifer mit dem leeren 
Titel feiner ehemaligen Macht und einer Eleinen außer: 
wählten Schaar feiner alten Garde den ihm von den 
Siegern angewiejenen Wohnfit genommen hatte Man 
wußte, dab Pauline Bonaparte ihrem kaiſerlichen Bru- 

der mit einer ſchwärmeriſchen Liebe bis zum Yanatis- 
mus ergeben tar, und dennod fam fie, wie man erfah- 
‚ven hatte, unmittelbar von Longone, feiner Nefidenz, an 
den Hof ihres Schwagers, der im Unglück ihn verlafjen 
und dadurch weſentlich zu feinem Sturze beigetragen 
hatte. Die innige Freundſchaft, welhe einſt zwijchen ihr 
und Murat bejtanden, eine Freundichaft, welche der Kai- 
jer mit argmwöhnifchen Blicken ungern gefehen hatte, die , 
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Sehnſucht, ihre Schweiter wiederzujehen, konnten Ddie- 
fen Beſuch allein nicht erklären, aber fie war vielleicht 
eine Botin der Verföhnung. Die hochherzige Seele des 
Kaiſers hatte ſich über fein Unglüd erhoben und er ver- 
zieh in feiner Großmuth vor allen dem Verwandten und 
ehemaligen Waffengefährten in den Tagen des Ruhms, 
jest, da fein Schidjal erfüllt und feine Laufbahn auf 
immer beichlofjen war. So deuteten Viele den Beſuch 
der jchönen Frau, weldher zu Ehren am Hofe neue und 
glänzende Feite gegeben wurden. 

Die Eingeweihten aber, welche den Gang des Eon- 
greffed zu Wien mit jcharfen Augen beobadhteten, wie 
ed auch Napoleon auf Elba, mit den beiten Nachrichten 
bedient, vermochte, konnten in der Erjcheinung der Für- 
ftin Pauline noch ein anderes Zeichen jehen. Ein geift- 
reicher und wißiger Herr, der Fürjt von Ligne, hatte ge- 
jagt, ald man ihn nach dem Gange des Gongreffes 
fragte: „Der Congreß geht nicht, er tanzt!" Wirklich 
ihien die Hochflut der Vergnügungen, welche die Ber- 
einigung der gekrönten Häupter,* der vornehmiten, inter- 
effanteften und ſchönſten Perfönlichkeiten von ganz Europa 
in der Kaiferftadt an der Donau täglich höher anjchwel- 
len ließ, den erniten Gang der Geſchäfte, die Entſcheidung 
über das Schickſal von Millionen ganz zu überdeden. 
» Aber wie dem auch fein mochte, für Murat von Neapel 
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hatte der Gang des Gongreffes nah dem furzen Eon- 
nenblide, der ihn geblendet, eine bedenklihe Wendung 
genommen und der Tanz konnte für ihn leicht ein Waf- 
fentanz werden. Die Berichte, welche er von Wien er- 
hielt, lauteten immer- bedrohlicher, und er fonnte ſich auf 
diefelben verlaffen, denn er hatte die Männer jeines Ver- 
trauens dorthin geſchickt und ſandte auch jpäter von 
Zeit zu Zeit einzelne Generale oder andere Räthe ab, 
von deren Einfiht und Geſchicklichkeit er weſentliche 
Dienſte erwartete. 

Der günftige Moment, wo man ſich bei dem Zer- 
würfnig um Polen von beiden Seiten durd ein Bünd- 
nik mit dem Könige von Neapel zu jtärfen juchte, war 
vorüber. Die Anjchuldigungen, daß er im italienischen 
Feldzuge nicht ehrlich gehandelt habe, kamen wieder zum 
Vorſchein; neuer Verdacht, daß er mit Anjchlägen zur 
Vergrößerung feiner Macht, vielleicht durch einen unvor- 
hergejehenen Schlag, umgehe, wurde gegen ihn erregt, 
und freilih gaben die Rüftungen dazu Anlaß, melde 
Murat ununterbrochen betrieb, weil er wohl ſah, daß er 
ſich nicht mehr auf den guten Willen jeiner Allüirten, 
jondern einzig und allein auf jeine Macht, wenn dieje 
impofant genug war, verlaffen durfte. Als jeinen Haupt- 
feind jah er Talleyrand an, welchen er jogar bejchuldigte, - 
vom Könige Ferdinand das Verſprechen einer za 
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Franken für den Thron von Neapel angenommen ‚zu 
haben. Frankreich rüjtete bereits, und es konnte in feiner 
andern Abjicht geichehen, als den legitimen König beider Si- 
cilien gegen den Emporlömmling zu unterjtügen, welchen 
all die übrigen wieder eingejegten Fürſten Italiens nur 
mit Argwohn und fteigendem Widerwillen in ihrer Reihe 
duldeten. Er war ein zu gefährlicher Nachbar, weil er 
mächtig, ehrgeizig, friegsluftig und ein Sohn der Nevo- 
Iution war, die er wieder zu jeinen Zwecken heraufbe- 
ſchwören fonnte. Fürft Metternich hatte ſchon ein Ab- 
fommen angedeutet, welches mit ihm zu treffen wäre; 
ed war mehr ald früher die Nede davon, daß er die 
Marken, welhe ihm zugefihert waren, wieder an den 
Bapit’abtreten jolle, und feine Gejandten wurden nicht 
gut aufgenommen, während die des Königs Ferdinand 
bei allen Sigungen freien Zutritt hatten. 

Der König war in heftiger Aufregung, als er aus 
dem Munde eines feiner zuverläfligiten Diener, welchen 
er zu dieſem Zwecke von Wien zurüdberufen, den ein- 
gehenden Bericht über Alles vernahm, was derſelbe zu 
Wien wahrgenommen hatte. Er ging mit jterfen Schrit- 
ten im Saale umher und rief: „Sie jollen fi täufchen, 
wenn fie glauben, mit mir tie mit einem läjtigen Bettler 
umjpringen zu dürfen. Ich bitte nicht, ich fordere! Sie 
fürchten fi vor mir, darum möchten fie mich zu einem 


5 


Fürftlein dritten oder legten Ranges, womöglich zu dem 
des Fürften von Monaco, herabdrüden; auf eine reiche 
Penfion käme es ihnen dann nicht an. Sie fürchten fich, 
Samillo, das iſt Alles! Sie haben ihren Völkern die 
Wohlthaten wieder genommen, welche ihnen der Kaijer 
mit vollen Händen gejpendet hatte; mein Volk iſt noch 
im Bollgenuffe aller deren, die e8 mir verdankt ; fie 
fürchten, ich könne das Banner von Italien entfalten, 
wie Sie mir einjt gejagt, mein treuer Freund, und ganz 
Italien- werde mir zufallen. Vieleicht wäre jeht der Zeit- 
punkt dazu!” Er hielt inne, ald erwarte er eine Zujtim- 
mung. Camillo Angri aber ſchwieg und hatte die Augen 
auf den Boden geheftet. 

Auch der König ſchwieg eine Weile, dann fuhr er 
ruhiger fort: „Sie ſollen mid wenigſtens auf meiner 
Hut finden. Die Prefidien von Toscana, feit drei Jahr- 
hunderten im Befiß meiner Vorgänger, find mir jchon 
durch Lecchi's und Rospiglioſi's unbegreiflihe Bergefjen- 
beit, wenn ich e8 nicht Verrath nennen ſoll, verloren ge» 
gangen; wenn ſie die Wichtigkeit derfelben für uns 
erfannt und auf ihre Erhaltung für mid) bejtanden 
hätten, damals würde fein dauernder Widerſpruch erho- 
ben worden jein. Nun ift es zu jpät. Aber die Marken 
wenigitens laffe ich mir nicht nehmen. Ich werde meine 
Truppen dort verftärken und die Feſtungswerke von An- 
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cona in einen Vertheidigungszuftand ſetzen, daß fie ſich 
wohl bejinnen werden, diejelben anzugreifen. Doc das 
jind militärische Angelegenheiten, denen Sie niemals In⸗ 
terefje gejchenft haben, Angri. Ich weiß, es iſt Ihre. 
Schuld nicht, daß die Natur Sie für eine andere Lauf- 
bahn beitimmt hat, als die der Waffen! Ich bedarf treuer 
Diener in jedem Zweige meiner Staatsregierung. Daß 
ih Sie jet aus Wien zurüdberufen habe, geſchah aber 
no aus andern Gründen, aus Nüdjichten für Sie jelbit. 
Dort, fürchte ich, wird man bald nur dann mein Net 
achten, wenn ich ed mit hunderttaufend Bajonetten gel- 
tend machen fann. Bier aber haben jih in Ihrer Fa— 
milie wunderlihe Dinge zugetragen, welche Ihnen die 
Rückkehr gewiß wünjchenswerth erjcheinen ließen.“ 

„Ich danke Ew. Majejtät für diejen neuen Beweis 
Ihrer Gnade”, erwiderte Samillo, ſich tief verneigend, 
„aber gejchehene Dinge lafjen ſich nicht ändern, und es 
ift am beiten, fie der Vergefjenheit zu übergeben.“ 

„Haben Sie Nahforihungen angeftellt ? Ihren 
Schwager geſprochen?“ fragte der König. 

„Sch habe es für meine Pflicht gehalten, bei mei- 
ner Ankunft in Neapel nicht Privatangelegenheiten den 
Vorrang zu geben, fondern mich zuerit bei Ew. Ma— 
jejtät zu melden“. 

„Sie find der Mann der jtrengen Grundſätze!“ rief 
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Murat. „Auch ich halte die Conſequenz im Handeln für 
die befte Nichtjchnur, aber es gibt doch Lagen, wo 
man ji davon losjagen und andere Wege einjchlagen 
muß. Ih erkenne Ihren Eifer für meinen Dienſt an, 
gebe Ihnen aber nun volllommene Freiheit, ji Ihren eige- 
nen Intereffen zu widmen, denn es jind doch immer aud) die 
Ihrigen, wenn es ſich um die Perfon Ihrer Schweiter 
handelt. Ich weiß » Sie find mit ihr geipannt gewe- 
jen, wie Sie auh mit Ihrem Bater nicht im beiten 
Verhältniß ſtehen. Das Lestere kann ic) begreifen. Ihr 
Vater ijt ein Anhänger der Bourbons. Ich ehre fein 
loyales Verfahren, dieje Anhänglichkeit nicht zu leugnen 
und doch jich jeder feindfeligen Demonjtration oder Hand- 
lung gegen meine Regierung zu enthalten; darum hat er 
meine Achtung ; in meinen Staaten wird Niemand um 
feiner politiihen Grundjäge willen verfolgt, wohl ver- 
jtanden, Angri, wenn dieje nicht zu offenem Aufruhr 
oder heimlichen Verſchwörungen führen. Sie haben fid) 
aus Meberzeugung dem Wohl des Vaterlanded in meinem 
Dienjt geweiht, darum mag ſich Ihr Vater Ihnen 
entfremdet haben. Warum aber dies gejpannte Ver- 
hältniß mit Ihrer Schweiter? Halten Sie niht länger 
zurüd, weichen Sie mir nit aus! Wenn Ihr fürftlicher 
Stolz fi gegen die Verbindung mit einem deutjchen 
Dffizier von einfahem Adel jträubte, nun, jo babe ich 
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diejen zu höherem Range erhoben, ihm eine Dotation 
verliehen, und ich jollte meinen, daß Sie nicht jo jtreng 
alten Vorurtheilen anhängen fönnten, nah Allen, was 
ih von Ihnen jchon über dieſes Thema gehört habe.“ 

„Sie beihämen mid, Sire, durch das Intereſſe, 
welches Sie an den Verhältniffen meiner Familie 
nehmen.” 

„Richt ich allein, auch die Königin, welche in leßter 
Zeit Ihrer Schweiter einen bejondern Antheil zugewendet 
bat“, verjegte der König. „Aljo jtehen Sie mir endlich 
Rede!” | 

Wenn Murat den tiefern Grund, welcher ihn zu 
diefer faum mehr abzumwehrenden Frage trieb, zu ber- 
ftefen wußte, in Camillo fand er feinen Meijter. „Ich 
würde in Werlegenheit jein, Em. Majeftät zu jagen, 
wie ſich das Verhältniß zwijchen meiner Schweiter und 
mir, das Ihrer Aufmerkſamkeit nicht entgangen iſt, all- 
mälig gejtaltet hat, denn ſoweit ich denken fann, bis 
in die Kindheit zurück ijt es nicht anders geweſen. Der 
Unterſchied der Jahre mag von Anfang an dazu beige— 
tragen haben, aud die Verjchiedenheit unjeres Tempe: - 
raments; ich bin immer ernft geweſen, da die Natur, 
wie Em. Majejtät fagten, mir Feſſeln angelegt bat, 
Virginia mar ein heiteres, ausgelaffenes Kind, und iſt 
es geblieben.“ 
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„Sie haben ſie wohl lange nicht geſehen!“ rief der 
König. „Aber das erklärt nichts. Orkum jagt mir, 
daß Sie fein Haus niemals betreten haben! Das ijt 
unnatürlich, Angei.” j 

„Rur meine Schweiter würde davon Rechenſchaft 
geben können“, erwiderte Camillo. „Nicht ich Habe mich 
bon ihr zurüdgezogen, jondern fie hat mid) fern gehalten; 
ih weiß mir feine Schuld beizumeffen, Sire.” 

„Sie ſcheinen gar nicht zu wiſſen, was fich zuge- 
tragen hat!“ rief Murat immer gereizter. „Nach Ihren 
Worten muß ich glauben, daß die Entfernung Ihrer 
Schweiter Ihnen ganz unbekannt geblieben iſt!“ 

„sh weiß darum, wie id) Ew. Majeftät jchon 
andeutete. Geſchehene Dinge lafjen ſich nicht ändern 
und es it am beiten, fie der Vergefjenheit zu über- 
geben.“ 

„Sie werden doch Nachforſchungen anftelen? Orkum 
ift zu fremd bier, zu ungefchiet; er fteht außer aller 
Verbindung mit der Familie, kennt die Werhältniffe 
nicht; jeine Schritte find natürlich, weil ohne Energie 
betrieben, ganz erfolglos gewejen. Sie dagegen werden 
Bermuthungen haben, wohin die Unbejonnene ſich bege- 
ben hat, Sie werden ihre Spur finden und verfolgen!” 

„Und wozu ſollte das führen, Sire?“ entgegnete 
Camillo. „Zur Wiedervereinigung mit dem Manne, den 
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fie verlafjen hat, oder zur Bejtrafung, zur Einfchließung 
in klöſterliche Mauern ?“ 

„Sie find der Mann eiferner Strenge, nur nicht 
da, wo jie nothwendig iſt!“ entgegnete der König im 
höchſten Unmuth. „Doc es ift Ihre Sache, mas Sie 
thun wollen, ich habe mich nicht darum zu kümmern ; 
e8 war nur mein Antheil an Ihnen, und der Skandal, 
das Aufjehen, welches der Vorfall erregt hat, die In- 
dignation der Königin. Handeln Sie ganz nad Ihren 
Grundſätzen. Ih habe Ihnen nur noch zu fagen, daß ich 
Ihren Schügling, für den Sie ſich gewifjermaßen ver- 
bürgten, ich meine den Better Orkum's, nach einer Re- 
vifion der Acten des Kriegsgerichts begnadigt habe.“ 

„Site !“ rief Camillo freudig überraſcht. 

„Das heißt zu lebenslänglihem Gefängniß!“ ver- 
jegte der König mit einem jtrengen Blid. „Sie nehmen 
einen Antheil an diefem SHochverräther, der mid) 
wahrhaft frappirt. Es ſcheint Ihre. ſchwache Seite zu 
fein, fich für die Revolutionäre zu intereffiren. Nehmen Sie 
fi vor General Manches in Acht, Angri, ihm gilt fein 
Ansehen der Perſon und ich dede Sie nit mit meinem 
Schilde!“ 

„Mein Schild, Sire, ijt mein Bewußtſein!“ er- 
widerte Camillo ehrerbietig , aber feſt. „Ich danke Ew. 
Majejtät, daß Sie meine Bitte, die ih beim Abgange 


11 


nah Wien einzureihen mir erlaubte, wenigitens jo weit 
berüdjichtigt haben. Nun dem Baron Orkum das Leben 
erhalten ift, gedenke ich ihm auch die Beweiſe zu jchaf- 
fen, welche feine Unſchuld an dem jchweren Verbrechen, 
dad Sie eben ausgefprochen haben, in volles Licht jtellt.“ 

„Ein Hochverräther ijt er feiner Gefinnung' nad), 
die er ungefcheut vor feinen Richtern ausgeſprochen hat!“ 
rief der König. „Es ift eine Wohlthat für ihn, daß der 
Kerker ihn abhält, fie durch Thaten zu befräftigen. Mit 
den Beweifen feiner Unſchuld brauchen Sie jih nicht wei- . 
ter zu bemühen, da es feitgejtellt ijt, daß er nicht das Bil- 
let in Ehiffrejchrift abgefendet hat, welches der Geredhtig- 
feit ein jchuldiges Haupt entziehen wollte. Genug davon! 
Ich werde Sie rufen laffen, Prinz Angri, wenn ich wie- 
der Ihrer Dienite bedarf.“ 

Camillo war entlafjen. In den legten Aeuperun- 
gen des Königs glaubte er eine Andeutung zu erkennen, 
welche ihn beunruhigen konnte, denn er war ſich wohl 
bewußt, ein gefährlihes Spiel zu jpielen, und gerade 
weil ihm der König fein Vertrauen früher jo unbedingt 
geſchenkt hatte, mußte diefer, wenn er ſich darin ge- 
täuscht fand, um fo erbitterter gegen ihn werden. Bei 
gehöriger Ueberlegung kam er aber doch zu der jichern 
Annahme, dab der König feinen wirklichen Argwohn ge- 
gen ihn hege. Camillo fannte feinen Charakter genau; 
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er mußte, daß er zwar in Sachen der Politik oder jeiner 
eigenen Handlungen eine gewiffe Verichlagenheit beſaß 
und verſteckt war, doch aber jonit zu heftig und aufbrau- 
jend, um jeinen Zorn zu bemeijtern. Hätte er gegen 
ihn einen wirklichen Verdacht gefaßt, jo würde derjelbe 
bei jeinem Anblid unfehlbar zu einem. Ausbruche jeines 
Unmillend über vermeintlichen Undant und Verrath ge- 
führt haben. Camillo beruhigte ſich alfo und ſchritt auf 
jeiner gefährlihen Bahn weiter. In ftilen Stunden 
fonnte er jich allerdings jeines eigenen Gefühle nicht er- 
wehren, das ihm auch manden Vorwurf machte, wie 
ihn der König nur hätte machen Fönnen, aber ftand 
nicht über allen dieſen Rückſichten hoch erhaben das 
Ziel, das ihm winkte, und mußte er ihm nicht jedes per- 
jönlihe Opfer bringen, jelbjt das feiner Nedlichkeit ? 
„Das find Sophismen!” rief es bei diefem Gedanfen, 
durch den er fich bejhmwichtigte, oft in feiner Seele. „Der 
Prigant mit den Waffen in der Hand, felbit der Bravo 
mit dem Dolch ijt beffer als der falihe Freund, 
welher den blumenbefränzten Giftbecher kredenzt!“ 
Aber er hatte feine Wahl getroffen und fonnte nicht 
mehr zurüd; wenn nur das Biel für Italien gewonnen 
wurde, mochte man feinem Andenten immer mit Ver— 
achtung fluchen. 

Er hatte dem Könige der Wahrheit gemäß gejagt, 
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daß feine Pflicht ihn zuerſt zum Palaſt geführt habe, 
doc mußte er bereits Alles, was für ihn zu ermitteln 
gewejen war. Sein Vater war bald, nahdem er den 
Brief, den ihm Camillo bei feiner Abreife gejchrieben, 
dur einen Eilboten empfangen hatte, nach Neapel ge- 
fommen, hatte aber Virginia nicht mehr gefunden. Er 
twar nicht nad) der Caſa dell’ Orme zurüdgefehrt, fon- 
dern hatte fi nad) feinen Befigungen in der Bafilicata 
begeben. Dort, wo Virginia einjt eine Zufludht gefun- 
den hatte, ald es nothwendig war, glaubte er fie viel- 
leiht wwiederzufinden, auf jein Vaterherz vertrauend. 
So hatte er feinem Sohne in einem furzen Briefe nad) 
Mien gejchrieben. Weiter hatte Camillo dort von ihm 
nichts gehört; zwei Briefe, welche er an ihn gerichtet 
hatte, waren unbeantwortet geblieben. Auf anderem Wege 
hatte er aber erfahren, dab der Fürſt Hettore zu allge- 
meiner Vertwunderung jeinen Wohnfig in der Villa Angri 
genommen habe, als jehe er die Schenkung, melde er 
einjt feiner Tochter mit diefer herrlichen Beſitzung ge- 
macht, dur ihre Flucht für widerrufen an. Ob er mit 
jeinem Schwiegerſohne darüber irgend ein Abkommen 
getroffen hatte, wußte Niemand. Graf Orkum war nicht 
mehr in Neapel. Der König, jo hieß es öffentlich, habe 
ihn mit irgend einem militärifchen Auftrage verfchidt, 
oder ganz und gar von feiner Perjon entfernt und dem 
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General Sarrascoja, Berehlshaber in den Marken, zuge- 
theilt ; Andere glaubten aber, er jei auf der Verfolgung 
jeiner rau begriffen. Camillo hoffte, da er jetzt ſeinem 
Vater jo nahe war, von ihm Auffärung über viele Zweifel 
zu erhalten und jchrieb ihm, von der Audienz nach Haufe 
gefommen, ein Billet, in welchem er ihn um Erlaubniß 
bat, ihm in der Villa Angri jeinen Beſuch machen zu 
dürfen. Dem Vetter Emilio, welchen er beleidigt hatte — 
und er fonnte ſich nicht ableugnen, daß es abjichtlich 
geichehen war — hatte er gleich nach feiner Ankunft in 
Neapel feine Karte ohne ein erflärendes Wort geichiet. 
und erwartete nun die Schritte, welche Emilio thun 
mürde. Statt eines Gartelträgerd wurde ihm aber, als 
er eben den Diener mit dem Billet nach der Billa-Angri 
abgefertigt hatte, der Prinz, fein Vetter, in Perſon ge- 
meldet, und ein Lächeln bitterer Verachtung umſpielte jei-: 
nen Mund. Er nahm ihn jedoch an, denn er fonnte von 
ihm wohl mehr hören als jelbjt von jeinem Water. Ohne 
alle Verlegenheit, mit der freundlichiten Miene von der 
Welt trat Emilio ein und eilte auf Samillo zu, der ihm 
entgegenhinfte. 

„Glücklich heimgekehrt?“ rief er nad einem miß- 
glückten Werjuche, ihn zu umarmen. „Ich danfe Dir, 
dab Du mich ſogleich durch Deine Karte davon benad)- 
rihtigt Haft. Es ift mir ein angenehmer Beweis, daß 
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Du mid nit für jo kleinlich hältit, Deinen hübjchen 
Wis bei unjerem lebten Abjchiede übelgenommen zu 
haben.“ 

„Wollen wir e8 aber nicht bei unjerem bisherigen 
Verhältniß belaffen, Couſin?“ fragte Camillo ruhig. 
„Sie beehren mich mit dem brüderlihen Du, deffen ich 
durchaus nicht würdig bin.“ 

Es zudte über Emilio’3 Geſicht, aber er wurde 
gleih wieder freundlih. „Verzeihen Sie, mein . lieber 
ceremonieller Herr Couſin, daß es mir bei diefem uner- 
warteten Wiederjehen war, als fünnte id Sie gar nicht 
anders ald Du nennen. Wenn Sie aber fein näheres - 
Berhältnig zwifhen uns wünſchen, jo bejcheide ich mid). 
Meinerjeits habe ich Ihnen wenigitens den Beweis ge 
liefert, daß mich der Gaufler von Reggio nicht getroffen 
. hat. Wäre das der Fall gewejen, jo würde ih nit 
zu Ihnen gefommen fein, jondern, wie ed unter Männern 
von Ehre üblich ijt, Genugthuung gefordert haben. Das 
fonnten Sie von meinem Point d’honneur erwarten. 
Für einen bloßen Scherz oder, wenn Sie wollen, für 
ein Mißverſtändniß von einem nahen Verwandten Re- 
henichaft fordern zu wollen, wäre wahrhaft lächerlich 
gewejen. Sie fünnen mich niht im Ernft für den 
Gaufler von Reggio, den ich bildlich gebrauchte, gegen 
meine eigene Coufine gehalten haben.“ 
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„Wer auch die giftige Schlange ausgeſetzt hat“, 
erwiderte Camillo, „jein Zweck ijt nur zu gut erreicht 
worden.” 

„Ölauben Sie?" entgegnete Emilio, und fein Ton 
tlang fajt wie ein bitterer Zweifel. „Wer kann immer 
die Abfihten alles Thuns und Laffens durchſchauen? 
Mendet der Arzt nicht Meſſer und Höllenjtein zu wohl- 
thätigen Sweden an?“ 

„Setzen Sie ſich“, ſagte Camillo. Der Vetter nahm 
Platz, holte tief Athem und fragte, ob er bereits von 
Allem unterrichtet jei, was ſich während feiner Abiwe- 
jenheit zugetragen habe. „Sch meine natürlich nur, was 
und angeht”, jehte er hinzu. 

„sh habe es gehört, halte aber mein Urtheil vor 
mir felbjt zurüd, bis ich den nähern Zuſammenhang 
fenne“, ermwiderte Camille. „Wer kann, wie Sie mit 
Recht jagen, die Abfichten alles Thuns und Lafjens 
durchſchauen?“ 

„O, hier iſt es doch nicht ſo ſchwer!“ rief Emilio. 
„Die Sache war zu ſehr auf die Spitze getrieben, ein 
längeres Abwarten war nicht möglich, der heroiſche 
Entſchluß, Alles über fich ergehen zu lafjen, nicht aus- 
führbar. Es gab freilich noch einen befjern Ausweg, 
als den fie ergriffen hat; es twurde ihr eine Nettungs- 
band geboten —“ 
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„Bon Ihnen?“ fragte Camillo verächtlich. 

Emilio jah ihn überrafht an, doc antwortete er: 
„Sleichviel, von wem! Es war die Hand eines Freun- 
des. Sie hat diefelbe zurückgeſtoßen und ift lieber mit 
ihrem deutſchen Galan über die Berge gegangen!” Er 
fagte dad mit einem Ingrimm, der feine Stimme 
beben ließ. 

„Bas reden Sie da!“ rief Camillo. „Wenn Sie 
Ihre frühern gehäffigen Infinuationen wieder aufnehmen 
wollen, jo kann ich Ihnen fagen, daß Baron Orkum 
noh in Haft fißt, verurtheilt zu — Gefan- 
genſchaft.“ 

„O ja!“ lachte Emilio bitter. „Das heißt fo, das 
ift das Opium, dad alle Verfolgung einfchläfern fol! 
Ih weiß es befler. Wie er aus dem Gefängniß ent- 
fommen ijt, ob unter der Hand entlaffen auf höhern 
Befehl, oder durch Beitehung feiner Wächter, oder ge- 
waltſam ausgebrochen mit Hülfe von außen, das ift 
ganz gleichgültig ; das Paar ift ‚vereint und lacht uns 
jenfeit8 der Alpen, wohin fein Arm aus Italien reicht, 
in voller Sicherheit aus!“ 

„Haben Sie Beweiſe?“ fragte Samilo, für welchen 
dieje jo beftimmt ausgeſprochene Nachricht auch in anderer 
Beziehung wichtig war; fie überhob ihn der Schritte, 
die er thun mußte, für welche er aber noch feine ihm . 

Bernd von Bufed, König Murat's Ende. 11. 2 
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genügende Form gefunden, weil er entjchieden auf rei- 
iprehung, ſelbſt vom Militärgericht, bei Reviſion der 
Aeten gerechnet hatte. 

„Laffen Sie mid eine Gegenfrage thun“, verjeßte 
Emilio. „Wer bat Ihnen gejagt, daß Baron Orkum zu 
lebenslänglicher Freiheitsſtrafe verurtheilt ijt?“ 

„Der König.“ 

Emilio verbeugte ſich mit ironiſchem Lächeln. „Nun, 
dann ermitteln Sie, was Ihnen nicht ſchwer fallen wird, 
in welchem Gefängnik der blonde Adonis jigt“, erivi- 
derte er. „Stellen Sie dort eine Nachfrage an, ob er 
noch feit unter Schloß und Riegel vorhanden ift, und 
wenn der Commandant des Eajtelld Ihnen gejtehen muß: 
„Horror vacui!” jo werden Gie mir, die Ehre geben, 
daß ich beffer bedient bin ald Sie, wenn meine Nad- 
richten auch aus minder erhabenem Munde jtammen. 
3a, Eoufin, Sie haben zwar ſtets auf meine geijtigen 
Sapaeitäten geringichäßig herabgejehen, am Ende flößen 
jie Ihnen aber doc noch ein wenig Achtung ein.“ 

„Denn Sie Recht haben, fo it für uns Alles 
vorüber und wir begraben die Vergangenheit!” fagte 
Camillo. 

„So denke ih nicht!” fuhr Emilio auf. „Haben 
Sie Ihren Vater Schon gefprohen? Er wohnt in der 
Billa.” 
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„Sch weiß es, bin aber eben angefommen und habe 
mic) zuerft zum König begeben müfjen.“ 

„zum Könige, freilih! Sie bringen ihm Nachrichten 
vom Congreß, wo ja Alles prächtig jtehen fol. Man 
raunte ſich bier ſchon in die Ohren, Sie jeien in Un- 
gnade gefallen, aber Sie haben Ihre Neider zu Schan- 
den gemacht; der König, fagt man jeßt, müſſe von 
Ihnen ein Liebeseliriv empfangen haben, daß er gar 
niht von Ihnen laffen fann, obgleih Sie ihm in feinen 
Lieblingsideen opponiren, was er fonjt von Niemand ver- 
trägt. Was mich betrifft, jo bin ich wahrhaft erfreut, 
dab Sie feft bei Ihrer gewählten Fahne halten und ein 
ebenjo entjchiedener Bonapartift find als ich.“ 

„Ein Bonapartift ?" fragte Camillo, welcher dieſe 
Neden mit leichtem Stirnrunzeln angehört hatte. 

„Freilich! unfer König ift nichts durch fi, Alles 
duch Bonaparte! Und wenn auch Manches vorüber iſt“, 
jegte er mit ſchlauem Blinzeln hinzu, „Alles noch nicht! 
Haben Sie gehört, daß die fhöne Schwägerin Paolina 
Borgheje hier geweſen ift, von Elba kommend, nad 
Elba zurückkehrend? Und wiſſen Sie, daß aud andere 
Leute, nicht fo hervorragende Perfonen, aber fühne, un- 
ternehmende Geiſter aus Frankreich bei ung kommen 
und gehen, nicht öffentlich durch die Ausrufer der To- 
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und unverdächtige Reifende? Der Herr Staatsrath werden 
mir armem beſchränktem Manne vielleicht jagen können, 
mas das Alles bedeutet.“ 

„Ein fo entfchiedener Bonapartift fann darüber nicht 
im Zweifel fein“, verjegte Camillo ironifh. „Sie ver- 
ftelen fi auch nur. Ihre Verbindungen ſetzen Sie in 
Stand, nicht blos das Inventarium der Staatsge- 
fängniffe an wirklich vorhandenen oder fehlenden Ver- 
brechern zu controliren, jondern aud die tiefiten Ge— 
heimniffe, welche Dinge der Zukunft noch umjchleiern, 
zu ergründen. Unter uns glaube ich aber in Ihre Ideen 
eingehen zu dürfen; Sie wiffen ja: der treuefte und ver- 
ichmwiegenjte Bufen! Es handelt ſich darum, geitehen Sie 
nur, unfern König, der noch frei und mächtig als letzter 
unerfchütterliher Pfeiler des Bonapartismus daſteht — 
erinnern Sie ji) ded Generald Mont ?" 
Nein, den Namen habe ich nie gehört!“ rief der 
Vetter begierig. „Wo ſteht er, in welcher Armee?” 

„Wo er jegt angeftellt ift, ob bei den himmliſchen 
Heerihanren oder bei der ſchwarzen Leibgarde Lu- 
eifer's, kann ich Ihnen nicht jagen”, erwiderte Gamillo 
ernithaft. „Sie denken an die Gegenwart, ich rede von 
der Vergangenheit. Denken Sie doch an das englijche 
Königshaus der Stuarts! Nach Cromwell's Tode — 
der General, welcher daffelbe auf den Thron zurücführte, 
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die geſtürzte Herrſchaft wieder aufrichtete ; diefen Mont 
meine ich, und wenn ich Sie recht verjtanden habe, fo 
glauben Sie oder wiſſen vielmehr, daß unfer König 
die Rolle des Generals Mont fpielen wird.“ 

„Sie halten das für möglih?“ rief Emilio, dem 
der Kopf fchwindelte. „Der Kaifer —“ 

St!" unterbrah ihn Camillo, die Hand auf den 
Mund legend, indem er ſich bedenklich nah der Thür 
umſah. Das geiftige Uebergewicht, gegen welches Emi- 
lio rebelliiche Titanengelüfte gehegt hatte, war vollfom- 
men wiederhergeftellt. Der Vetter konnte vielleicht in 
tleinlihen Intriguen und Verfolgungsfünften fich einer 
gewiffen Meifterfchaft rühmen, aber fein Blick reichte nicht 
weit, weder in die Höhe, noch in die Tiefe, und groß- 
artige Ideen waren ihm ganz fremd. „Ich bin Ihnen 
dankbar, dab Sie mich Ihres Vertrauens in einer fo 
gefährlihen Sache gewürdigt haben“, fuhr Camillo dann 
fort. „Gehen auch unſere Anjichten in Beziehung auf 
unjere Familienintereſſen etwas auseinander, hier begegnen 
fie ih. Nur muß ich doch zur äußerjten Behutſamkeit 
rathen.“ 

„Ich bitte Sie, Couſin, der Gedanke, den Sie da 
ausſprachen, iſt mir ganz neu.“ 

„Erlauben Sie, ausgeſprochen habe ich nichts! Sie 
verſtellen ſich, Sie bereuen den Moment des Ver— 
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trauend wieder. Gut, wir wollen auch das auf ſich be- 
ruhen laſſen!“ 

Der Better war jedoch zu aufgeregt durch dieje wahr- 
haft blendende Beripective, als daß er fogleich zu beichwid)- 
tigen gewejen wäre; er hatte, nach jeinem Lieblingsaus- 
drude, den anmaßlichen Couſin etwas kitzeln wollen und 
fchien dabei einen reellen Punkt getroffen zu haben; offen- 
bar wußte Gamillo um Vieles, was ihm, der doc hier 
an der Quelle gejeffen hatte, verborgen geblieben war, 
und wollte jest, da Emilio unflugerweife feine Unkenntniß 
verrathen hatte, nicht weiter mit der Sprache heraus. 
Er hätte nıcht jagen müffen, daß ihm der Gedanke neu 
fei, er hätte den Eingeweihten jpielen müffen; nun war 
Alles verdorben und er mußte die Verjuche, den Schlauen 
aus jeiner Zurückhaltung hervorzuloden, bald aufgeben. 

„Wiſſen Sie denn das Neuejte vom König Ferdi- 
nand, unjerem geweſenen Souverän?“ fragte er, um doc) 
endlich jeinerjeit8 wieder fejten Boden zu gewinnen, da 
ihm bei dem Geſpräche war, als gehe er auf einer Zitter- 
miele. 

Camillo wußte hier wirklich nichts und Emilio freute 
ih, ihm eine Neuigkeit erzählen zu können. 

„Denken Sie, er hat jich ſchon getröftet über den 
Verluſt der Königin“, jagte er, ſich die Hände reibend. 
„Er bat schon wieder geheirathet. Die Wittwe des 
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Fürſten PBartanna, feine alte. Geliebte! Ift das nicht 
grandios? Lucia Migliaceio! Der ſtrenge Cato wird 
fi) nicht um die frühern Galanterien der fchönen Frau 
getümmert haben; als fie aber verheirathet war, gefiel 
fie dem Könige, und nun ein glüdlicher Zufall gewollt 
bat, daß fie durch den Tod ihres Mannes und er durch 
den der Königin frei geworden, hat er fie geheirathet 
troß ihrer vielen Kinder! Die Trauung ift ganz geheim 
in der Hoffapelle vollzogen worden, fünfzig Tage nad) 
dem Tode der Königin. Was jagen Sie dazu? So eilig 
haben jie es gehabt, daß fie nicht einmal warteten, bis 
im ganzen ande die Zrauerfeierlichkeiten um die ver- 
jtorbene Königin vorüber waren!“ 

Emilio war in jeinem Elemente, ald er dieſe Nad)- 
richt vortrug; für Camillo hatte fie nur injofern eine 
Wichtigkeit, ald er der Meinung war, dab diefer Mangel 
an Pietät dem Könige Ferdinand beim Volke in Sicilien 
und auch in Neapel jchaden müffe, obgleich hier das 
Andenken der Königin Karoline nicht gejegnet war, da 
man einen Theil der bei der Wiederherjtellung des Reichs 
von 1799 begangenen Graujamfeiten und die fortwäh- 
rende Nährung der innern Unruhen ihr zur Laſt legte. 
Indeſſen hatte Camillo jeine Hoffnungen nicht auf eine 
zweite Wiederheritellung der Bourbons geſetzt; fie nahmen 
nod immer einen ganz andern Flug, wenn auch ihre 
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Schwingen durd das, was in Europa vorging, an Kraft 
verloren hatten. Eine Weile beihäftigte er ſich noch 
damit, ald Emilio endlich unter wiederholten, aber ebenjo 
vergeblihen Bemühungen, ihn zu weiterem Ausſprechen 
über den großen Gedanken, den er angedeutet hatte, von 
ihm gefchieden war, dann wendete er feinen Geift wieder 
auf Dinge, die ihm perjönlid am Herzen lagen. Er 
mußte jih Gewißheit verjchaffen, ob Alerander Orkum 
wirklich das Gefängniß verlafjen hatte, für ihn war das 
von großer Wichtigkeit. 


Zweites Kapitel. 
Bater und Hohn. 


Unter der Platane vor der Billa Angri, wo Graf 
Orkum bei feinem verfehlten Beſuche vor Birginia’s 
Entfernung das lieblihe Kind mit feiner fchönen Wärte- 
rin gefunden hatte, lag heute auf dem Raſen, den der 
mächtige Baum mit feinen Zweigen bejchattete, ein Mann 
und ſah, auf den Ellbogen gejtüßt, unverwandten Blickes 
die Cypreſſenallee hinauf, ob der Wagen, den er erivartete, 
fi nicht bald zeigen werde. Endlih kam das raſche 
Gejpann, von der Straße ablenfend, durch die düftern 
Bäume daher; der Mann erhob fi und ging dem Wagen 
- weit entgegen. Als derjelbe näher gekommen war, 309 
er den Hut vor dem einzelnen Seren, welcher auf der 
offenen Caleſina ſaß und blieb jtehen. 

„Halt!" gebot der Ankommende feinem Kutjcher, 
als er mit großem Erjtaunen den Mann in bürgerlichen 
Kleide, der ihn begrüßte, wiedererfannte. Der Wagen 
hielt; der Herr jprang ab, befahl jeinem Kutfcher bis 
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auf weitere Anordnung halten zu bleiben und winfte dem 
Manne, welcher noch mit dem Hut in der Hand am 
Wege jtand, ſich zu bededen und mit ihm zu gehen. 

„Tommaſo“, fagte er, ald er einige Schritte von 
dem Wagen entfernt war, „wie kommſt Du hierher ?“ 

„Ih bin wieder bei meinem gnädigen Herrn“, ant- 
twortete der Mann. „Er hat mid aufgenommen, ale ich 
nicht wußte, wie ich mein elendes Leben retten jollte. 
Ich wurde gehegt wie ein wildes Thier; was half 
es mir, daß der König mich abermals begnadigt hatte? 
Wer glaubte es mir?“ 

„Du bit zu jpät gefommen! Wär das nicht der 
Fall gewejen, jo würde edles Blut nicht vergoffen worden 
fein und Du hättejt unter allen Umjtänden einen gütigen 
Herrn gefunden, welder für Dich gejorgt und Did bis 
auf beffere Zeiten mit fi genommen hätte, wohin er 
jich auc) gewendet haben würde. Warum aber bijt Du 
zu jpät gekommen, Unglüdliher? Du haſt Dich unter- 
wegs unnüß aufgehalten!“ 

„Ich glaubte die zwei Stunden, welde der Umweg 
mich Eoftete, durch die Schnelligkeit meines Pferdes wieder 
einbringen zu fönnen*, erwiderte Mas’ Antonio mit einem 
erleichterten Athemzuge, ald er jah, daß der Prinz nicht, 
wie er gefürchtet, feinen Zorn über ihn ausgoß. „Ich 
wußte, dab ein Herz meinetiwegen in großer Angſt und 
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Sorge war; ich wollte fie nur einen Augenblid ſprechen 
und ihr die Freude machen, mich friſch und frei zu fehen, 
und es wäre auch fein Zeitverlujt gewejen, wenn mein 
Unglüd mid) nicht einem Streiftrupp in den Wurf geführt 
hätte. Sie jehrien mich an, als jie mich jo eilfertig daher- 
fommen jahen ; ic) hatte aber nicht Luft, ihnen Rede zu 
itehen, war ich doc ein freier Mann und in meinem 
Recht, jah nicht aus wie ein Landjtreicher, rief ihnen 
aljo zu: „Hab' feine Zeit!“ und jagte vorüber. Ehe jie 
wenden -fonnten, war ic) fünfzig Sprünge voraus und 
mein Eleiner Rappe jchnell wie ein Vogel. Hatten jie 
überhaupt das Recht, jeden anjtändig gefleideten Menjchen 
auf der Straße anzuhalten? Aber fie jchrien doch wieder 
hinter mir her, ich jolle halten, wenn ich nicht eine Kugel 
nachgeſchickt haben wollte. Da lachte ih fie aus und 
machte ihnen eine Fica; zwei, drei Schüffe fielen und 
die Kugeln pfiffen mir wirklich um die Ohren, der vierte 
Schuß traf mein armes Pferd, daß es mit mir ein Rad 
ihlug und liegen blieb. Zum Glüde war es dicht am 
Eingange einer jteilen Schlucht; ich raffte mich jchnell 
auf, ehe fie heranfamen, ſprang wie eine Kae zwiſchen 
den Klippen hinauf, wo jie mir nicht folgen fonnten, und 
war ihnen bald entſchwunden. Damit aber war's um 
mein fchnelles Fortkommen gejchehen; ich fand zwar in 
den Bergen einen alten Freund und Gejellen, der mit mir 
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unter dem Tr—, das heißt unter dem Gardinal Ruffo 
gefämpft hatte, und er gab mir ein gutes Maulthier, 
aber ih fam doch zu fpät. Sie hatten ihn ſchon in 
Coſenza gekirrt und eingefangen; ich .fam gerade zurecht, 
um ihn fterben zu jehen.“ 

„Erzähle mir! Iſt er gejtorben wie ein Mann?” 
fragte der Prinz mit großem Antheil. 

„Wie ein Held!“ rief Mas’ Antonio. „Ich habe 
einen Andern jterben fehen, den jie Fra Diavolo nannten; 
das war ein Unterſchied!“ 

„Und was haft Du mit meinen Briefe gemacht? 
Du haft ihn doch vernichtet?” fragte der Prinz. 

„Er iſt mir geitohlen worden!“ ermwiderte Mas’ 
Antonio in plößliher Niederfchlagenheit, und als der 
Prinz zornig auffuhr, vermaß er fi mit theuren Schwüren, 
daß er die lautere Wahrheit fage. Er berichtete dann, 
dab er bei PVietri von calabrefiihen Hirten räuberiſch 
angefallen und troß aller Gegenwehr niedergeworfen 
worden jei, daß fie ihm, obgleich er ſich mit ihnen über 
jeine Berjon zu verjtändigen geſucht, das Maulthier und 
die guten Kleider genommen ; in der Brufttajche feines 
Rockes jei der Brief feſt eingenäht geweſen; er habe 
freilih an den nicht gedacht. 

Der Prinz unterbrah ihn mit einer heftigen Ge- 
berde, die ihm Schweigen gebot. Beide jtanden unter 
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der Platane, wo Samillo mit ihm jtehen geblieben war. 
Mas’ Antonio warf von Zeit zu Zeit einen ſcheuen Blick 
auf den Prinzen, als diejer eine ganze Weile jtumm in 
feine Gedanken verloren jtand. „Wie bift Du ‚denn zu 
meinem Vater gekommen?” fragte diefer endlich). 

„Altezza, ih war der Caſa dell’ Orme jo nahe, 
mar in größter Noth, kaum meine Blöße bededt! Jetzt 
hatten fie ein Recht, mid) für einen Landftreiher anzujehen 
und das thaten die Menſchen auh und machten förmlich 
Jagd auf mid, dab es ein Wunder ijt, wie ich entfom- 
men bin. Erft wollt’ ich auf die Wahrheit trogen, wie 
es mir ergangen war, aber Niemand glaubte mir; im 
Gegentheil wollten mid die Bauern an die Polizei aus- 
liefern und ich wurde nun erſt gehegt — vom Volke!“ 

Ein bitteres Lächeln und ein noch bitterer hinge- 
worfened: „Wir kennen das!” bezeugte den Antheil des 
Prinzen. Ä 

„Da war id denn zu meinem Glück in der Nähe 
der Caſa dell’ Orme“, fuhr Dias’ Antonio fort. „Einen 
ganzen Tag hielt ich mich in einer Kluft verborgen, ohne 
einen Biffen zu effen, ohne einen Trunk Wafjer; in 
der Nacht jchlich ich dann weiter und fam gegen Morgen 
in der Caſa an, wo fie mich fannten, und mein gnü- 
diger Fürft, ald ihm gemeldet wurde, daß ich ausgeplündert 
und elend angefommen fei, ließ mich vor fi —“ 
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„Du haft ihm erzählt, dab Du von mir ausgejchict 
bift?* unterbrach ihn Camillo. | 

Mas’ blickte ihn verihmigt an. „Werde ich den 
Eid vergeſſen, den ich in der Hütte geleiftet habe?“ 
entgegnete er. „Wenn auch mein gnädigiter Prinz Don 
Samillo nichts davon wiſſen will, jo war doch immer 
das Billet an einen gerichtet, der zu den guten Vettern 
gehörte und darum von dem Wolfe zerriffen worden ift. 
Ih fagte dem Fürften, Ihrem Herrn Vater, dab ic) 
unfchuldigerweije in das Gefängniß geworfen, vom Könige 
aber, der fich meiner erinnert habe, abermals freigelafjen 
worden jei, daß mid; Em. Gnaden hierauf mit einem 
Briefe an feinen Herrn Vater abgejendet hätten und ich 
unter die Räuber gefallen fei.“ 

„Lügner!“ rief Camillo. „Und warum bat Did 
mein Vater nicht längft zurüdgefchict, warum bei fi 
behalten?“ 

„Das weiß ich nicht!” antwortete Mas. 

„Deine Herrin haft Du nicht mehr getroffen?” 

„Nein, und auch die Maddalena nicht; fie hat bei 
dem Kinde bleiben müffen, das die Principeffa natürlich 
mitgenommen hat.“ Er fagte das mit einem gewifjen 
Troße und der Prinz brach augenblidlic das Geſpräch ab. 

„Seh voraus! Melde mich bei meinem Vater!“ be- 
fahl er. Mas’ gehorchte und Camillo folgte ihm langſam 
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durch das Portal. Es war zum erſten Male ſeit fünf 
Jahren, daß er die Villa Angri wieder betrat; er erin- 
nerte jih ganz genau, wann er zulegt hier geweſen mar, 
als Virginia, nod ein halbes Kind, hier unter der Ob— 
hut der alten Tante, die nun längjt veritorben war, 
wohnte. Unter welch einer Obhut! Das Herz wurde ihm 
ſchwer und das Bild feiner armen Schweiter aus ihrer 
fröhlichen, unfchuldigen Kinderzeit ſchwebte ihm vor. Die 
Gedanken, welche ihn befielen, waren eine gute Vorbe- 
veitung zu der Zuſammenkunft mit feinem Vater, zu 
welchem er jetzt durch den eilig zurüdfommenden Diener 
eingeladen wurde. 

Der Fürft ftand aufrecht in feinem Zimmer, die rechte 
Hand auf den Tiſch gejtügt, in feiner geraden, jchönen Hal- 
tung, welche die Jahre nicht zu beugen vermocht hatten. So 
erwartete er feinen Sohn. Keine Spur der Krankheit, 
welche ihn im vorigen Herbft an den Rand des Grabes 
gebracht hatte, war mehr an ihm zu bemerken; jein aus- 
drucksvolles Gefiht mit der römischen Nafe hatte feine 
geiunde Farbe, jein großes, ruhiges Auge den frühern 
Glanz wieder; das ſchneeweiße Haar, das erſt vor we— 
nigen Jahren den Puder und veralteten Schnitt abge- 
legt, hatte nicht8 von feiner Fülle verloren. Als Camillo 
eintrat und ſich vor ihm verneigte, hieß er ihn mit Ela- 
rer Stimme, die feine Bewegung verrieth, willfommen 
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und reichte ihm feine beringte Hand, welche Camillo ehr- 
furchtsvoll küßte; dann umarmte er ihn leicht und ſprach: 
„Du bift alt geworden, Gamillo.“ 

Dem Sohne jhnürte ſich das Herz zu, das ſich 
ihon beim Anblid der ehrwürdigen Geſtalt weit geöffnet 
hatte. „Die Zeit und was jie bringt, geht an mir nicht 
fo fpurlo& vorüber wie an Ihnen, mein Vater“, ant- 
wortete er. 

„Du haft gewünjcht, mich zu ſprechen“, ſagte der 
Fürſt und jein Ton belebte ji) etwas. „Bringit Du 
mir Nachrichten?” Es Fonnte feinem Zweifel unterworfen 
fein, was er meinte. Konnte er nad) andern Nachrichten 
fragen, als die fein unglüdliches Kind betrafen ? 

„Sch glaubte von Ihnen zu hören, ob eine Spur 
gefunden worden iſt“, erwiderte Camillo. 

Der Vater machte eine verneinende Bewegung und 
richtete dann einen forfchenden Blid auf feinen Sohn. 
„Biſt Du von Allem unterrihtet? Iſt Dir der ganze 
Zufammenhang fein Geheimniß geblieben?“ fragte er. 

„Ich kann das nicht jagen”, erwiderte Camillo. „So- 
lange e8 etwas zu verbergen gab, habe ich ihr Vertrauen 
nicht mehr beſeſſen. Auch wußte ich bis vor kurzem 
nur, was ich aus Aeußerungen entnommen, durch welche 
man fi) gegen mic, verrathen hatte, nicht Virginia! 
Sie erlauben mir wohl, dap ih mich nicht näher 
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darüber ausfpreche, da Sie jedenfalld wiffen, wen ich 
meine.“ 

„Und dennoch!” verjeßte der Vater mit einem Blicke, 
welchen der Sohn nur zu gut verjtand. „Dennoch“, wollte 
er jagen, „finde ich Di) noch immer in der Stellung, 
welche Dich von mir getrennt hat.“ Camillo nahm jedoch 
den ihm hingeworfenen Faden nit auf, dazu war ed 
nod nicht an der Zeit. 

„Auh Sie haben wohl aus derjelben Quelle wie 
ich die letzte, aus unlauterften Beweggründen geichloffene 
Anklage, die fi in den Schein. der Sorge um die Fa- 
milienehre hüllt?“ fragte er. „Durch Emilio, nicht wahr?” 

„Was er mir jchrieb”, antwortete der Fürſt in 
wiedergewonnener Feſtigkeit, „hat meinen Entſchluß be- 
jtimmt, jonjt wußte ich mehr, als er mir jchreiben fonnte, 
durch Virginia ſelbſt. Sie hatte mir, ald mein leßter 
Augenblid gefommen jchien, endlich ein volles und rüd- 
haltsloſes Geſtändniß abgelegt. Es ift Zeit, Camillo“, 
fuhr er fort, ald er den Eindrud jah, welchen diefe Mit- 
theilung auf den Sohn machte, „daß wir dieſen Frevel 
zufammen beiprechen. Du hatteſt Dich losgejagt von den 
Grundfäßen, auf welchen Deine Ahnen feit mehr als 
einem halben Iahrtaufend unerjchütterlicd geitanden ha- 
ben; zwiſchen uns fonnte feine Gemeinſchaft mehr fein, 
und die Frucht Deines Abfalls ift nicht a 
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Wie ſchwer es mich aber auch traf, was mic zu einem 
Entſchluſſe bewog, den ich noch ein Jahr vorher für un- 
möglich gehalten hätte, zu dem Entjchluffe, einem Frem 
den, einem Abenteurer die Hand meiner Tochter zu ge 
ben, fo mußte ich doch Alles allein tragen, denn Du jtan- 
deit im Lager des Feindes! Auch heute würde ich Deinen 
Wunſch einer Beiprehung nicht haben gewähren können, 
wenn der Schluß Deines Briefes mir nicht eine Hoff- 
nung gegeben hätte, dab Du zur Erkenntnis umd zur 
Umfehr gefommen bift. Darüber will ic) erſt Gewißheit 
haben, ehe ich mich weiter über unjer Unglück mit Dir 
berjtändige.“ 

Samillo hatte die Vorwürfe, welche der Vater an 
ihn richtete, ſchweigend über ſich ergehen laffen; er be- 
barrte auch, als derjelbe geendigt hatte, no einen Mo— 
ment in ehrerbietigem Schweigen, und erjt als der Ba- 
ter ihn durch einen Wink aufforderte zu jprechen, eriwi- 
derte er: „Ich Habe mir niemals verhehlt, mein Vater, 
daß ich wegen des Entjchluffes, den ich nad) reiflicher Ueber- 
legung gefaßt, von Ihnen und der Welt verfannt werden 
würde. Die Ziele, die ih für mein Vaterland verfolgte, 
mußten mich aber in dem Gedanfen tröften, daß einft 
eine Zeit fommen werde, wo ich gerechtfertigt dajtehen, 
wo die Wolfen, die ſich zwiſchen uns erhoben, zerſtreut 
jein würden. Dieje Zeit jcheint ich zu nahen, darum 
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aber gewähren Sie mir die Bitte, daß ich einjtweilen 
noch ſchweige.“ | 

„Deine myjtiiche Nede in einfaches Italienifch über: 
ſetzt“, jagte der Fürſt, welcher ihm aufmerfjam zugehört 
hatte, „gibt zu veritehen, daß Du Did bei dem Ufur- 
pator nur darum in Dienft begeben, um gegen ihn zu 
wirken. Im Geijte Deiner Väter ift das nicht gehandelt, 
doch das neue Geſchlecht geht neue Wege. Ih fann Did) 
nicht zwingen, offener gegen mich zu jein, und behalte 
mir mein Urtheil vor, bis ich Deine Ziele und Mittel 
fennen werde. Du jagit, die Zeit dazu jei nahe. Ich be— 
ziehe das auf die baldige Beſeitigung des und von frem- 
der Gewalt aufgedrungenen Könige. Du fommft von 
Wien, bift Hingefchidt worden, für jeine Intereffen zu 
‚wirken; ich frage Dich nicht, ob Du das gethan haft, 
das muß ich Deinem Gewiffen und Ehrgefühl überlaffen; _ 
ich frage Di nur, wie die Sachen für Murat jtehen.” 

„Schlecht, mein Vater; ic) habe dazu aber nichts 
beigetragen, wie Du, meinen Einfluß zu hoch anſchlagend, 
glaubſt. Mein Biel ift auch nicht in der äußern Politik 
zu juchen. Für den König verdunteln ſich die Ausfichten 
mehr und mehr und er thut das Seinige dazu, um das 
Miptrauen, das man gegen ihn hegt, die Vorwürfe, die 
man ihm wegen zmweideutigen Handelns gemacht hat, zu 


nähren. Er hätte fi retten können vor einem Jahre 
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durch eine große That, vielleiht wäre e& noch nicht zu 
fpät dazu, aber er ift dazu nicht fähig und jo wird 
er untergehen.“ 

„Welche große That meint Du?“ fragte der Vater. 

Camillo ſchien unfhlüffig über die Anttwort, einen 
Moment aber nur, dann ſprach er frei aufblidend: „Sich 
‚ an die Spige von ganz Italien zu ftellen.“ 

„Bas heißt das?“ entgegnete Fürſt Hettore jtreng. 
„Eine neue Revolution entzünden, alle rechtmäßigen Für- 
jten verjagen, den heiligen Vater nicht ausgenommen ? 
Und glaubft Du, wenn ihm dad auch im eriten Anlauf 
geglüdt wäre, daß er fi auf diefem Raubthrone von 
Italien würde behaupten können gegen die großen Mächte, 
welche das nimmer dulden würden, gegen das Ungeheuer 
der Revolution, jeinen eigenen Bundesgenoffen? Nennft 
Du das überhaupt eine große That? Was frevelhaft ift, 
fann ich nie groß nennen!“ 

„Es war auch nur ein Phantafiebild“, ertwiderte 
Camillo ausweichend. „Die Wirklichkeit wird ſich anders 
geitalten. Schon ijt auf dem Gongreh das Wort Ent- 
Ihädigung in Bezug auf den König von Neapel ge- 
fallen.“ ! 

„Wirklich?“ verjegte der Fürft. „Es konnte auch 
nicht anders fein. England und Defterreih müffen dem 
Könige beider Sicilien, der ftets ihr Bundesgenoſſe ge- 
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wejen, wieder zu feinem Necht verhelfen; Frankreich, den 
Bourbons zurücdgegeben, wird vor allen das verwandte 
Haus unterjtügen; der König von Preußen, durch Napo- 
leon beraubt wie König Ferdinand, darf nit darauf 
dringen, daß dieſem die Wiedererjtattung, die ihm jelbit 
zu Theil geworden, vorenthalten bleibe. Der Einzige, der 
zu fürchten ift, wäre der Kaifer von Rußland mit feinen 
liberalen Ideen; aber auch ihm wie den Engländern 
hat ja unjer Herr den Gefallen gethan, eine freifinnige 
Berfafjung zu geben.“ Der ironiihe Ton, mit welchem 
Don Hettore dieſe Worte ſprach, mußte jeden Zweifel 
nehmen, wie jie gemeint jeien, wenn Camillo noch Zwei- 
fel über die Anfichten feines Vaters gehabt hätte. 

„Sch habe gehört”, jagte er, „daß der König Yer- 
dinand, als er die Regierung jeiner Völker, frei von der 
engliihen Vormundichaft, wieder üßernommen, die Ber- 
fafjung von 1812 beſchworen und ein neues Parlament 
in PBerjon eröffnet hat. Glauben Sie, dab er diejelbe, 
wenn er auf den Thron von Neapel zurüdkehren jollte, 
hierher übertragen und daß fie Beſtand haben wird ?* 

„Ih glaube und hoffe Beides nit”, antwortete 
der Fürjt kalt. Er machte nie ein Hehl aus jeiner poli- 
tiichen Weberzeugung. 

Samillo ſchwieg. Auf diejem Boden war feine Ver- 
ftändigung mit feinem Vater möglid, und wenn die 


38 


Wolke, von der er gejprochen, ſich auch in Bezug auf die 
wahren Motive feines Anjchließens an die neue Regie- 
rung berzog, jo mußte jie, wenn der Vater die Grund- 
jäge des Sohnes in nationalpolitiicher Beziehung erkannte, 
um jo jchwärzer zurüdkehren. Das war nicht zu ändern, 
lag aber nod) in weiter Ferne, darum fonnte ed der Va- 
ter wohl nicht mehr epleben, und der äußere Friede, der 
ſich herzuſtellen jchien, brauchte vor der Hand nicht ge- 
jtört zu werden. 

Der Fürft kam jetzt, nachdem er über die Handlungs- 
weile ſeines Sohnes einigen Aufſchluß erhalten zu ba- 
ben glaubte, auf die traurige Kataftrophe in jeinem eige- 
nen Haufe zurüd. „Ich erhielt Deine Antwort auf mei- 
nen Brief zu ſpät“, fagte er. „Ich babe keinen Augen- 
blick verloren, ald ich las, daß Du außer Stande ſeieſt, 
meinen Auftrag auszuführen, aber ich fam dennod zu 
jpät; fie war bereit& mit Allem, was ihr anhing, ent- 
flohen! Hätte ich meinen erjten Entſchluß ausgeführt, als 
ih jene ſchmachvolle Eröffnung und den Antrag des 
Fremden erhielt, weld eine Schande wäre uns erjpart 
worden! Niemald würde er die Drohung, welche feinen 
wiederholten Antrag begleitete, ind Werk geſetzt haben, 
und hätte er ed gethan, jo würde ihm die Strafe auf 
dem Fuße gefolgt jein, mit den Waffen in der Hand, 
durch mich jelbit, jo alt ich bin, und wäre ich gefallen, 
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durch Dich, mein Sohn, daran zweifle ich feinen Augen- 
blick!“ Seine blafien Wangen hatten jich fieberhaft ge- 
vöthet und. feine großen Augen bligten mit einem euer, 
welches nur zu deutlich verrieth, daß die falte, vornehme 
Aupenjeite künjtlich gewonnen war, um ein leidenjchaft- 
liches Inneres der Welt zu verdeden. Plötzlich aber be- 
fann er ſich, blite feinen Cohn forſchend an und fragte: 
Sprehe ih Dir in Räthſeln oder verſtehſt Du meine 
Worte?” 

„Sch habe nie gezweifelt, daß mein Vater nicht 
ohne die gewichtigjten Beweggründe die Einwilligung zu 
jener Werbindung gegeben hat", ermwiderte Camillo. 
„Aber dieſe Beweggründe kenne ich auch heute noch nicht, 
obgleich mir, jchon ehe ich das ruchlofe Schreiben Emi- 
lio's befam, Manches klar geworden war.“ 

Der Fürft ſah ſich nach einem Seffel um, er hatte 
bis jeßt, wie e& feine Gewohnheit war, jtehend geipro- 
hen; Camillo brachte ihm einen Stuhl und mußte fi 
auch ſetzen. „Das Alter macht jih mir immer fühl- 
barer!” jagte der Vater. „Ich hätte nie geglaubt, jelbit 
auf dem Sterbebette, einer folhen Schwäche zu unter- 
liegen, daß ich nur einen Moment mic) fehnen Fünne, 
die Schuldige mit dem Zeugniß ihrer Schmach zu fehen, 
wohl gar. beide zu fegnen! Höre mich an, Camillo ! 
Der Tod, der ſchon einmal bei mir angeflopft hat, ruft 
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mich vielleicht plöglid) ab; viele Zage find mir nad) dem 
Laufe der Dinge ohnehin nicht mehr vergönnt —“ 

„O ſprechen Sie nicht jo!” rief Camillo ergriffen. 
„Wir werden uns noth lange nicht trennen, und da ich 
wieder in Ihre theure Nähe kommen darf, jo werden 
wir uns oft, ja täglich ſehen!“ 

Der Fürjt fchüttelte das Haupt, ob in Bezug auf 
ein noch langes Leben oder die Gewährung öftern Zu- 
tritts, blieb zweifelhaft. 

„Es ijt mir von jeher verhaßt gewejen”, jprad er 
dann, „fremde Augen in meine Verhältnifje jchauen zu 
lafjen, darum habe ih auch, als ich zu jterben alaubte, 
meinen legten Willen nicht durch den Richter auflegen 
lafjen, jondern mit Anjtrengung meiner ſchwachen Le— 
bensfraft jelbjt aufgejchrieben, wenige Zeilen, aber genü- 
gend. Die Verhältniffe haben ſich geändert; ich habe dies 
Teſtament zurüdgenommen und werde ein neues auf- 
jegen. Du bijt nun mein alleiniger Erbe, wenn Du — aber 
wir haben darüber ſchon gejprochen, und die Zeit, wie 
Du jagjt, wird Alles noch mehr ausgleichen.” 

„Wollen Sie aber Virginia, ohne ihre Entjhuldi- 
gung zu hören —“ 

„Sie hat feine Entſchuldigung!“ ehe ihn der 
Bater hart. Ein unterdrüdter Seufzer jhien aber do 
diefer Strenge zu widerjprechen und er fuhr nad) einer 
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Paufe in milderem Tone fort: „Ihr Unglüd war es, 
daß fie frühzeitig die Mutter verlor, für fie ein größeres 
Unglüd als für mid und Dih! Einen Erſatz dafür 
gibt ed auf Erden nit. Ich glaubte jie freilich treuer und 
gewiflenhafter Sorge anzuvertrauen, ich wähnte fie ge- 
borgen vor aller Gefahr, aber es bleibt darum doch 
eine jchwere Anklage, daß ich mich durch eine ehrbare 
Außenjeite und ſchöne Worte täufchen ließ und nicht 
jelbjt die Augen offen hatte Du hajt die Frau ge- 
fannt, der ih Virginia's Erziehung anvertraute, der ic) 
das Mädchen ganz überließ, während ich monatelang ab- 
weſend war; mußte ich nicht glauben, dab fie wie eine 
Mutter die ihr anvertraute Seele behüten werde? Und 
nun, wie ein Blißjtrahl aus heiterem Himmel, das Ent- 
jeglichfte! Gin Brief von fremder Hand, der mir nad) 
der Bafilicata nachgefandt wurde vom Grafen Drfum, 
den ich nicht fannte, deffen Namen ich nie gehört hatte! 
Er warb um meine Tochter, deren Befanntihaft er ge- 
macht, deren Neigung er fich rühmte. Meine Antwort 
kannſt Du Dir denken ; fie war höflich, aber ablehnend, 
ohne viel Angabe der Gründe, es war mir gleichgültig, _ 
wad er darüber dachte. Ein zweiter Brief, dringender 
gejchrieben, mit Andeutungen, die mir das Blut erjtarren 
ließen, und noch ehe ich einen Entſchluß gefaßt hatte, 
eine verzweiflungsvolle Mittheilung der Frau, die ich 
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nicht mehr meine Vertvandte nennen fann — e& war fein 
Zweifel mehr, meine Ehre mit Schande befledt! Durch 
ein Zugeftändniß meinerfeit® die Schmach zu befiegeln, 
erſchien mir als ein Verbredyen gegen mich ſelbſt; ich 
ſchrieb dem Grafen eine furze Antwort, beftimmter als 
die erfte, ald ob jeine Andeutungen unverftanden geblic- 
ben wären ; über meine fejte Ablehnung durfte er aber 
nicht im Zweifel bleiben. Sie wiederzufehen, wär's’ auch 
nur geweſen, um ihr meinen Fluch zu geben, war mir 
unmöglich; ich fühlte, daß ich mein Seelenheil gefährdet 
haben würde. In ewige Nacht vor der Welt mußte jie 
begraben werden ; jhon war mein Entſchluß gefaßt, fie 
zu meiner Schweiter in das Klofter, das nie ein frem- 
der Fuß betritt, bringen zu lafien — o wär’ ich nicht 
ihwanfend geworden! Da kam der dritte Brief, der 
mid niederwarf! Es war der Ausbruh eines Man- - 
nes, der zum Aeußerſten entjchloffen ift; er ſprach ſich 
nun unverhohlen über Alles aus, er wollte, wenn ich un- 
beugjam bliebe, mit feinem Necht auf diejenige, die er 
ſchon fein nannte, vor den höchſten Gerichtshof, ja vor 
den König treten, die Graujamkeit, welche des eigenen 
Kindes Ehre nicht einmal vor der Welt retten wolle, 
der Welt öffentlich preisgeben.“ 

Der Fürft hielt inne; er war tief erjchüttert, Ca- 
millo nicht minder. Was war mit dem Water geiche- 
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ben, daß er diefe Mittheilung über fich gewinnen konnte? 
War es dem reife endlich dod zu ſchwer geworden, 
Alles allein zu tragen, und fühlte er das Bedürfniß, 
ji gegen den Sohn auszufprechen, den er nur zu lange 
von ſich fern gehalten hatte? Oder war jein Stolz, der 
ihn bisher über jedes Eingeſtändniß des Vaterjchmerzes 
erhoben hatte, durdy die legten Ereigniffe gebrochen? 
„Mein geliebter Vater“, jagte Camillo, „wollen wir und 
nicht von diefen furchtbaren Erinnerungen losreißen ? 
Ich kenne ja nun den Bewweggrund Deiner Einwilligung, 
und wenn ſich auch fpäter der Trug, welcher Dich dazu 
bewog, durch Virginia ſelbſt enthüllte, fo glaubteſt Du 
doch recht gehandelt zu haben.” 

„Sa, ih mähnte unferes Hauſes Ehre wenigitens 
vor der Welt fledenlos zu bewahren“, ſprach der Fürft, 
der jich wieder ermannt hatte. „Ich opferte ihr ein an- 
deres theures Kleinod, die unantaftbare Treue zu mei- 
nem Herrn und König; ich jeßte mich der Verdächtigung 
aus, mid auch, wie jo viele Barone des Reichs, der 
neuen Sonne zugewendet zu haben, weil ich meine Tod)- 
ter einem der fremden Eindringlinge hingab. Was ich 
fühlte, als ich von ihrer gewifjenlojen Hüterin vernahm, 
daß fie mit Abjcheu den Grund meiner Einwilligung zu- 
rückgewieſen, daß fie ſich hartnädig geweigert, die Wahr- 
beit zu geitehen, daß fie anfangs in Verzweiflung ich 
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gejträubt, dem Worte, das ich gegeben hatte, zu gehor- 
hen, Du fannit es nicht faffen, mein Sohn! Dann 
fam die Vermählung, wo ich fie zum erjten Male, aber 
im großen Kreife der Zeugen und Gäjte wiederfah, dann 
ihre Abreije nach der Bafilicata, wohin ihr Gemahl nicht 
folgen durfte. Was joll ich Dir davon ſagen? Da- 
mit war Alles für. mich vorüber!” 

Er ſchwieg wiederum; bei den legten Worten hatte 
er fich vergeblich bemüht, feine Stimme fejt zu erhalten. 
Mit der Hand bededte er einen Moment jeine Stirn, 
aber Samillo hatte wohl bemerkt, wie ihm die greiien 
Wimpern zudten, ale kämpfe er, die Thräne zurüdzuhal- 
ten, die ſich in jein ſtolzes Auge drängen wollte, und 
dem Sohne that dad Herz weh. 

„Ich will nicht unwahr jein”, nahm der Vater jeine 
Nede bewegt wieder auf. „Ich habe mich wohl um jie 
befümmert, wenn ich mich auch äußerlid von ihr losge- 
jagt hatte. Das tiefe Geheimniß, in welches fie die 
Wahrheit hüllte, habe ich freilich erjt in dem Augenblide 
durchſchaut, als ich meine Kinder zu mir rief, um fie 
vor meinem Ende dennoch zu jegnen. Da hat jie mir 
im Schmerz Alles gejtanden, ihre Schuld und den 
Namen, der nie über ihre Lippen gekommen war, 
aber auch den Has, den fie auf ihn, der fie verrätheriſch 
hintergangen, jeitdem geworfen hat. Wenn eind mir 
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Balfam bringen fonnte, Linderung werigitend für eine 
unheilbare Wunde, jo war es das!“ 

Camillo war von diefer neuen Aufklärung, welche 
ihm über Vieles, das er nicht begriffen hatte, Licht gab, 
mädtig erregt; gern hätte er. noch mehr gefragt, aber er 
fah, daß fein Vater augenjcheinlih erſchöpft war; feine 
Hände zitterten, er hatte die aufrechte Haltung, die ihn ſonſt 
nie verließ, auf jeinem Seſſel verloren und war jebt das 
Bild eines alten, hinfälligen Mannes. „Ich danke Dir, mein 
Pater“, jagte Camillo herzlich, indem er feine Hand er- 
griff und füßte, „daß Du mir Dein volles Vertrauen 
geichenkt haft. Wir fönnen nun zu paffender Stunde mwei- 
ter bejprechen, was vielleicht zu thun iſt, aud in Bezug 
auf den Falſchen, deſſen Ränke diefe letzte Schmacd über 
uns gebracht haben.“ | 

„Keinen Eclat!“ jagte der Fürft, mit fichtliher An- 
jtrengung von jeinem Stuhle aufjtehend. „Du jollit 
noch mehr erfahren, aber jeßt nicht. Du ſpeiſeſt bei mir.“ 
Und ohne weiteres, wie er zu thun pflegte, verließ er 
das Zimmer, um fich in fein anftopendes Schlafgemad 
zu begeben. Wohl hatte er der Ruhe nöthig ! 

Samillo ging in den Garten hinaus. Wie uner- 
quicklich es auch in diefer Jahreszeit war, die freie Luft 
mußte ihm wohl thun. Er wandelte in fich gekehrt durch 
die Gänge und ließ Alles, was er heute gehört hatte, 
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nod einmal an jeinem Geijte vorübergehen, von dem Be- 
richte Mas’ Antonio’s, der ihn felbft berührte, bis zu 
den verhängnißvollen Mittheilungen feines Vaters. Im 
eriten Moment war es ihm beunruhigend gewejen, daB 
der Brief, den er Tommaſo anvertraut hatte, in fremde 
Hände gefallen war, konnte das aber gefährlidy jein? 
Es waren Hirten, welche jeinen Boten beraubt hatten; 
den Brief, den jie allerdings bei der Durchſuchung der 
Kleider gefunden haben mußten, hätten jie nicht lejen 
können, auch wenn er nicht in Ehiffrejchrift geichrieben 
geweien wäre. Darüber durfte er fich feine Sorgen 
machen. Bon Mas’ Antonio hätte er gewiß Manches er- 
fahren fünnen, was jeinem Vater jelbit verborgen war. 
Er wußte, daß er unter der Dienerjchaft in der Villa 
Angri gewejen war, als die Tante, welche bei Virginia 
Mutterjtelle vertreten jollte, hier längere Zeit in Abwe— 
jenheit ded Vaters wohnte; daß der liſtige Gefelle bier 
duch Zufall, vielleicht au) durch die gewiſſenloſe Frau, 
die fich feiner bediente, in das Verhältniß eingeweiht war, 
deffen wahrer Zufammenhang wohl ein ewiges Geheim- 
niß bleiben mußte, jchien Camillo nicht unwahrſcheinlich, 
und der Vater hatte vielleiht gerade deshalb, in des 
feiten Zuverfiht auf die Dankbarkeit und Treue dieſer 
Mannes, ihn Virginia mitgegeben, ale jie nad} ihrer Ver- 
mählung die Villa Angri bezogen hatte. Ihn zu fragen, 
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war unmöglich, aber Samillo hätte viel darum gegeben, 
zu wiſſen, wie weit er eingeweiht war. Stand er dort 
nit an dem Gitter, welches jeht die Treppe, den Auf- 
gang vom, Ufer ſperrte? Mit wen verkehrte er dort ? 
Ein Mann, mit welchem er geſprochen hatte, verſchwand 
bei der Erfcheinung des Prinzen im Gebüfch, und Mas’ 
Antonio, welher einen andern Weg einjchlagen wollte, 
folgte dem Rufe Camillo's jehr ungern. 

„Ber war der Mann?“ fragte Camillo. 

Der Diener nannte einen beliebigen Namen, wel- 
hen der Prinz für erlogen halten mußte. 

„Er jchien ein jchlechtes Gewiffen zu haben!“ jagte 
er, indem er Tommaſo jcharf anjah. 

„Sieuro!” bejtätigte diefer ohne alle Verlegenheit. 
„Er war über das Gitter geſtiegen, um einen Blick in 
den Garten zu thun, der ihm gefiel; ich verwies ihm das 
und er fürchtete ſich wohl, als er Sie kommen ſah.“ 

„Woher kennſt Du ihn?“ 

„Aus den Bergen, von alter Zeit her!“ antwortete 
Mas' Antonio, indem er jetzt dem Auge des Prinzen 
mit einem freien, feſten Blicke begegnete. In dieſem lag 
Wahrheit. Es widerſtrebte Camillo, ein weiteres Verhör 
anzuſtellen; er ſetzte ſeinen Gang fort, und Mas ſchlüpfte 
ſogleich hinter ihm in daſſelbe Gebüſch, in welchem der 
Fremde verſchwunden war, verfolgte den Pfad, den er 
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bald traf, und gelangte zu der Felfengrotte, an deren 
Eingang er jeinen Bekannten traf. 

„Alles jetzt verfchloffen!” fagte er. „Der Prinz 
fragte, wer Ihr wäret; ich nannte den erjten beiten 
Namen, aber dann mußte ich jagen, woher ih Euch 
fenne, und das habe ich gethan, Hauptmann.“ 

„Du bättejt ihm jagen follen, daß ich ein Kaufmann 
aus Meffina jei, wie es auch in meinem vollgültigen 
Pafje fteht. Es kann mir ja nichts geſchehen; wir haben 
Frieden, die Sperre ijt aufgehoben, der Verkehr mit 
Sicilien freigegeben.” | 

„Es ift Schwer, hinterm Berge zu halten, wenn er 
einen ind Auge faßt!“ ſagte Mas’ Antonio. „Ich denke 
doch, es wird Euch feine Gefahr bringen, Hauptmann?“ 

„Wenn fie den Trenta-Capilli erkennten“, verjeßte 
der verfappte Kaufmann mit einem troßigen Aufladen, 
„lo würde ihm weder der Paß ald Kaufmann, noch 
fein Patent als Kapitän der Föniglichen Gensdarmerie 
etwas helfen. Ia, ja, das bin ich jet, Mas’; immer 
in demfelben Dienſt und gegen denfelben Feind, dem ich 
den Untergang geihmworen habe, ald Brigantenhäuptling 
oder Gensdarmeriefapitän, gleichviel!“ 

„Sol ih Euch nun hinauslaffen?” fragte Mas’. 

„Du bift um meine Sicherheit fehr beforgt. Ich 
babe hier höchſtens zu befürchten, daß man mid) aus der 
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Billa weift, wo der Eintritt verboten ift. Daß ich mei- 
nen alten Waffengefährten aufjuchte, war natürlih. Von 
Dir habe ich auch hören wollen, ob Deinem Herrn, der 
in Palermo fo gut angejchrieben jteht, nicht anzulommen 
wäre für einen neuen und befjer eingeleiteten Verſuch. 
Der kindiſche Aufftand in den Abruzzen. war zu erbärm- 
lih angelegt, natürlich von den Ingleji, die überall Feuer 
anlegen, fih aber dann nicht die Finger verbrennen 
wollen, es fräftig zu unterftügen. In Calabrien jol’s 
befjer gehen. Auf Deine jegigen Bundesbrüder gebe ich 
nicht viel.“ 

„SH babe mit ihnen nichts mehr zu thun“, 
ſagte Mas’. 

„Deſto befjer für Dich! Wir werden fie. gebrauchen, 
folange fie uns Dienjte leiften können, nachher fort mit 
ihnen! Sie könnten einmal jehr läftig werden. Ic habe 
bei dem ganzen Handel nur einen Einzigen, dem ih an 
die Kehle will Aug’ um Auge, Zahn um Zahn.” 

„Den General Manches?" fragte Mas’ Antonio. 
Der Mann, deffen Auge während feiner legten Worte 
vom finfterften Haſſe glühte, fahte Mas’ an der Bruft 
und fchüttelte ihn grimmig. „Du weißt, daß id einen 
ganz Andern meine!” murrte er. 

Mas’ befreite ſich von feinem eifernen Griff und 
jagte: „Wenn Ihr ihn nur ein einzig Mal jo a 
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über ftändet, wie ich ihm geftanden habe, jo würdet Ihr 
duch anders fpredien. Er bat Eure Brüder nicht ge- 
mordet!" | 

„Mordet der vornehme Mann, der ſich den Dold 
eines Bravo miethet?” rief Trenta-Capilli wild. „Stehe 
ih ihm einmal gegenüber, fo ſollſt Du fehen, ob ic) fo 
ſchwach fein werde wie Du! Bei Deinem Herrn wär's 
alfo, auch wenn ich ihm Briefe von feinen beften Freun- 
den überreichen könnte, umſonſt ?“ 

„Wie ſoll ich armer Mann, mit dem er kaum ein 
Wort in der Woche ſpricht, darüber urtheilen?“ erwi- 
derte Mas’. „Was ich aber erlaufcht habe, hier” — er zeigte 
auf die Grotte — „jo war feiner der Meinung, bei dem 
Fürſten aud nur leife anzuklopfen.” 

„But denn. PVielleiht bedarf es der ganzen An- 
ftrengung nicht. Wenn die Birne reif ift, fällt jie von 
ſelbſt.“ 

Beide gingen dann auf einem andern Pfade zur 
Mauer hinab, welche die Villa von der Uferſeite ab- 
ihloß ; hieran einer umbüfchten Stelle ſchwang ſich Trenta- 
Gapilli hinüber. „Auf Wiederjehen im Frühling!” riefer 
dem Zurüdbleibenden zu. 

Camillo jpeifte mit feinem Vater zu Mittag und 
blieb bi8 zum Abend, doc wurde das unglükliche Ver- 
hältniß, das beiden jo jchwer auf dem Herzen lag, 
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nicht mehr berührt; der Fürſt ſchien die Schwäche, welche 
ihn heute bei dem Wiederſehen und all den traurigen 
Erinnerungen aus ſeiner gewohnten Haltung gebracht 
hatte, vollſtändig bezwungen zu haben und ſich durch eine 
vermehrte Gemeſſenheit gegen Anſprüche, welche der Sohn 
etwa aus der Stunde der Hinfälligkeit erheben wollte, 
zu wahren. Es war ſelbſt Camillo fein Bedürfniß mehr, 
fi weiter auszujprechen, er mußte ja nun im Grunde 
Alles, wozu noch über die nähern Umjtände grübeln? 
Zweierlei bejhäftigte ihn, ald er abends nach der Stadt 
zurückfuhr: der Zweifel über Alerander Orkum's Flucht, 
weldhe Emilio jo beitimmt behauptet hatte, und die Ahn- 
dung des Bubenſtücks, denn anders konnte er Emilio's Ver- 
halten nicht nennen! Aus voler Seele hatte er ihm die 
Beihuldigung in den Bart geworfen, daß er die giftige 
Schlange der Verleumdung gegen Virginia losgelaſſen 
babe, und Emilio hatte den Backenſtreich lächelnd hinge 
nommen; er war mit einer Unverſchämtheit ohneglei- 
hen wieder zu ihm gekommen, nachdem er ihm die 
Schwelle verboten und ihm durch jeine Karte Genug- 
thuung angetragen hatte! War ihm bei feiner Gefinnung 
ohne ein öffentliches Aergerniß, das der Fürft, ald das 
Haupt des Haujes, vermieden wiſſen wollte, beizufom- 
men? Zwang er nicht feinem Gegner, da er den ehren. 
haften Austrag verjhmähte, andere Waffen in die Hand? 
4* 
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Diefe Waffen waren freilid Camillo nicht fremd, er 
führte fie jchon jeit Jahren und hatte die Getwiffens- 
jfrupel, die ihn anfangs beunruhigt, längſt unterdrüdt. 
Heute aber hatte jein Vater jie wieder wach gerufen, al$ 
er ihm gejagt, daß es nicht im Geijte jeiner Väter ge- 
handelt jei, im Diente des Feindes zu deffen Untergang 
zu wirken. Sein Feind war König Joachim noch nicht 
gewejen, als er ji ihm anſchloß; er hatte gegen jeine Per- 
jon feinen Groll, ja fie flößte ihm in mancher Beziehung 
Theilnahme ein; er erkannte willig an, was Neapel ihm 
verdanfte, und wäre er der Mann geweſen, ſich wirklich 
an die Spite von Italien zu jtellen, jo würde ihn Ga- 
millo gejegnet, ihm jelbjt fein perjönlihes Rachegefühl 
zum Opfer gebradt haben um des großen Vaterlandes 
willen! Aber wenn er thöricht genug geweſen war, auf 
Murat Hoffnungen für Italien zu ſetzen, jo hatte er 
diefe längſt aufgegeben; dieſe Hoffnungen gingen nun 
über ihn hinweg, auch über die Bourbons hinweg, und 
er mußte die Waffen, die jein Vater geächtet hatte, im 
Dunkeln vielleiht noch lange Iahre führen, bis das Ziel 
erreicht oder Alles verloren war. In beiden Fällen, 
was war an dem Einzelnen und feinem Nachruhm ge- 
legen? Wenn aljo der König, welcher ihm jein Ver- 
trauen gefchentt, obgleich er wiffen konnte, daß Camillo 
ihm nie verzeihen würde, was er feiner Ehre gethan, 
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wenn Murat auf geheimen Wegen bekämpft wurde, war- 
um jollte der Elende, der aus niedrigster Abficht nicht 
dem Opfer allein, das er jich auserjehen, jondern aud) 
dem greijen Vater das Bitterſte bereitet hatte, nicht in 
gleiher Weije feiner Strafe verfallen? 

Camillo hatte ſchon jeine Pläne gefaßt, aber er riß 
fich davon los, weil er feine Zweifel doch nicht ganz be- 
ſchwichtigen konnte. Klarer lag ihm dot, was er in Be- 
zug auf den Staatögefangenen zu thun hatte. Er mußte 
ermitteln, auf welche Gründe hin das Kriegsgericht gegen 
Orkum das Todesurtheil ausgeiprochen hatte. Wohl kannte. 
er das furze und gewaltthätige Verfahren, das, nur zu 
oft auf eine’ jchnöde Anklage nah flüchtig geführter 
Unterjuhung, ohne den Beichuldigten überführt oder 
zum Geſtändniß gebracht zu haben, einen ungerechtfer- 
tigten Spruch gefällt hatte, aber hier konnte er ſich auch 
niht den Schatten eined Verdacht gegen den harm- 
lojen Fremden denken, wenn die an ſich wunderlihe An- 
ihuldigung, den bewußten Boten an Sapobianco geichiet 
zu haben, jich als falfch erwiejen hatte. Der junge Mann, 
der nur jeinen Studien einer längit verjunfenen Zeit lebte 
und mit den Zujtänden der Gegenwart jo unbekannt 
mar wie ein Kind, jollte ſich in jtaatsgefährliche Unter- 
nehmungen eingelaffen haben? Gleichwohl mußte der 
Sprud ded Gerichts, deffen Vollſtreckung der König 
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verhindert hatte, ald die Unterfuhungsacten dem DMon- 
archen vorgelegt wurden, auf bejtimmte Thatjachen begrün- 
def gewejen fein; es ließ ſich nicht denken, daß der König, 
ftatt da8 Urtheil ganz umzuſtoßen und von jeinem Recht 
der Begnadigung Gebrauch zu machen, die Todesſtrafe 
“in lebenswierige Gefangenjchaft vertvandelt haben würde, 
wenn nicht Gründe dazuvorgelegen hätten. Seine Aeußerun— 
gen darüber beiviefen gar nichts; er war niemald ge- 
neigt, jich volljtändig auszufprechen, oft auc zu lebhaft, 
zu flüchtig in feinen Gedanken, um gründlich auf eine 
ihm unangenehme Erörterung einzugehen. Camillo wollte 
aljo zuerft bei dem Kommandanten des Cajtelld dell’ Uovo 
perfönlih anfragen, ob ſich der Staatögefangene noch 
dort im Verwahrſam befinde, war das nicht mehr der 
Hall, jo war Alles erledigt. Wenn er aber noch gefan« 
gen war, jo hoffte Camillo die Erlaubniß zu erlangen, 
ihn zu fehen und zu jprechen, entweder von dem Gom- 
mandanten, gejtüßt auf feine Stellung im Staatsrathe, 
oder durch den Minifter, im äußerjten Falle vielleicht 
durd) den König. Von Alerander mußte er dann hören, 
was ihm zur Lajt gelegt worden jei, und konnte nad) 
Umftänden für die Entkräftung der Anklage wirken. 
Sollte auch das fehlihlagen, jo blieb nichts übrig, 
als die Beifiger der Militärcommiffion, welche ihn ge- 
richtet hatte, zu ermitteln und durch einen oder den 
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andern, der am zugänglichiten jchien, die Anfchuldigung 
zu erfahren, um ſich dann über feine eigenen Schritte zu 
entſcheiden. Er war ed dem Armen, der für ihn ge- 
richtet worden, er war es jich jelbit ſchuldig. Und noch 
ein anderer Gedanke bewegte feine Seele, der noch feine 
beftimmte Form gewann, aber doch wohlthuende Hoff- 
nungen in ihm erweckte. 


Drittes Kapitel. 
Der leßte Krieg. 


Alles vergebens! Die einzige Frucht rajtlojer Be- 
mühungen war für Camillo, daß er troß feiner Menjchen- 
fenntniß ſelbſt an der politifhen Unſchuld Alerander's 
irre geworden war. Vom Commandanten des Cajtells 
dell’ Uovo, an melden er ſich zuerit gewandt, hatte er 
feine Auskunft erhalten, der alte Soldat war ohne eine 
höhere Autorifation nicht zu bewegen gewejen, ihm auch 
nur zu jagen, ob unter den Staatögefangenen, deren 
Bewahung ihm anvertraut war, ſich der Geſuchte be- 
finde. Eine ſolche Autorifation, welche zugleich die Er- 
laubniß in ſich faßte, den Gefangenen jprechen zu dürfen, 
hatte ſich Camillo nicht verichaffen können; der Kriegs- 
minijter hatte jie entjchieden abgelehnt, und der König, 
welchen er zuleßt bei einer günjtigen Gelegenheit darum 
gebeten, hatte ihn wieder an Macdonald gewieſen, der, 
an ähnliche Ueberweiſungen gewöhnt, darin nur die Be— 
jtätigung jeiner Weigerung gejehen hatte und dabei 
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itehen geblieben war. Der König hatte jeit furgem 
jeine Strenge gegen die Carbonari gemildert, obgleich 
fie ih  troßdem überall wieder vegten. Der Um- : 
ſchwung der Dinge in Sicilien, welcher auch in Neapel 
Hoffnungen weckte, hatte ihn dazu beſtimmt; er fürd- 
tete, dab die Verbindung, welche zahlreicher und mäd)- 
tiger jchien, ald er erwartet hatte, den Eindrud der 
Adreffen aus feinem ganzen Volke, den Eindrud der 
Einſtimmigkeit deffelben ſchwächen, dem Feinde in die 
Hände arbeiten und das Volt mit der Ausjicht auf 
die ſicilianiſche Verfaſſung der Regierung abjpenitig 
machen werde. Daher hatte er jelbit jet eine Verjtän- 
digung mit den Carbonari vorgejchlagen, um jie wieder 
zu gewinnen. War ihm das Ernſt? Sie mußten daran 
zweifeln. Er konnte nicht daran glauben, daß jie ji ihm 
nad furchtbarer Verfolgung jo leicht verjöhnen würden, 
und jeine Nachgiebigkeit machte fie nur fühner. Camillo 
hatte aber geglaubt, daß der König in feiner augenblidli- 
hen Stimmung die Gelegenheit gern wahrnehmen werde, 
an einem der minder MWichtigen, deſſen Verbindung als 
Fremder mit jenen jehr zweifelhaft jchien, einen Wet 
der Großmuth zuüben, und darum hatte er gewagt, mit 
jeiner Bitte hervorzutreten. Nachdem er auch damit ge- 
jcheitert war, hatte er fich endlich Einficht in die Unter- 
ſuchungsacten zu verihaffen gefucht. Das war ihm zwar 
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ebenjo wenig gelungen, doch erfuhr er wenigitens jo 
viel, daß der Baron Orkum keineswegs als ein Mitglied 
der geheimen Verbindung, fondern als ein deutſcher 
Emiffar, welcher im Lande unter der Maske unverdächtiger 
Studien und Forfhungen Unzufriedenheit ſäen, Aufruhr 
ermuthigen und jelbit den Königsmord als äußerſtes 
Mittel empfehlen wolle, verurtheilt worden ei, theils 
durch die Ausjage eines unverdächtigen Zeugen, theils 
durch feine eigenen Aeußerungen überführt. An den 
legtern, welche auch der König betont hatte, zweifelte 
Samillo, doch wiederholte man ihm vertraulich einige derfel- 
ben, die ihn allerdings jtugig machten. Sie fonnten, wenn 
man fie’ entfchuldigen wollte, unverfängliche hiſtoriſche Be- 
merfungen fein, in der ſchwerfälligen Weile vorgetragen, 
welche Camillo an dem jungen Pedanten kannte, aberes 
blieb doch immer unbegreiflich, wie er dazu gefommen war, 
fie vor Gericht zu wiederholen und als die feinigen an- 
zuerfennen. Den Namen des Zeugen zu erfahren gelang 
Samillo nicht, und diejes wäre ihm gerade fo wichtig ge- 
mwejen! Daß Alerander aber nit entflohen jei, wie 
Emilio behauptete, ſchien nach Allem, was er ermittelt 
hatte, feit zu jtehen, wenn ed auch ungewiß tar, ob er 
noh im Caſtell dell’ Uovo verweile oder nad) einem 
andern Staatsgefängniß gebracht ſei. Wie fchiver es 
Camillo auch geworden war, hatte er jich zuletzt ent- 
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ſchloſſen, nochmals mit jeinem Wetter Rückſprache zu 
nehmen, worauf er feine feite Annahme, daß Alerander 
mit Virginia entflohen fei, gründe; er hatte ihn aber 
nicht gefunden. Prinz Emilio war verreift; man wußte 
in feinem Haufe niht, auf wie lange und wohin. 
Samillo’8 erjter Gedanfe war gewejen, daß er wohl die 
Spur verfolge, welche er gefunden zu haben glaube, und 
er wünſchte von Herzen, daß es ihm nicht gelingen, daß 
dad Paar, wenn es wirklich vereint war, eine jichere 
Freiſtatt erreichen möge, fern von hier, in Alerander’s 
Heimat, wo Niemand Pirginia kannte. Weber Alles 
fonft mochte fie fih mit ihrem Getoiffen abfinden! Er 
mußte ſich nun dor der Hand beruhigen. Won jeinem 
Schwager Orkum hatte ihm der König jelbft gejagt, daß 
er ihn zum Commandanten eines bacant gewordenen 
Cavallerieregiments bei der Armee in den Marten 
ernannt habe. Den König nochmals in derfelben Ange- 
legenheit anzugehen war unmöglich, beſonders da er von 
der fich mehr und mehr verwickelnden Politik in Anſpruch 
genommen mar. 

Die Spannung mit dem Papſte ſtieg in bedenklichiter 
Reife. Ioahim bemühte fich nicht mehr zu verhehlen, 
daß er fih im Beſitz desjenigen Theild vom Kirchen- 
itaat, den er inne hatte, mit allen Mitteln behaupten 
werde. Der Papſt bejchwerte jich über die Umtriebe eines 
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neapolitaniſchen Conſuls, des Cavaliere Zuccheri; Murat 
ſtellte dieſelben in Abrede; als der Mann aber überführt 
und mit Strafe bedroht wurde, ließ der König noch 
mehr Truppen an die römiſche Grenze rücken und ſandte 
einen gewiſſen Maghella als Verwaltungscommiſſar nach 
den Marken, der das Volk in aller Weiſe gegen den 
Papſt und die Möglichkeit, ihm wieder unterworfen zu 
werden, aufregte. Mit dem Kaiſer von Oeſterreich, auf 
deſſen Allianz doch Murat's ganze Hoffnung, ſich die 
Krone von Neapel zu erhalten, beruhen mußte, ſtand er 
kaum beſſer. Wer in Mailand, als Staatsverbrecher 
oder Verſchworener gefährdet, die Flucht ergriff, fand in 
Neapel Aufnahme und Schuß, ſelbſt Deſerteure der 
faijerlihen Armee wurden angenommen. Die Verbin- 
dung mit der Injel Elba wurde immer vertraulider und 
konnte den fremden Gejandten nicht entgehen, obſchon 
fie von Murat's Miniftern geleugnet oder, wenn jie das 
nicht ganz konnten, durch die Bande der Verwandticaft 
erklärt wurde. Der König zeigte fi bei den Feſten, 
welche mit dem Beginn des neuen Jahres 1815 glän- 
zender als je am Hofe jtattfanden, heiter und zuver- 
fichtlih, aber es gelang ihm doc nicht immer, die Ge 
müthsbewegung zu verbergen, welche die Erwartung der 
Dinge, welche ſich vorbereiteten, in ihm erwedte. Die 
ausgelafjenite Fröhlichfeit des Karneval hHerrichte in- 
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zwiſchen in Neapel, als ob es von der Ungewißheit der Zu- 
funft gar nicht berührt werde. Auf der Toledoftraße, der 
Riviera di Chiaja, dem Corſo Napoleone rollten die 
großen Wagen mit den tollſten Maskenaufzügen, jeder 
mit einem Mufitchor beſetzt, durch die zujauchzende Menge, 
Gonfetti wurden geworfen; überall Ausbrüche der Luft, 
Riebesabenteuer und groteske Scherze! Wer hatte den 
Ernft, in der freudeiprühenden Gegenwart an kom— 
mende Tage zu denen ? 

Die Entjheidung rückte aber näher und näher. 
Als die ftille Faftenzeit fam, richteten ſich die Blicke wie- 
der auf die allgemeinen Angelegenheiten. Nirgends drohte 
ein Krieg und doch ſah man mit Verwunderung alle 
Vorbereitungen dazu treffen. Kuriere kamen und gingen 
ab in ungewöhnlich raſcher Folge, in der nächſten Um- 
gebung des Königs machte fi eine wachſende Bewe- 
gung bemerkbar. Was hatte das Alles zu bedeuten? 

Am 4. März war in den Gemächern der Königin 
feiner Cirkel. Es waren nur einige der fremden Ge- 
jandten, zwei oder drei Minijter und wenige Herren 
vom Hofe geladen. Der König jchien nicht in befter 
Laune zu fein; menigitens hatte die Heiterkeit, welche er 
zuweilen aufiprudeln ließ, etwas Gezwungenes und mech- 
jelte mit zerjtreutem Schweigen. Da wurde ihm von 
einem Adjutanten eine geheime Meldung gemacht, in- 
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folge deren. er raſch aufitand und fih in ein anitoßen- 
des Zimmer begab; nad einer Minute erjchien der Ad- 
jutant im Auftrage des Königs wieder, um die Königin 
zu bitten, ihrem Gemahl zu folgen. Die kleine Ver- 
jammlung blieb in gejpanntefter Erwartung zurüd und 
wagte jih nur dur Blide oder einzelne Worte ihre 
Vermuthungen mitzutheilen. Es mwährte nur eine kurze 
Zeit, jo Eehrte der König zurüd, aber allein; fein Ange- 
ficht ftrahlte von einer freudigen Aufregung, welche er 
bergebens zu verbergen jtrebte. | 

„Sch habe jo eben die Nachricht bekommen“, fagte 
er mit einer Stimme, der man die innere Bewegung 
anhörte, „daß der Kaijer Napoleon am 26. Februar von 
Porto-Ferrajo abgejegelt und mit taufend Mann feiner 
Garde nah Frankreich unterwegs iſt.“ 

Allgemeines Erjtaunen, zum Theil Bewunderung, 
auf einigen Geſichtern Bejtürzung, das war die erjte Wir- 
fung dieſer großen, verhängnißjchweren Kunde. Alle An- 
wejenden jahen gejpannt auf den König, ob er jih noch 
weiter ausjprechen werde. Das geſchah jedod nicht; er 
beobachtete eine vorſichtige Zurüdhaltung und entließ die 
Gejelihaft, melde nun das Palais ſogleich verließ. 
Daß der König um den Plan feines Schwagerd ge- 
wußt habe, jchien allen unzweifelhaft; ob er ihm Vor— 
ſchub geleiftet und melde Stellung er jetzt zu den Ereig- 
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niffen einnehmen werde, mußte die Zukunft lehren. Noch 
in derfelben Nacht fchrieb er an die Höfe von Delter- 
reich und England, um mit Tagesanbruch die Kuriere 
abgehen zu laſſen; er erklärte darin, dab er, möge das 
künftige Geſchick des Kaifers Napoleon ſich glücklich oder 
unglücklich gejtalten, fejt in feiner Politif verharren und 
den abgejchlofjenen Allianzen Wort Halten werde. In 
feinem Herzen war es aber ſchon anders bejchlofjen. Er 
traute dem Congreß nicht, der gegen ihn jchon drohend 
aufgetreten war, er verließ fich auf das Glüd des Kai- 
fer, den er jchon wieder auf jeinem Throne als den 
Schiedsrihter Europas jah; ihn drüdte das Unredt, 
das er gegen feinen Schwager begangen hatte, und es 
drängte ihn, daffelbe gut zu machen, indem er fein küh— 
nes Unternehmen duch rafche That begünftigte. Jetzt 
war der Augenblid, wie ihm eine Stimine, der er fein 
Ohr nicht verſchloß, zuflüfterte, als Schirmherr Italiens 
aufzutreten! Dejterreih mußte dadurch förmlich über- 
raſcht und durch die Volfserhebung, die fich erwarten 
ließ, gelähmt werden; die übrigen Alliirten konnten ihm 
bier nicht entgegentreten, da ihre. Blide nur nad) 
Frankreih gerichtet waren, wo die größte Gefahr 
drohte. Wenn Ioahim Murat an der Spige von 
ganz Italien ſtand, fo fonnte er je nad dem Aus- 
gange des Kampfes mit Frankreich oder mit Defterreich 
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unterhandeln; er mußte vortheilhafte Bedingungen er- 
halten. 

„Samillo !" rief der König feurig, indem er den 
Rathgeber umarmte, der fo ganz in feine eigenjten Ge- 
danfen einzugehen wußte. „An Ihnen hat die Natur fich 
verfündigt, indem fie Ihnen die Rörperkcoft verſagte, 
Armeen ins Feld zu führen.“ 

„Mein Ehrgeiz fliegt fo hoch nicht, Sire!“ erwi- 
derte der Prinz, indem er feine beredten Augen jentte. 

Es hätte Joachim auffällig fein und ihn zur Vor- 
fit bejtimmen jollen, daß diesmal außer den Minijtern 
und vielen Freunden auch die Königin feinen ſchon ge- 
faßten Vorſatz bekämpfte; fie, die -Schweiter des Kaijers, 
deren Herz freudig erbebt war bei der Nachricht von 
deffen großer That. Wenn die Königin Karoline ihren 
Gemahl vor Uebereilung warnte, jo hätte er auf fie 
wohl hören jollen. Ein aufrichtiges Verharren bei der 
Politif, die er in jeinem Schreiben an die Höfe von 
Wien und St.James bezeichnet hatte, würde feine Stel- 
lung dem Congreß gegenüber ganz befeftigt haben ; aber 
auch nur ein fluges Abwarten, jet, wo man feiner be- 
durfte und ihn nicht in das Heerlager Napoleon's treiben 
konnte, würde ihm die nambhaftejten Zugejtändniffe ge- 
jichert haben. Er aber träumte nur Siege und berief 
einen Rath, um alle jeiner Zuverſicht theilhaftig zu 
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machen und ſich der einftimmigen Billigung des Krieges 
zu berfihern. Zum erjten Male enthüllte er feine Be- 
jorgniffe dor dem Congreß und feine Hoffnungen für 
Italien. Er berechnete jeine Streitfräfte auf 80,000 
Soldaten, 14 Bataillone Provinzialmiliz, 4000 Doua- 
niers, 2000 Waldhüter und eine zahlreihe Bürger- 
wehr; das ganze Königreich, hoffte er, merde jich in 
Waffen erheben. In den Ländern am Po, behauptete 
er, ſei das Volk zu feinen Gunjten geitimmt und borbe- 
reitet, er zählte die PVarteiführer her und ihre Kräfte; 
einer ſollte ſchon 12 NRegimenter insgeheim angeworben 
und 12,000 Gewehre bereit haben, ein anderer vier Regi- 
menter; ein dritter, deſſen Namen er verſchwieg, eine 
bocdhgeftellte und mächtige Perjönlichfeit, werde den Kern 
des frühern italienifhen Heeres an fich ziehen und ſich 
mit den Neapolitanern für die allgemeine Sache der Un- 
abhängigfeit vereinigen. Unmöglich jei es, bei. dem jepi- 
gen Zuftande von Europa die Armee zu bermindern, 
ebenfo unmöglich, fie in ihrer jeßigen Stärke aus den 
ordentlihen Einnahmen von Neapel zu erhalten; ent- 
weder müffe man zu neuen Auflagen jchreiten oder die 
Truppen außerhalb der Ggenzen auf fremde Untojten 
leben laſſen. Dann ging er auf die Politif über und 
ftellte die Gefahren vor, welche der Givilifation in Ita- 


lien drohten. Auch er betonte dies Wort in demjelben 
Bernd von Guſedh König Murat's Ende. I. 5 
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Einne, wie wir es jeitdem ſtets don den Franzoſen ge- 
hört haben, welche fi rühmen, an der Spitze der Eibi- 
lifation zu jchreiten und die Völker, wenn auch gewaltfam, 
damit beglüden zu wollen. Er malte den Zuſtand der 
italieniichen Staaten feit der Wiederkehr des Alten mit 
den ſchwärzeſten Farben: Wohl künne man ih den 
Feinden Bonaparte's verbinden, jagte er jeufzend, wenn 
fie Franfreih nur zügeln, nicht unterdrüden wollten, 
wenn die Geſchicke der Völker verbeffert, die Früchte 
von dreißig Jahren, die Gedanken von zwei Jahrhun- 
derten nicht verloren würden. Aber da fich die Politik 
des Gongreffes vor ganz Europa offen gezeigt habe, ſei 
jeder Kampf für dieſelbe eine Miffethat an der Cibi- 
liſation. 

Die Verſammlung wurde von der Rede des Königs 
nicht überzeugt; ſie beſchloß nach lebhaften Debatten, 
daß die Antworten von Wien und London auf die kö— 
niglichen Schreiben vom 5. abzuwarten jeien, ob fich darin 
die wahren Abfichten der Höfe über den Thron von 
Neapel ausiprechen würden; dab man aber auf jeden 
Fall auch das Ende der Unternehmung des Kaiſers Na- 
poleon und die Entſcheidum des Congreſſes über die 
Angelegenheiten von Frankreich abtwarten müffe, ehe ein 
weiteres Vorgehen gerechtfertigt fei. Auf den- Entſchluß 
des Königs, der bereits gefaßt war, hatte dieſes Votum 
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des Raths keinen Einfluß mehr; jein Verhängniß jollte 
ih erfüllen; am 15. März 1815 war der Krieg bei ihm 
ihon eine bejchloffene Sache. 

Welche Mittel konnte er aber dazu verwenden? 
Nur 40,000 Mann mit 5000 Pferden und 60 Kanonen 
jtanden für die Operationen im Felde zur Verfügung 
und ihr Zuftand war nicht weniger ald gut, namentlid) 
bei der Cavallerie, der Artillerie und den Genietruppen. 
Drei Regimenter hatte man aus den Gefängniffen und 
Galeeren gebildet! Die Disciplin war ſchwach, die Aus- 
rüſtung mangelhaft, die Verwaltung unzuverläffig, die 
Kriegskaſſe leer. In den höhern Graden herrfchte noch 
immer Haß und Zwietracht zwijchen Eingeborenen und 
Fremden; von 25 Generalen waren 10, von 27 Oberſten 
13 Franzojen, welche das Heer für Italiens Einheit und 
Unabhängigkeit führen jollten. Dem Könige waren alle 
dieſe Verhältniffe nicht unbekannt, aber er vertraute dem 
Glück und ftillte die eigenen Zweifel am Gelingen mit 
den Erfahrungen jeiner ftolzen Laufbahn. 

Sp erihien er bei dem legten Feſt, welches vor 
jeiner Abreife zur Armee nod einmal die vornehme 
Welt von Neapel am Hofe verjammelte, im Bollgefühle 
jeiner Macht, in der heitern Zuverfiht des nahen Sieges. 
Man glaubte ihn noch nie liebenswürdiger gejehen zu 
haben; die Frauen waren entzückt von feiner Heldenihön- 
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heit. Wie er im Felde, bejonders in der Schlacht, durch 
‚einen phantaftifchen, halb orientalifchen, halb der Ritter- 
zeit entnommenen Aufzug feinen Truppen imponirte, jo 
War feine Hofkleidung ebenſo prächtig als gejchmad- 
vol. Er trug, Statt ded allgemein üblichen Uniform- 
fracks feiner Zeit, einen altdeutichen Rod, den heutigen 
Waffenröden ähnlich, nur die Geftalt Schöner hervorhe- 
bend, faltenreiher um die Hüften, von himmelblauer 
Farbe, reich mit Gold geſtickt, dazu weiße Unterkleider 
und kurze Nitterjtiefeln von goldgelbem Saffian, deren 
Stulpen mit goldenen Franfen bejegt waren; der Degen, 
welchen er auch in den Schlachten trug, hatte die Form 
eines furzen altrömifhen Schwertes, deſſen goldener 
Griff ohne Bügel die Bildriffe der Faiferlihen Familie 
in kunſtreich gearbeiteten Medaillons enthielt. Wer ihn 
heute durch die lebhaft beivegte Gefellichaft fchreiten ſah, 
die ihm enthufiaftiiche Beweiſe ihres Antheild und ihrer 
Wünſche für das Gelingen feiner Kriegspläne gab, der 
konnte ihm kaum feine Bewunderung verjagen. Und 
doch gab es in der VBerfammlung jo manchen veritedten 
Feind, der ihm den Untergang in dem tollfühnen Be- 
ginnen wünſchte! Es war auch der letzte Glanzpunkt 
feiner unerfhütterten Macht! 

Schon am 22. März jegten fih die Truppen der 
Beldarmee, in zwei Corps getheilt, gegen den Po in 
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Bewegung. Die vier Regionen der Linie, wobei eine 
der Eavallerie, unter den Generalen Carrascoſa, Ambro- 
fio, Lechi und Nofetti, nahmen den Weg durch die 
Marken, wo bereit anjehnlihe Streitkräfte geſtanden 
hatten; die Garde, zwei Legionen (6000 Mann ftart), 
eine aus Infanterie, die andere aus Cavallerie gebildet, 
unter den Generalen Pignatelli, Strongoli und Livron, 
marichirte von Neapel auf Rom. Der Papjt hatte das 
wiederholte Geſuch, den Durchmarſch als einen befreun- 
deten zu geitatten, abgelehnt ; das hielt den Marjch der 
Truppen über Frascati, Albano, Tivoli und Foligno je- 
doch nicht auf. Da ernannte der Papit, ald fürdte er 
eine Hinterlift oder wolle die Gefahr vergrößern, eine 
Regentſchaft und reifte eilends, gleichſam auf der Flucht, 
nad, Florenz, fpäter nah Genua; viele Cardinäle folgten 
ihm, auch der frühere König von Spanien, Karl IV., 
der einjt mit feinem Sohne Ferdinand VII. von Napo- 
leon in jenen ſkandalöſen Auftritten zu Bayonne ent- 
thront worden war, und nocd andere hochgeitellte Ber- 
jonen. Es war, als jtehe Hannibal vor den Thoren 
Roms, und es diente dem Könige Ioahim nicht zum 
Vortheil, daß jo viele hohe Geiſtliche gerade in der. heili- 
gen Oſterwoche vor ihm flohen und die kirchlichen Feier- 
lichfeiten unterbrochen wurden. Welcher katholiſche Fürſt 
ſich mit Der Kiche in Zwieſpalt jeßt, möge zujehen, daß 


70 


er nicht falle! Das neapolitanifche Heer berührte jedoch 
die ewige Stadt nit; es achtete überall die päpftliche 
Regierung, bezahlte die Verpflegung punktlich und hielt 
die ſtrengſte Disciplin. 

Murat begab ſich mit ſeinem Generalſtabe, deſſen 
Chef ein Franzoſe, der General Millet de Villeneuve, 
wer, nad Ancona, um den Dberbefehl des Heeres zu 
übernehmen und die Kriegsoperationen zu leiten. Noch 
einmal verfuchte er, dem Congreß durch feine Bevoll- 
mädtigten die Bewegung feines Heeres als geboten für 
die Sicherheit feiner Staaten bei etwaigen Unruhen in 
den ehemaligen franzöfifhen Provinzen Italiens darzu- 
ftellen; er erneuerte die WVerficherung, daß er bei der 
Allianz mit Defterreich feſt verbleiben werde. Komnten 
die verbündeten Monarchen ihm Glauben jchenfen, da 
jeinen Worten die Thatfahen widerſprachen und feine 
Verbindung mit den lombardifhen Rebellen, wie die 
Begünftigung der Flucht Napoleon's durch unzweideutige 
Zeichen bewiefen war? Der Kaifer von Defterreich hatte 
bereits feit den erjten bedenklichen Nachrichten aus Ita- 
lien feine Maßregeln getroffen. Eine Madjt von 40,000 
Mapn Infanterie, 7000 Pferden und 64 Geſchützen 
unter dem General der Cavallerie Baron Frimont ftand 
ſchlagfertig; Feldmarjchalllieutenant Baron Bianchi, wel- 
her den Krieg in Südfrankreich 1814 ruhmvoll geführt 
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hatte, war bereits Anfang März vom Fürſten Schwar- 
zenberg nad) Italien gejandt worden, angeblid um den 
Buftand der Truppen, feiten Plätze und der Militärver- 
waltung zu unterjudhen, aber jhon mit der geheimen 
Beitimmung, falls es zum Kriege mit Murat fommen 
jollte, den Befehl über die gegen ihn bejtimmte Armee 
zu übernehmen. Als ji die Neapolitaner in Bewegung 
fegten, wurde Biandi vom General Frimont ſogleich be- 
auftragt, die Truppen, welhe in den Marken jtanden, zu 
jammeln und mit Vermeidung nußlojer Gefechte hinter 
dem Kanal Bentivoglio aufzujtellen. Die Hauptmacht, 
auf ſtarke Feſtungen gejtüßt, jtand hinter dem Po, über 
weldhen vier Brüden gejchlagen waren, Yeldmarichall- 
lieutenant Graf Nugent eilte mit einem Kleinen Deta- 
chement in die Apenninen, um vereint mit den Garnijo- 
nen von Lucca und Piombino , jowie mit den toscani- 
chen Truppen den Feind dort aufzuhalten. So erwar- 
teten die Kaijerlihen die Kriegserklärung. 

Noch war diejelbe nicht erfolgt, als die neapolita- 
nische Avantgarde unter Garrascoja die Stadt Gejena 
angriff, welche von 2500 Deiterreihern bejegt war und 
nad kurzem Kampfe in bejter Ordnung geräumt wurde. 
Der erjte Kanonenſchuß war gefallen; jetzt erjt wurde 
der Krieg am 30. März förmlid erklärt. Ein Edict 
Murat’8 vereinigte die Marken nebjt den Dijtricten von 
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Urbino, Pejaro und Gubbio mit dem Königreich Neapel, 
jodaß nicht mehr der Tronto, fondern der Foglia die 
‚ Grenze bildete, ein Armeebefehl rief die Truppen zum 
Kriege auf, bezeichnete ald Feind die Defterreicher, als 
Grund ihre Treulofigfeit, ald Ziel die Unabhängigkeit Ita- 
liens und verſprach ihnen den Beiltand von ganz Italien 
in Waffen. An die Italiener wurde ein Manifejt erlaffen, 
das ihre Leiden herzählte, jie an die höchiten Güter der Un- 
abhängigfeit erinnerte, ihnen eine freie Konftitution ver 
ſprach, die Streitkräfte Neapels auf 80,000 Mann angab 
und in emphatifcher Weiſe Hat, Rache, Hoffnungen, Ehr- 
geiz ald Hebel benugend, „die Starten zu den Waffen, 
die Weiſen zum Rathe“ berief. Diejer hochtönende Auf- 
ruf an die italienische Nationalität, von Murat, einem 
Franzoſen, erlaffen, war von Millet, auch einem 
Franzoſen, als ſeinem Chef des Generalitabes, unter- 
terzeichnet. Charakteriſtiſch genug! 

Der König jegte fih'nun an die Spige jeiner 
Avantgarde, um den Krieg, deſſen Vorjpiel der Angriff 
auf Ceſena gewejen war, fräftig zu beginnen. Die eriten 
Erfolge begünftigten jeine Waffen. Unter feiner perfön- 
lihen Leitung wurde am 4. April die Brüde von San- 
Ambrogio über den Panaro erjtürmt, wobei General 
Filangieri ſchwer verwundet fiel. Bianchi zog ſich ſeiner 
Injtruction gemäß allmälig zurück, ſodaß die Neapo- 
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Iitaner Ferrara, Reggio, Carpi und‘ den ganzen Land» 
fteich zwifchen Panaro und Sechia bejegten. Am Po 
fcheiterte jedoch ein von der Legion Ambrofio fehsmal 
wiederholter Sturm auf den Brüdentopf von Occhiobello, 
und der König, der ſich in feinem ungejtümen Muthe 
dabei den größten Gefahren ausgeſetzt hatte, kehrte für 
feine Verfon nad Bologna zurück, wohin ihn ſchwere 
Sorgen riefen. Seine beiden Gardelegionen, jeltfamer- 
weiſe nicht unter einen Dberbefehl geftellt, jondern der 
Vereinbarung ihrer Divifiondgenerale gleihen Ranges 
überlaflen, hatten zwar Florenz, nachdem jie einen Tag 
durch verfehlte Wege verloren, am 7. und 8. April be- 
ſetzt und waren am 11. gegen Piſtoja vorgerüdt, hatten 
fich hier aber durch faliche Nachrichten über den Feind, 
jeine Stärfe, die Fortificationen, die er angelegt habe, 
und eine Umgehung, die er beabfichtige, zum Rückzuge 
bewegen lafjen, ohne die Verhältniffe durch eine Re- 
cognoscirung aufzuklären! UndNugent jtand diejen 6000 
Mann nur mit drei Bataillonen und dritthalb Schwadronen 
gegenüber! Der König hatte gehofft, daß Die italieni- 
ſchen Truppen zu ihm übertreten würden, jtatt defjen 
hatten jich zwei toscanifche Negimenter mit Nugent, ein 
modeneſiſches mit Biandi vereinigt. Aber auch alle 
übrigen Hoffnungen auf eine Erhebung Italien waren 
geicheitert.. Seinem Manifejte antiworteten nur leere 
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Bota, Gedichte, Volksreden, aber feine Thaten; es 
war „die alte Gejchichte, doch bleibt fie ewig neu!“ 
Bon den ſechzehn verheißenen Regimentern führte 
endlid nur General Negri ein ſchwaches Bataillon 
von 400 Mann herbei. Liſten zur Einzeihnung von 
Freiwilligen wurden ausgelegt ; fie blieben faſt leer. 
Die politiihen Gefangenen, welche durd die Neapolitaner 
befreit wurden, ergriffen nicht die Waffen, um fich ihnen 
anzufchließen, jondern gingen ruhig nah Haufe. Die 
ſchwerſte Sorge hatte aber dem Könige ein Schreiben 
Lord Bentind’s bereitet, dad er noch am Po während 
des Angriffs auf Occhiobello erhalten hatte. Der Brite 
erklärte ihm darin, daß er nach den Verträgen der euro* 
päiichen Conföderation, da der König ohne Grund, ohne 
Kriegserklärung die eindfeligfeiten gegen Defterreich be- 
gonnen habe, den Waffenſtillſtand zwifchen England und 
Neapel für gebrochen anfehe und Dejterreih mit allen 
feinen Kräften zu Lande und zur See unterftügen werde. 
Diefe Drohung mußte Murat furchtbar jein, wenn er 
an den innern Bujtand jeined Reichs und die feindfeligen 
Rüftungen des Königs von Sicilien dachte. Und feine 
Streitkräfte zerjplittert auf hundert italienifhe Meilen 
zwijchen Reggio, Carpi und Ravenna! Es galt jegt, einen 
Entſchluß zu faſſen. 

Kriegsrath alſo, der alte Fehler im Unglück! Mu— 


75 


rat verfammelte feine höhern Generale, jtellte ihnen 
die augenblidliche politifche und militäriſche Lage vor 
und forderte fie auf, ihre Meinung freimüthig zu fagen. 
Sie ftimmten darin überein, daß es in Betracht der 
feindlichen Stellungen, welche viel ſtärker ald die eigenen 
wären, und des raſchen Zuzugs der Deiterreicher aus 
Deutichland gerathen fei, fi nur noch jo lange. zu hal- 
ten, bi$ die Trains und Lazarethe zurückgeſchickt ſeien, 
dann aber ein günftigeres. Terrain für den Kampf gegen 
die Uebermacht zu ſuchen. Nach einer kurzen glüdlichen 
- Diffenfive war Ioahim Murat, der ſich ſchon ald Herrn 
von Stalien jah, bereit auf die Defenfive bejchränft. 
Mit jchwerem Herzen gab er den Befehl zum Rüd- 
. zuge in der Richtung auf Ancona ; die Garden jollten 
auf kürzeſtem Wege heranziehen. Dann wollte er, 
wo die Abhänge der Apenninen fi) dem Ufer des Adrin- 
tifchen Meeres nähern, eine vortheilhafte Stellung fu- 
hen und dem Feinde die Schladht bieten. Eine fieg- 
reihe Schlaht konnte Alles wieder gut maden; wie 
Napoleon und jeder wahrhafte Feldherr vor dieſem, 
von Friedrih dem Großen und dem Prinzen Eugen bis 
in das graue Altertum, fuchte er für die Entſchei⸗ 
dung des Krieges immer und einzig die Schlacht, als 
den Brennpunft, in welchen alle fünftlich geleiteten Dpe- 
rationen wie Strahlen zufammenfließen müffen, und der 
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bedrüdte Sinn des Königs erleichterte jich, wenn er an 
died heißerfehnte Biel dachte. Im der Schlacht Sieg 
oder Tod! Das Schickſal hatte es aber anders be- 
Ichloffen. “ 
Die Dejterreicher, bedeutend verjtärkt, ergriffen jet 
die DOffenfive, nahmen Carpi am 11. April und entjep- 
ten am 12. die Gitadelle von Ferrara. Bianchi traf 
am 16. in Bologna ein, wo der Obergeneral Frimont 
alle vier Divifionen jeiner Armee vereinigte, während 
Murat unangefochten feinen Rüdzug auf Rimini fort- 
jeßte. Auch bei den Kaijerlihen wurde nun ein Kriegs- 
rath gehalten, in welhem Biandi, der älteite General, 
jeine Meinung dahin abgab, den König nur mit 3000 
Mann längs der Küfte des Adriatiſchen Meeres zu ver- 
folgen, mit den übrigen 20,000 Mann aber vereint über 
Florenz auf die Rüdzugslinie Murat's zu marſchiren 
und ihn jo von Neapel abzujchneiden. Dieſer gewiß 
richtigen Anficht war Frimont, der Mann der alten me- 
thodifchen Schule, nicht ; er fand diefen Rath nicht blos 
unmilitärijch, jondern jogar gefährlid, denn Murat fönne 
dann wieder an den Po vordringen und Oberitalien auf- 
wiegeln. Er entjchied jich dafür, die Armee zu theilen 
und in zwei Colonnen getrennt durch die Apenninen gegen 
den Ronco und Garigliano vorzudringen. 23,000 Mann 
in zwei Theile getheilt, zwiſchen fi) das rauhe, unmeg- 
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fame Gebirge! Daß der Feind ſich mit feiner ganzen 
Macht auf einen Theil werfen und ihn vernichten fünne, 
um dann mit dem andern leichted Spiel zu haben, wie 
Bonaparte 1796 gegen Wurmfer gethan, als diefer jeine 
Colonnen zu beiden Seiten ded Gardaſees vorgehen 
fieß, fchien der Dbergeneral ganz vergeffen zu haben; 
die Geſchichte predigt nur zu oft tauben Ohren. So 
wurde denn die Armee wirklich in zwei Theile zerlegt, 
deren einen Bianchi über Florenz nad Foligno führen, 
während Neipperg mit dem andern dem Könige folgen 
und ihn durch Scheinangriffe beichäftigen follte, um je 
nem Vorſprung zu geben. Eine Reſerve blieb zwiſchen 
Bologna und Ravenna ſtehen. König Murat erfuhr 
dDiefe Bewegungen und durchfchaute den Plan; er freute 
ih der Trennung des feindlichen Heeres und befchloß, 
daffelbe erft weiter vordringen zu laffen, damit die Ent- 
fernung der beiden Theile bon einander noch größer 
und ihre Verbindung und gegenfeitige Unterftüßung durch 
die Gebirgskette unmöglich werde. Died traf zu bei Ma- 
cerata; dort wollte Murat Bianchi, wenn diefer von den 
Bergen gegen Tolentino herabftieg, angreifen, während 
Neipperg fich noch auf den jenfeitigen Ebenen von Ge: 
jena befand; die neapolitaniſche Macht hatte dann die 
ſtarken Pofitionen in der Mitte und Ancona als Stüß- 
punkt der Flanke. Nur einem Einzigen, dem. Ingenieur- 


78 


general Golletta, der zu jeinen Bertrauten gehörte und 
die Marſchlager und Gefechtöfelder auszumitteln hatte, 
theilte er jeinen Plan mit und jchloß feine feurige Rede 
mit den Worten: „Bon diejer wohl combinirten jtrate- 
giſchen Bewegung wird noch die Nachwelt reden.“ Sie 
war meifterhaft und würde mehr Anerkennung gefunden 
haben, wenn das Schwert ded Königs nicht in dem Mo- 
ment, da er ſchon den letzten Schlag zum Giege zu 
thun glaubte, durch andere Schläge gelähmt worden wäre. 

Die Armee trat ihre mweitern Bewegungen an und 
lagerte dann zwifchen dem Gefano und Ehiente; die erfte 
Legion (Carrascofa) hielt Neipperg auf, die zweite umd 
dritte nebſt den beiden Gardelegionen ftanden bei Ma- 
cerata, die vierte unter Manches und Pignatelli-Cor- 
hiara hielt die Grenze bejegt und Montigny mit 3000 
Mann die Abruzzen gegen Nugent, der über Piltoja 
gegen Rom vorrüdte. Ein Tageöbefehl vom 29. April 
fündigte den Truppen an, dab die Schlaht nahe jei, 
daß die Bewegungen der Armee, obgleih jcheinbar ein 
Rüdzug, mit Abfiht gefchehen, um den Feind, der 
am Po zu ftark gewejen, hierher zu loden und mit 
leichter Mühe zu ſchlagen. Aber der geſunkene Muth 
ließ ſich dadurch nicht mehr beleben, die Disciplin war 
ganz gelodert, und nur unter den höchiten Generalen 
zeigte fi) noch das Vertrauen, das der König auf feinen 
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Glücksſtern jehte. Er gedachte mit feinen vier Legionen 
Bianhi anzugreifen und zu ſchlagen, diefem nur zwei zur 
Verfolgung nachzuſchicken, die andern beiden mit Gar- 
rascofa zu vereinigen, um auch Neipperg zu werfen, 
dann die in den Apenninen getrennten Colonnen zu ber- 
nihten und nad dem Siege den weitern Krieg, wie es 
die Verhältniffe forderten, zu führen. 

Auf öfterreihifcher Seite war aber Bianchi, welcher 
davon jchon früher durch einen zweiten Brief des Fürſten 
Schwarzenberg unter der Hand benachrichtigt worden 
war, mit dem Dberbefehl betraut worden, und Frimont 
hatte die Armee verlaffen, um das Commando einer zwei- 
ten, welche gegen Frankreich in Piemont aufgeitellt wer- 
den follte, zu übernehmen. Dadurch fam Einheit und 
Energie in alle Operationen, und dem Feldherrn wurde 
die ganze Ehre ded Krieges zu Theil, der ſchon die ge- 
fährlichfte Wendung genommen hatte, denn ein Raum von 
zwanzig deutichen Meilen trennte die beiden Colonnen 
der Armee und Murat ftand mit feiner Macht zwiſchen 
ihnen, des Sieges gewiß. Auch über die innern Zuftände 
feines Reichs war er durch die neueften Nachrichten aus 
Neapel beruhigt. Die hochherzige Frau, der er wie- 
derum die Negentichaft übertragen, hatte Alles gethan, 
mas in ihren Kräften jtand, um den Krieg, den fie doc) 
vorher mwiderrathen, durch ihre Fürforge zu unterftüßen. 
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Sie ordnete die Nachfuhr für die Armee inden Marken, 
fie ließ, al® diefe den Rückzug antrat und die Geiten- 
eolonnen der Defterreicher die Grenzen bedrohten, die 
legten Truppen, welde zur Beſatzung der Hauptftadt und 
zum Schuße der föniglihen Yamilie in Neapel zurüd- 
geblieben waren, abmarjchiren, die Küraffiere der Garde, 
um den furchtſamen General Montigny gegen Nugent's 
Anmarſch zu veritärken, die Gardegrenadiere zum Ge- 
neral Manches, die Gensdarmen, die wenigen Depot- 
truppen, jelbit ihre eigene Palaſtwache an die Grenze. 
Den Milizen ſprach fie Muth ein und weckte ihren Eifer; 
dem Volke, dem fie fih mehr als fonft öffentlich zeigte, 
fuchte fie die Furcht und das Miptrauen zu benehmen, 
und mit wachjamen Augen verfolgte fie die Haltung der 
Garbonari, welche ſich wieder fühn zu regen anfingen, 
weder durch die frühere Strenge, noch die jpätere Milde 
des Königs von ihren Zielen abgebradht. So gelang es 
ihr, Ruhe im Innern zu erhalten, und ihre Briefe tvaren 
für Ioahim ein wahrer Troft. 

Am Hofe befanden ſich gegenwärtig die nädhiten 
Verwandten der Königin: ihre Mutter Lätitin Bona- 
parte, welche in Frankreich ald Mutter des Kaiferd Ma- 
dame Mere genannt wurde, der Gardinal Feſch, deren 
Bruder, und die jchöne, geiftreihe Schwefter der Königin 
Pauline Borgheje. Alle jahen mit ängftliher Spannung, 
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zwiſchen Furcht und Hoffnung getheilt, der Entwidelung 
der Dinge entgegen, welde in Frankreich wie in Italien 
das Schickſal ihres Haufes entjcheiden mußte. Es war 
zu Ende April. Napoleon hatte jeinen Siegeszug durch 
Sranfreih, wo ihm alles Bolt, alle gegen ihn ge- 
ſchickten Truppen in neuerwachter Begeijterung zufielen, 
in drei Wochen vollendet, er hatte den Kaiferthron wie- 
der beitiegen und den Fürſten Europas in feierlicher 
Verſicherung erklärt, dab er jeden Gedanken an Krieg 
und Eroberung aufgegeben habe und nur dem Glüde 
feines Volkes leben wolle. Ein außerordentlider Ge- 
jandter, Baron Stafart; war nah Wien abgegangen, 
um dem Kaifer Franz diejelben Gejinnungen auszufpre- 
hen und von ihm die Rückkehr der Kaijerin Marie 
Louiſe mit ihrem Sohne nad Frankreich zu erbitten, ein 
anderer, General Belliard, nad) Neapel, um jeinen 
Schwager von jeinem Vorgehen abzuhalten. Noch hatten 
die Fürſten auf dem Congreſſe ſich nicht erklärt, noch 
der Kaijer von Dejterreich feinem Schwiegerjohne feine Ant- 
wort gegeben. Sollte der Riejenfampf gegen ganz Europa 
noch einmal aufgenommen werden? Dder war das Zer- 
würfniß zwijchen den Mächten der Koalition, das den 
Kaiſer zu jeinem rafchen Schritte bewogen hatte, ſchon 
jo unheilbar geworden, daß an feine Einigung mehr zu 
denken war und Napoleon deshalb auf Stimmen zu 
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feinen Gunften rechnen fonnte? Anders ſtanden die Ver- 
hältniffe in Italien! Hier hatte der Kampf ſchon begon- 
nen, duch Murat's Ungeftüm gewiß zu früh, hier war 
fein Stilftand möglid; die nächſten Tage mußten die 
Entjcheidung bringen, und wenn Karoline Murat unbe 
macht von fremden Zeugen ihre jungen Kinder betrad- 
tete, die noch feine Ahnung hatten, was ihnen vielleicht 
bevorjtand, fo erlojh der Glanz ihrer Augen in bittern 
Thränen. 


Vierte Kapitel. 
Die Hhlaht von Volentino. 


Am Abende des 1. Mai hatte ſich Bianchi's Gros 
bei Tolentino mit feiner Avantgarde unter Starhemberg 
vereinigt. Der Feldherr, todmüde, recognoscirte dennoch, 
faum eine Viertelftunde nach jeinem Eintreffen, die Ge— 
gend, denn es waren bejtimmte Meldungen über die 
Ankunft Murat's in Macerata, wenig über zwei Meilen 
entfernt, eingegangen, und ein Angriff deffelben jtand 
unzweifelhaft bevor. Es kam darauf an, denfelben in einer 
zur Vertheidigung gegen feine momentane Weberlegenheit 
günftigen Stellung zu erwarten und durch ftandhaftes Aus- 
harren der Colonne Neipperg's Zeit zu geben, heranzu- 
fommen. 

Die Höhen bei Tolentino boten eine vortheilhafte 
Poſition; die Stadt jelbit war mit einer hohen Mauer 
umgeben, welche gerade auf der Ditfeite, alſo gegen die 
Marichlinie des Feindes, befonders ſtark war; Pionniere 
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gleich durch fortificatorifche Anftalten in Vertheidigungs- 
zuftand. Weithin gegen die zerjtreut liegenden Häuſer des 
Weilers Madia war der Bergrüden breit und flach, die 
Gegend offen und nur ftellenweife jumpfig. Die Vorhut 
ging noch zwei Stunden vorwärts bis zu dem Wirthshauſe 
von Montemilone an der Straße im Chientithal; Monte- 
milone jelbjt, wie viele italieniſche Orte, ift wie ein 
Adlerhorit auf eine jteile Kuppe gebaut. Letztere gehört zu 
dem Gebirgsaft, welcher die Thäler des Chienti und der 
Potenza jcheidet, beide parallel zum Adriatiihen Meere, 
alfo in der Richtung auf den Feind hinlaufend. In 
Montemilone und mehreren andern Orten wurden Auf- 
nahmepojten für die Linie der Vortruppen aufgeitellt. 
Auf den Höhen bei Tolentino lagerten die Truppen in 
mehreren Treffen; ihre Stärke betrug etwa 10,000 Mann 
Infanterie und 1000 Pferde mit 28 Geihügen. Bianchi 
hatte jeine Dispofition für die anzunehmende Schlacht 
ihon entworfen, als ein Schreiben von Neipperg ein- 
traf, das feine Mitwirkung ganz unwahriheinlic machte, 
da er von Sarrascofa feftgehalten werde. Dennoch änderte 
der Feldherr jeinen Entſchluß nicht, was ihm zur hoben 
Ehre gereicht. 

König Murat hatte feine vier Diviſionen, etiva 
16,000 Mann Infanterie und 2000 Pferde, noch nicht 
ganz zujammen, die Legion Lechi war noh im An- 
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marid. Er wußte fi) aber auch ohne diejelbe dem 
Feinde überlegen und glaubte an feinen ernſtlichen Wider- 
ftand. Seine Dispofition zum Angriff war vortrefflid ; 
nun die Schlacht, feines Wunſches Erfüllung, fo nahe 
war, hatte fein Geiſt alle andern Sorgen überwunden, 
er war wieder ganz Soldat, der fühne Reiterführer, der 
entſchloſſene Feldherr ſeiner frühern ſchönſten Jahre. 
Als Reſerve ließ er die Gardelegion Pignatelli bei 
Macerata zurück, die zweite nebſt der Legion Ambroſio 
ſollte am 2. Mai zum Angriff gegen Tolentino vor— 
rücken, wohin auch die Legion Leechi beordert wurde. 

Der Morgen brach an; in aller Frühe ſchon ordnete 
Piandi feine Truppen zur Schladht. Die Höhen bejegten 
fünf Bataillone und eine Schwadron unter Senißer, 
die Mitte im Thalgrunde drei Bataillone, neun Schwa- 
dronen und 24 Geſchütze unter Mohr, die Waldhügel 
jenſeits des Chienti, alfo auf dem äußerſten vechten 
Flügel, zwei Bataillone und eine fleine Hufarenabthei- 
lung; ebenſo waren nad links in das Potenzathal ein 
Bataillon und ein Zug Hufaren entjendet. Die Stadt 
Tolentino hinter der Schlachtlinie war mit einem Ba- 
taillon bejeßt. 

Auf der Ehauffee von Macerata jprengte an den 
Solonnen feiner Neapolitaner vorüber, mit lauthallendem 
Zuruf von ihnen begrüßt, der König an der Spihe eines 
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glänzenden und zahlreihen Gefolges von Generalen, Ad- 
jutanten und Ordonnanzoffizieren, denen ein Schwarm von 
Drdonnanzreitern aller Waffen, Reittnechten und Dienern 
mit Handpferden und die Escadron vom Dienft fih an- 
ihloß. Murat hatte wieder das pradhtvolle Coſtüm an- 
gelegt, dad er immer am Chrentage der Schladht trug, 
weithin erkennbar den eigenen Truppen wie dem Feinde 
und darum nicht felten das Biel feindlicher Kugeln, denen 
er mit ftolzer Verachtung aller Gefahr troßte. Einelichtblaue 
Kutka vom feinjten Kafimir, mit goldenen Schnüren be- 
jegt, umfchloß feinen Leib; die Aermel waren nad) polnischer 
Sitte bis zum Ellbogen aufgeſchlitzt und flatterten im 
raſchen Ritt weit zurück, ſodaß die goldgelben Unter- 
ärmel zu ſehen waren; ein breiter Gurt von Gold 
trug das kurze Schwert, deſſen Griff ohne Gtid- 
blatt und Bügel an feinem großen Knopf, wie jchon er- 
wähnt, die Bildniffe feiner Familie zeigte; weite purpur- 
farbene Beinkleider, mit einer Goldtreffe auf der Naht 
bejegt, fielen auf die goldgelben Saffianftiefeln herab; 
auf dem Haupte trug er einen aufgejchlagenen, nit Gold 
bordirten, inwendig mit Federn ausgelegten Hut, von 
welchem ein Reiherbuſch aufragte und vier lange Strauß- 
federn nach vier Seiten niederwallten. Sein edles Roß 
mar mit türkiſchem, reich bejchlagenem Zaumzeug ge- 
ſchmückt. Der König ritt auf einem deutſchen, mit goldge- 
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ſticktem Purpurfammet überzogenen Sattel, die Schabrade 
war von gleicher Farbe, die Steigbügel vergoldet. Wenn er 
in diefer phantaftifchen Pracht auf frühern Schlacdhtfel- 
dern an der Seite ded Kaijerd erjchien, konnte Fein grö- 
herer Sontraft gefunden worden. Napoleon in jeinem 
einfahen grauen Rode über der jchmudlojen Uniform, 
mit dem befannten Hute, den nur er in der ganzen 
Armee trug, nachläſſig auf jeinem Pferde hängend, ein 
schlechter Reiter — und doch erblih Murat's Glanz, ſchrumpfte 
jeine Seldengejtalt ein in den Augen der Soldaten, und 
jie fahen nur auf den fleinen Mann, defjen Adlerblid 
die Schlacht beherrjchte. Heute war König Murat aber 
nicht der Zweite, wie jonjt, er jprengte in feine erite 
jelbjtjtändige Schladht. Ihm folgten Graf Millet, fein 
Generaljtaböchef , die Generale Pedrinetti, Chef der 
Artillerie, Colletta, Chef des Genieweſens, Franceschetti, 
ein geborener Corſe, der ihm bejonders treu ergeben 
war, mit den übrigen Adjutanten, unter denen der Her- 
zog von Nocca-Romana und Gelliers; von jeinen Dr- 
donnanzoffizieren, jungen, talentvollen Leuten von Rang 
und Bildung, mit denen er ſich wie Napoleon zu um- 
geben liebte, eine Pflanzichule für fünftige Truppenführer, 
war der jchöne, hochfinnige Herzog von Caspoli der all- 
gemeine Liebling der Armee. Auch der Leibmamluf 
fehlte unter der Dienerfchaft nicht; ſtatt Napoleon's 
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Ruſtan war e8 hier cin Mohr von tiefſchwarzer Eben- 
bolzfarbe, der im grellen orientaliihen Coſtüm jtets auf 
einem Rapphengſte feinen Gebieter folgte. 

Als der König die Spige feiner Avantgarde er 
reiht hatte, ließ er Ddiejelbe halten und: jagte auf 
einen Hügel, um dad Terrain und die Aufftellung 
des Feindes zu recognosciren. Er mar überrafcht, die 
Deiterreiher in Schlahtordnung zu erbliden; jein 
friegsgeübtes Auge erkannte fofort, daß dieſe nicht 
blos auf ein Rüdzugsgefeht berechnet war; er fomnte 
ih der Ueberzeugung nicht verichließen, daß es hier 
einen ernften Kampf geben würde, und er begrüßte 
denjelben mit Freuden, denn er hoffte Bianchi zu ver- 
nichten, wenigftens zu zeriprengen. Der öſterreichiſche 
Feldherr mit feinem Stabe befand ſich ebenfalls bei jei- 
nen Vortruppen und beobachtete den Anmarſch des Fein- 
des, welchen ihm vorgeſchickte Hufarenpatrouillen gemeldet 
hatten. Die Colonnen, welche jih, an ihren bligenden Ba— 
jonetten erkennbar, in den Krümmungen des Thalwegs und 
auf der Chauffee wie ftahlgepanzerte Riefenfchlangen da- 
herbewegten, verſchwanden aber wieder; jie juchten ge- 
deckte Aufitelungen, um ihre Punkte für den Angriff 
einzunehmen, für welchen der König mit großer Umſicht 
feine Maßregeln traf. 

Faſt der ganze Vormittag mar darüber vergangen, 
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die Sonne jtand in ihrer Mittagehöhe und brannte mit 
füdliher Glut über dem Ghientithale und deflen Nän- 
dern. Endlich gegen 12 Uhr gab der König den beiden 
Legionen Ambrofio und Livron Befehl zum Vorrüden, 
jener gegen Tolentino, diejer genen Montemilone. Sechs 
Escadrons waren beftimmt, ji an die Spige zu ſetzen, 
um das Terrain gegen den Abhang der Sforza Coſta 
aufzuklären. Der Commandant dieſer Reiterfchnar jagte 
heran, um jich beim Könige zu melden und feine nähern 
Inſtruetionen zu empfangen, er trug noch die Uniform 
der föniglihen Adjutanten, da es üblich war, diefelbe 
auch bei einer Verjegung in die Armee nicht abzulegen. 
Als er mit dem gezogenen Säbel jalutirend dit vor 
Murat fein Pferd kunftgereht aus vollen Lauf parirte, 
daß es fich auf die Hinterfühe fehte und nur noch ein- 
mal leicht aufbäumte, jah ihn der König mit dem alten 
Blick jeiner Gnade an, den er lange vermißt hatte. „Nun, 
Graf Orkum, Sie haben eine jchöne Gelegenheit, die 
eriten Lorbeeren diejed Tages zu pflüden”, jagte er freund- 
lich und gab ihm feine nähern Befehle. Orkum fprengte 
ganz glüclich wieder zu feinen Schwadronen und führte 
fie raſch vor. Aber er verfänmte, fi den nöthigen Ue- 
berblif zu verichaffen, fand feinen Raum, ſich ganz zu 
entwideln, und ſah ich plöglich überrafchend angegriffen. 
Drei Schwadronen von Prinz-Regent-Hnfaren ftürzten 
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fih mit echt ungarifhem Ungeſtüm auf die neapolitanifche 
Savallerie und warfen fie über den Haufen ; die Verfol- 
gung ging im jcharfen Rennen bis an die Infanterie, 
bor deren Feuer die braven Magyaren endlich zurüdge- 
ben mußten, ſodaß ſich die feindlihen Schwadronen 
unter dem Schuß derjelben wieder ſammeln konnten. 
Murat hatte diejen glänzenden Angriff des Feindes 
und die Flucht der Seinigen von der Höhe gejehen und 
feine dunklen Augen ſprühten zornige Flammen. „Das 
ijt ein ſchlechtes Debüt!“ rief er. Db dies perſönlich auf 
Orkum's erſte Waffenthat oder auf die ganze Schlacht 
gemeint war, blieb zweifelhaft. Die Infanterie der beiden 
Kolonnen ging unterdefjen zum Angriff vor und nahm 
feine ganze Aufmerkſamkeit in Anjprud. Dichte Schwärme 
von Tirailleurs bededten den Abhang gegen Montemi- 
lone und den Thalgrund, wo eine tiefe Schlucht mit einer 
einzigen Brüde hinter Arancia den Dejterreihern einen 
ſtarken Vertheidigungsabjchnitt gewährte. Das Geſchüt 
und Gewehrfeuer entbrannte auf der ganzen Linie. Die 
öſterreichiſchen Vortruppen wichen langſam zurüd, auf 
den Höhen wie im Thale. Nur auf der offenen Hod- 
fläche wurde eine Iägerabtheilung, die ſich zurüdzog, von " 
neapolitanijcher Cavallerie ereilt, umringt und gefangen. 
Haft wäre der Feldherr Bianchi, der mit dem Chef jei- 
ned Generaljtabes, Oberjtlieutenant Fleiſcher, und meh- 


9 


reren andern Offizieren dahin vorgeritten war, einem glei- 
hen Schickſale verfallen. Sie zogen ſchon die Säbel, um 
ji gegen die von vorn und von den Seiten heranja- 
genden Neapolitaner zu vertheidigen, jchon hörten fie 
einen höhern feindlihen Dffizier von weitem in deut- 
ſcher Sprade: „Ergeben Sie ih!“ rufen, da war aber 
bligfchnell eine Huſarenſchwadron von Prinz - Regent 
zur Hand, welche fi dem Feinde entgegenwarf und 
ihren Feldherrn rettete. Der Sieg auf den Höhen neigte 
ſich mehr und mehr auf die Seite der Neapolitaner ; 
ihre Zirailleurs drangen mit großer Gewandtheit und 
Tapferkeit vor, die Colonnen folgten ihnen ziemlich 
dicht, das ummanerte Städthen Montemilone wurde 
genommen ; infolge deffen mußte auch das jeitwärtd nad) 
dem Abhange liegende Santa - Lucia geräumt werden 
und diefer Flügel der Dejterreicher troß des helden- 
müthigjten Widerftandes auf Madia und die oben er- 
wähnte Schlucht zurüdweichen. Nur im Thalgrunde jchei- 
terten die Angriffe, welche wiederholt auf die Straßen- 
brüde von Arancia unternommen wurden, alle Stürme 
»” wurden abgeihlagen. General Mohr hatte jelbjt die 
nniercompagnie zur Vertheidigung wie die Infanterie 
verwendet. Der Abend brach ein. Von den waldigen 
Höhen von Miontemilone drangen die Neapolitaner immer 
weiter herab, und es war zu befürchten, daß fie fich für 
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die Nacht ganz nahe an der Hauptitellung feſtſetzen wür- 
den. Da befahl Biandi, fie in die Wälder zurüczumerfen. 
Vier Bataillone gingen mit flingendem Spiel, ohne ei- 
nen Schuß zu thun, zum Bajonettangriff vor, den die 
Neapolitaner nicht annahmen. Sie wichen bis an den 
Rand des Waldes zurüd, und die Dunkelheit machte dem 
Kampf überall ein Ende. Die Nenpolitaner lagerten 
auf: den gewonnenen Höhen und im Thal, wo die gegen 
Arancia vorgedrungenen Eolonnen bis hinter die Schludy- 
ten des Wirthshanfes von Montemilone zurüdgenommen 
wurden. Der König begab fid für die Naht mit jeinem 
Gefolge nad) Macerata zurück; er konnte mit dem Er- 
folge des Tages volllommen zufrieden jein und zweifelte 
feinen Augenblid an dem volllommenen Siege, den er 
im voraus durch einen Kurier der Königin melden lieb. 
Er fonnte noch Verſtärkungen an fich ziehen und jandte 
Sarrascoja Befehl, am Morgen unverzüglich den Gene- 
ral Neipperg anzugreifen. Diefer hatte bereits durd ein 
neue® Schreiben um 9 Uhr morgens, welches Bianchi 
gegen 2 Uhr mitten im Kampfe erhielt, dem Feldherrn 
die legte Hoffnung auf jeine Mitwirfung benommeg * 
Ein minder feiter Charakter würde die Schladht 
folgenden Tage nicht fortgefegt, ſondern die Nacht 
zum Rückzuge benußt haben. Bianchi vertraute aber 
auf. den Geift und die Tapferkeit feiner Truppen 
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und beihloß, das Glück der Waffen bier entjcheiden zu 
laffen. | 

Die Legion Lechi hatte am Abend der Schlacht in 
ihrem Marſche Macerata erreicht und blieb bier jtehen, 
während die Gardelegion Pignatelli, welche ald Reſerve 
zurüdgeblieben, nun auch vorrüdte. So hatte König Mu- 
rat für den zweiten Schlachttag 25,000 Mann, wobei 
3500 Reiter, mit 15 Geſchützen zur Verfügung. Kein 
Schläf fam während der ganzen Nacht in feine Augen; 
er hatte ſeine Dispofition für den erneuten Angriff aus- 
gegeben und fürdhtete nur, Bianchi könne ihm, wie die 
Ruſſen jtets während des VBormariches auf Smolensf 
vor drei Iahren gethan, während der Dunkelheit ent- 
Ihlüpfen. Damals hatte der König, ald Führer der Avant- 
garde Napoleon’s, fein Belt ſtets bei den Vorpoſten auf- 
ihlagen laffen und in mander Nacht daffelbe zumeilen 
verlaffen, um nad den Wachtfeuern des Feindes zu fpä- 
hen und auf Zeichen feines Rückzugs zu laufchen.. Es 
fojtete ihn Weberwindung, heute jo weit vom Scladt- 
felde zu bleiben. Sobald der Morgen graute, jtieg er 
wieder zu Pferde und begab ji nach der Oſteria 
von Montemilone, die von Macerata drei Stunden ent- 
fernt liegt. Seine Ankunft brachte das Lager in Be- 
wegung, und die Schleihpatrouillen der öjfterreichijchen 
Feldwachen, welche unter Begünftigung eines dichten Ne- 
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bels fih nahe an die neapolitaniichen heranwagten, 
fonnten bald die fihere Meldung bringen, daß der Feind 
unter die Waffen trete. | 
Murat bildete drei Colonnen aus feinen Truppen. 
Die erjte, unter dem Fürſten Pignatelli, beftehend aus 
defien noch friicher Gardelegion , verſtärkt durch eine 
Linienbrigade, mit Cavallerie und Artillerie, war bejtimmt, 
im Thale gegen Arancia vorzugehen und bier durdhzu- 
brechen; die zweite, recht8 davon, unter General Aquino, 
welcher für den verwundeten Ambrofio die Legion be- 
fehligte, follte auf dem Bergrüden zwiſchen den beiden 
Flüffen die Höhen von Madia, die dritte, nur vier Ba- 
taillone und einige Edcadrons Chevauxlegers, jenſeits des 
Ehienti den äußerjten rechten Flügel der Defterreicher angrei- 
fen, der geftern ganz unbeachtet gelaffen worden war. Der 
enticheidende Punkt lag in der Mitte. Die Sonne hatte 
den Nebel jiegreich durchbrochen, öfterreichijcherjeit8 fonnte 
man jet die drei Colonnen in ihrem entjchloffenen Vor— 
rüden wahrnehmen. Aus der mittlern, welde im Chienti- 
thal heraufdrang, löjte ſich bald eine dichte Wolfe von 
Tirailleurs, die den ganzen Grund und deffen Hänge be- 
deckte. Drei Gardebataillone folgten ihren Schüßen in ge- 
ichloffenen Golonnen, die Cavallerie der Infanterie. Weiter 
rüfmärts waren drei Bataillone als Reſerve ftehen geblie- 
ben. Gegen diejen mächtigen Andrang konnte Yeldmar- 
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Schalllieutenant Mohr Arancia, hinter welchem eine ein- 
zige Brüde über die tiefe Schluht von Caſſone führte, 
nicht behaupten, er räumte Arancia und Guiboli und 
zog ſich ohne Verluft Hinter das Defile zurüd, wo er, 
die Schluht vor der Fronte, Aufitellung nahm. Raſch 
befegten die Nenpolitaner Arancia, ihre Batterien fuhren. 
an den Rand der Schlucht vor, der König wies perjön- 
lich einer derjelben die Anhöhe bei Gantogallo an, auf 
welcher er nun die Schlacht leitete. Von hier richteten 
feine Gejhüge ein verheerendes Feuer auf den Hof 
von Gaffone, den die Deiterreicher nebjt dem Gehölz be- 
jeht hielten. Er erfannte wiederum mit fcharfem Sol- 
datenblid den Schlüffel der feindlichen Stellung, welcher 
die Schluht beherrjchte und den Webergang ſchwierig 
machte. Auf diefen Punkt ordnete er den Sturm an. Die 
Garden überfchritten die Schluht unter dem Feuer ihrer 
Artillerie und nahmen das Gehöft und den Wald nad 
mehrmald wiederholtem Angriff, wobei es zu einem er- 
bitterten Bajonettfampf kam. Murat ließ fofort zwei 
Kanonen hierher bringen, welche die Defterreicher im Thale 
lebhaft beichoffen, während die Batterie von Gantogallo 
ihr Feuer auf die feindlihen Plänkler am Abhange der 
Hauptitellung richtete. Die Garden nebft der Cavallerie 
drangen nun längs der Chauffee weiter gegen Tolen- 
tino vor. 


36 


Aber der öfterreichiiche Feldherr wußte, dab ein 
Durchbrechen des Feindes im Thale verhängnißvoll wer- 
den mußte, und ließ daſſelbe mit äußerſter Anſtrengung 
vertheidigen, ſodaß es ihm gelang, das Gefecht hier 
zum Stehen zu bringen. Auf den Höhen nahm der Kampf 
eine andere Wendung. General Aquino, welcher Ambro- 
ſio's Legion jetzt befehligte, befundete weder Einſicht 
noch Muth. Die Truppen der rechten Flügelcolonne 
gingen entjchlofjen vor; ihre Tirailleurd drangen aus dem 
Walde von Montemilone bis nahe an die öjterreichijche 
Stellung und eröffneten ein heftiges Feuergefecht; die 
Soutiens, auch das Unterjtügungsbataillen folgten raſch 
in dad Freie, aber das Gros wurde von Aquino im 
Walde zurüdgehalten und die Entfernung zwiſchen ihm 
und den im Kampf begriffenen Abtheilungen wuchs immer 
mehr. Da lieh Biandi, dies bemerfend, das Regiment 
Chaſteler, in Mafje geſchloſſen, mit Elingendem Spiel 
zum Bajonettangriff aus der Stellung vorbreden und 
warf die einzige hier verfügbare Dragonerescadron dem 
feindlichen Bataillon, das allein den Zirailleurs gefolgt 
war, in die rechte Flanke. König Murat, der von dem 
Hügel bei Gantogallo aud das Gefecht jeines rechten 
Flügels überihauen fonnte und bereits einen Ordonnanz- 
offizier an Aquino, deſſen Unentjchloffenheit feinen Zorn 
reizte, mit jtrengen Befehlen abgefertigt hatte, hob ji 
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hoch in den Steigbügeln, ald er jah, daß die Deiterrei- 
cher aus der Vertheidigung zum Angriff übergingen. Der 
Erfolg fonnte faum zweifelhaft fein. Vor den gejchloffe 
nen Bataillonsmaffen mußten die lodern Tirailleurſchwärme 
weichen, die funfelnde Helmreihe der Dragoner ftürzte 
jegt im gejtredten Lauf auf das Bataillon, das fofort 
zerjtäubte. Was die Waffen nicht niedertwarf, wurde 
niedergehauen — Alles das Werk eines Augenblids. Der 
König hatte den letzten Moment nicht abgemwartet, er 
war zu den Schwwadronen gejagt, weldhe im Thalgrunde 
der Colonne gefolgt waren. „En avant!” rief er jchon 
von weitem, wie er in Momenten des Affects immer . 
die franzöfiiche Mutterfprache auch gegen feine Italiener 
gebraudte. Die Reitermaſſe ſetzte fich jogleih in Trab 
und Murat führte jie jelbft den Abhang hinauf, um 
jeiner geworfenen Infanterie zu Hülfe zu fommen, da- 
mit jie den ſchützenden Wald jicher erreichen fünne. Aber 
die Berghalde war auf Ddiejer Seite morajtig und die 
Savallerie mußte ihr Vorhaben aufgeben; übel zugerichtet 
erreichten die Reſte der Zerjprengten den Wald und 
die Dejterreicher fehrten in ihre Stellung zurüd. Auch 
auf dem andern Flügel jenjeitd des Chienti hinderte das 
Terrain, welches nur Fußpfade bot, den Angriff der 
Neapolitaner, obgleich der König von feiner in Macerata 
zurücdgebliebenen Reſerve noch die Brigade Majo Be Ver- 
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jtärfung jeiner Flügelcolonne dorthin beordert hatte. Ge- 
neral Majo benahm ſich nicht beſſer ald Aquino, zer- 
jplitterte jeine Kräfte und murde ebenfalld durch einen 
Offenſivſtoß der Defterreiher zurückgedrängt. 

Der Mittag war herangefommen, ald der König 
den Hauptangriff auf die feindliche Stellung auf den 
Höhen von Madia richten ließ, da er im Thale nicht 
mehr durchzubrechen hoffte. Dort konnte er 8000 Mann 
verwenden, während die Deiterreicher nur drei Bataillone 
und eine Escadron und fein Geſchütz hatten, die Höhe 
war für Kanonen unzugänglih. Mit voller Siegeszuver- 
fiht beobachtete jetzt Murat von jeinem Sügel bei 
Santogallo das Vordringen feiner Waffen. Um gegen 
einen unvermutheten Neiterangriff geſchützt zu jein, hatte 
Aquino die Infanterie in große Vierede, jedes zu zwei bis 
drei Bataillonen, formirt. Plötzlich donnerte ein Kanonen- 
Ihuß auf öfterreichiicher Seite, der König blickte über- 
raſcht auf, er jah die Kolonnen jeiner Legion ſtutzen. 
Hatte der Feind durch ein Wunder Geſchütze auf jene 
Steile gezaubert? Nicht dur ein Wunder, fondern ein- 
fach, indem Bianchi gegen manchen Widerjpruch, welcher 
im Fall eines Unglüds den Verluſt der Kanonen be- 
fürdhtete, den Befehl gegeben hatte, eine halbe Batterie, 
zwei Kanonen und eine Haubihe, in Rohre, Laffeten 
und Protzen auseinander zu nehmen und binaufzutragen, 
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oben aber wieder zufammenzufjegen, womit man furz 
vor dem Angriffe zu Stande gefommen war. Der Mo- 
ment der Ueberrajchung hatte mächtig gewirkt, doc wur- 
den die Dejterreicher lebhaft von der Batterie bei Gan- 
togallo beſchoſſen, und die Vierede, in Schachbretform 
geordnet, mit Tirailleurs in den Intervallen, gingen troß 
des Kartätjchenfeuers wieder vor. Bianchi war in Perjon 
zur Stelle, feine Gegenwart ermuthigte die Truppen. 
Als das vorderjte Viered näher gekommen war, madıte 
es, jtatt mit gefälltem Bajonett anzuftürmen, Halt und 
eröffnete ein jchlechtgezieltes Flintenfeuer, das gar, nicht 
erwwidert wurde. Von diejer Kaltblütigfeit betroffen, jtell- 
ten die Neapolitaner ihr Schießen ein und beide Theile 
ftanden fih ein paar Minuten gegenüber. Der König 
‚war außer ſich; er hatte jeinen Liebling unter den Drdon- 
nanzoffizieren, den jungen Herzog von Gaspoli, zu Aquino 
geichift, um ihn anzufeuern; er wußte, daß der kühne 
Jüngling fih an die Spige des erjten Viereds geſetzt 
haben würde, um es in jeinem Namen zu führen; ver- 
‚mochte auch diejer nichts mehr? In dieſem Augenblic 
erichienen ein paar feindliche Reiterſchwadronen, Die 
aus dem Chientithal heraufgekommen waren; jie gingen 
jofort zur Attake. Es war der General Baron Taris, 
der fie herbeigeführt. Zugleich ließ Bianchi Sturmmarjd) 
ſchlagen und das Regiment Chajteler abermald in der 
7* 
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Fronte vorrüden. Faſt in demfelben Moment eritieg auch 
General Eckhardt mit einem Bataillon und einem Zuge 
Hufaren von der andern Seite, aus dem Potenzathal, 
die waldigen Höhen und drang gegen Montemilone vor, 
um den Rüden der Neapolitaner zu bedrohen. Da jant 
ihnen der Muth. Das vorderjte Viered lief auseinander, 
fein Zuruf, feine Klinge der Dffiziere vermochte ihre 
Flucht nah dem Walde aufzuhalten; der ritterliche Her- 
309 von Gaspoli fand dabei jeinen Tod; er war faum 
zum Jünglinge erwachſen. Auch das zweite Viereck löfte 
fih auf; die beiden andern, welche weiter zurüdgeitan- 
den, fonnten noch halbgeordnet ihren Rüdzug antreten. 
Auch fie wären zerjprengt und die ganze Legion vernich- 
tet worden, wenn Baron Tarid mit der Cavallerie, um 
fie abzufchneiden, nicht in die Gebüfche viel zu weit links 
‚gegangen wäre, ftatt auf fejtem, ebenem Boden geradeaus 
in den fliehenden Feind einzubauen. Biandi jah es mit 
Unwillen und jhidte ihm einen - Adjutanten nad); der 
Moment war aber unmwiederbringlich verloren. 

Mit welchen Gefühlen jah König Murat von feinem 
Hügel die Niederlage feines rechten Flügel! Aber es 
jollte noch mehr auf ihn einftürmen, um feine Seelenfraft 
auf die härtejte Probe zu ftellen. Wie im vorigen Jahre 
bei jenem Landhaufe vor Piacenza, ald er mit Golletta 
den Angriff auf die Feſtung berieth, zwei Boten zugleich 
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anlangten, welche ihm die Kunde von Napoleon's Sturz 
brachten — eine Schredensfunde für ihn troß jeines 
Sceinfriegg — fo miederholte ein dämonifches Spiel 
des Zufalld heute daffelbe Ereigniß. Faſt in dem Augen- 
blide, ald er mit Grimm und großer Bejorgniß die 
Flucht feiner Truppen zum Walde ‚von Mlontemilone 
ſah und nun die lekte Hoffnung ſchwand, dem Gefecht 
im Thalgrunde, das noch immer im heftigen euer un- 
terhalten wurde, eine günjtige Wendung zu geben, trafen 
mitten in der Schlacht zwei Kuriere bei dem Könige 
ein. Der eine fam vom General Montigny aus den 
Abruzzen und meldete, dab die Defiles von Antrodocco 
nicht länger zu behaupten geweſen und daß auch die Ci— 
tadelle von Aquila übergeben worden fei. Freilich jchrieb 
der zaghafte Landsmann Murat’3 nicht, daß er jene 
jtarfe Stellung auf die bloße Nachricht vom Anmarſch 
des Feindes verlaffen und daß der Kommandant von 
Aquila ebenfalls ohne Noth ‚die Feſtung geräumt habe. 
Dennoh mar der König, der fo etwas ahnen mochte, 
außer fih und ließ die weitere Meldung über den un: 
ruhigen Geift der Bevölkerung, welcher einen Aufjtand 
befürchten laffe, nicht als Entjchuldigung für den Rüd- 
zug Montigny's gelten. Der zmeite Kurier, vom Kriegs- 
minifter Macdonald gefandt, berichtete, daß die Deiter- 
reiher am Garigliano, dem Grenzfluffe, erjchienen jeien 
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und in der Hauptitadt die äußerjte Niedergeichlagenheit 
herrſche, aud daß in Salabrien bereits wieder einzelne 
Aufitände ftattgefunden, welde nur mit Mühe vor der 
Hand unterdrüdt worden. 

Als Murat die verhängnißvollen Depeichen gelejen 
hatte, fühlte er den Boden unter ſich ſchwanken; ein 
verjäumter Moment konnte ihn unrettbar vernid)- 
ten. Welche Fehler man ihm auch vorwerfen konnte, 
Unentjchloffenheit in der Gefahr gehörte nicht dazu. 
Die Schlaht mußte ſchleunigſt abgebrochen, der 
Rückzug angetreten werden, um jich mit Carrascoſa zu 
vereinigen und dann die Armee über das Gebirge an den 
Volturno zu führen, deffen ſtarke Vertheidigungslinie er 
in Verbindung mit Macdonald'8 Truppen, der jogenannten 
Armee des Innern, zu halten hoffte. Dieſer Gedanfe 
ichwebte ihm jetzt aber nur dunfel vor, die nächſte Noth- 
wendigfeit war der Rückzug auf Macerata. Dazu er- 
theilte er die nöthigen Befehle Zur Aufnahme der wei- 
enden, zum Theil aufgelöften Colonnen rüdte die noch 
in Macerata jtehende Brigade Medici vor, aber der Feind 
war bei der Verfolgung Aquino’8 jchon auf den Kreuz- 
weg im Thalgrunde gelangt und jchnitt ihr den Rückzug 
ab, ſodaß auch dieſe Brigade, zugleih in der Fronte 
durch zwei Bataillone angegriffen, zeriprengt und zerjtreut 
wurde. Graf Millet, der Chef des Generaljtabes, jandte 
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dem Fürjten Pignatelli, der im Thale noch die ſtarke 
Stellung inne hielt, auf einem Zettel den jchriftlichen 
Befehl, jogleih nad) Monte - Dimo abzuziehen, ließ 
aber fofort durch einen Ordonnanzoffizier mündlich be- 
ftelen: Nicht vor der Naht! Dem Fürften jchien es 
aber gerathener, fi an das gefchriebene Wort zu hal- 
ten, und troß des Einſpruchs feiner Negimentscomman- 
danten verließ er jeine Pofition, wo er mit den Garden 
den Feind länger aufgehalten und den Rüdzug gededt 
haben würde. Der König warf die Cavallerie nochmals 
der ungejtüm drängenden Verfolgung entgegen; fie fam 
bald in Unordnung zurüd. „Sc werde Sie vor ein 
Kriegsgericht jtellen, Orkum!“ donnerte er den Führer 
des erjten Regiments an, dem er, in Perjon vorfpren- 
gend, im vollen Zurüdjagen begegnete. Orkum zeigte 
ftumm auf jein ftrömendes Blut; er hatte einen Sieb 
in dad Gejicht befommen. Murat achtete nicht darauf; 
er ordnete jchnell einen Verhau an, um die Schlucht, 
welche ji) von der Dfteria der Sforza Coſta zum Ehienti- 
fluß jenft, zu jperren, er jprang dabei vom Pferde und 
legte jelbjt Hand ans Werk, während ſchon eine feind- 
lihe Schwadron herankam und ihre Plänkler auf ihn 
und feine wenigen Begleiter jchoffen. Der öfterreichijche 
Feldherr beitrafte nachher den Rittmeifter, welcher diefe 
Escadron führte, dab er den König nicht gefangen ge- 
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nommen habe, was ihm bei mehr Entichloffenheit wohl 
gelungen wäre. Murat hatte unterdeffen Geſchütze auf 
den Rond der Schlucht bringen laffen, unter deren Feuer 
fi) feine Savallerie wieder fammeln und der Rüdzug 
fortgejeßt werden konnte. Die Dämmerung ſenkte ſich nun 
in das Thal und die weitere Verfolgung wurde eingeitellt. 
Der glorreihite Sieg gegen die Uebermacht war errun- 
gen, aber bis zur völligen Vernichtung des Feindes reichte 
die Kraft niht aus. In Macerata jammelte Murat 
jein gejchlagenes Heer, und wenn er fchon die vorige 
Nacht in fieberhafter Ungeduld ſchlaflos zugebracht hatte, 
mit melden jchredlihen Gefühlen durchwachte er die 
heutige! Noch ließ fich der Verluſt feines Heeres nicht 
überſehen, aber mie bedeutend er auch fein mochte, 
ihlimmer war die Entmuthigung der Truppen, bon der 
er fich zuleßt überzeugt hatte, und die Unfähigkeit oder 
der böje Wille feiner Generale. Diejer trat bei der 
Berathung hervor, welche er noch in der Nacht mit 
ihnen hielt. Wenn die Marjchälle Napoleon's es gewagt 
hatten, dem Kaiſer, als er nod Herr von Franfreid 
war, den Gehorſam aufzufündigen, warum nicht die 
neapolitaniihen Generale ihrem Könige, deſſen Sache fie 
für rettungslo8 verloren anſahen? Nur gingen jie dabei 
auf italienischen frummen Wegen, und bei den ärger- 
lihen Auftritten, zu denen ed fam, behauptete der 
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König wenigſtens die äußere Autorität. Der Zuftand 
der Armee wurde ihm aber in dem traurigiten Lichte 
gefchildert; General Lecchi erklärte ihm geradezu, daB 
jeine Legion ihm nicht mehr gehorche, und auch in der 
Ambroſio's, wie ihr jegiger Führer Aquino berichtete, war 
Unordnung und Widerfpenftigkeit eingeriffen: Während 
diefer unheilvollen Beſprechung tobte draußen der Sturm 
und ſtrömte eifiger Regen; auf die Hitze des. vorigen 
Tages war plößlic, wie es zumeilen im Apennin ge 
ſchieht, ein Umſchlag zur Kälte erfolgt, ſodaß man ſich in 
ein nordiiched Land verjept glaubte, und diefe Echreden 
des Wetters dienten dazu, die Stimmung der geichla- 
genen Truppen in ihren Bivouaks noch mehr herabzu- 
drüden. 

Der Rückzug war nur nod längs der Küſte auf 
Pescara möglih, er wurde am frühen Morgen ange 
treten. Von einer Ordnung fonnte feine Rede mehr 
jein. Die Armee marfchirte in zwei Colonnen auf Pa- 
ralleljtraßen,, heftig verfolgt von den Oeſterreichern, 
welche nun durch die Vereinigung mit Neipperg auf 22,000 
Mann angewachien waren und vier Colonnen bildeten, de 
ren eine Schon gegen Rom abrüden fonnte, um Terracina 
zu gewinnen. Macerata wurde angegriffen, noc ehe 
die Wagen und Pferde des Königs und feiner Minifter 
in Sicherheit waren, fodaß ein Theil davon erbeutet 
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wurde. Eine Colonne unter General Starhemberg kam 
der nenpolitaniichen Nachhut unter Majo zuvor und ſchnitt 
fie ab. Die Wuth der Elemente hatte mit dem an- 
brehenden Tage nicht nachgelafjen, ſondern tobte fort; 
die Wege wurden immer befchtwerlicher und die Märfche 
zum Theil bei Nacht audgeführt, um Vorfprung vor dem 
Feinde zu gewinnen; dadurch jtieg die Auflöfung der 
Armee jo, daß nur noch Carrascoſa's Legion, welche 
bei Zolentino nicht mitgefochten hatte, in guter Ordnung 
blieb. Die Soldaten ließen ſich haufenweije fangen. 
Selbjt die Garden löjten ſich auf; truppweife nur nod) 
marjchirend, erreichte das Heer den Tronto und PBescara, 
wo es fich einigermaßen jammelte, um nun die Küfte zu 
verlaffen und auf der großen Straße landeinwärts zur 
Vereinigung mit Macdonald'’8 Truppen an den untern 
GBarigliano und Volturno zu ziehen. 

In Pescara erfuhr Murat, daß der Prinz Gariati, 
jein Gejandter beim Gongreß, nach Neapel zurüdgefehrt 
jei und die Unmöglichkeit eines Vergleichs mit den ver- 
bündeten Monarchen berichtet habe. Sie hatten den 
König don Neapel wegen jeines Friedensbruchs Des 
Throns für verluftig erklärt und mit Yerdinand IV. 
einen Allianztractat abgejchloffen, in welchem jie ihm 
unter gemwiffen Bedingungen das Königreich Neapel zu- 
geitanden. 
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„Wenn ich untergehen joll”, rief Murat mit fun- 
felnden Augen, „jo will ich wenigſtens ald Soldat mit 
den Waffen in der Hand fterben!“ Aber dieje Hoffnung 
mußte ja im nächſten Moment, wenn er an den Zujtand 
feines Heeres dachte, in ihm finfen. Nur ein Stern 
jtrahlte ihm noch in der Dunfelheit, die ihn mehr und 
mehr umnadtete; e8 war der Glücksſtern Napoleon’s! 
Wenn der Kaifer fiegte, wenn es ihm wenigſtens gelang, 
ji) auf dem wiedergewonnenen Throne durd einen bil- 
ligen Friedensſchluß zu behaupten, fo. konnte er ja feinen 
Schwager, der für ihn fofort das Schwert gezogen hatte, 
nicht fallen laſſen. Doch auch dieſer letzte Stern der 
Hoffnung ging in trüben Wolfen unter. Durch Cariati 
erfuhr der König, daß Napoleon den übereilten Krieg 
feines Schwagerd im höchſten Grade mißbillige, da er 
die angefnüpften Unterhandlungen nur erjchiwere und die 
Monarchen reize, jodaß, wenn fie diefelben zurückwieſen 
und der erneute Kampf unglücklich für das Kaiferreic) 
ausfalle, Murat die Schuld an deſſen Sturze beizumeffen 
ji. Da biß der König die Lippen zufammen und blidte 
eine Weile jtarr vor fich hin. 

„Es fommt Alles anders!” rief er endlihd. „Das 
Glück, das mir ſtets hold geweſen ift, wird mich nicht 
ganz verlaſſen.“ 

In Pescara durfte er fich nicht länger aufhalten, 
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als das. Sammeln jeiner zerjtreuten Truppen erforderte; 
er mußte rajch weiter auf der Straße, die über das Ge- 
birge führt, ziehen, weil ihm Bianchi an der Spiße feiner 
Envallerie diejelbe über Aquila ſchon zu verlegen drohte. 
In Aquila erhielt Neipperg mit andern diplomatischen 
Aufträgen eine Depefche vom Fürjten Metternich, durch 
welche er ermächtigt wurde, dem Könige Joachim — diejen 
Titel gejtand ihm Kaifer Franz ausdrüdlich nod zu! — 
einen Iahrgehalt von einer Million Gulden gegen frei- 
willige Entfagung des Throns anzubieten, doch jolle 
er vorher Bianchi's Meinung darüber hören. Bianchi 
erklärte augenblidlih, daß diefer Antrag zu unterlaffen 
jei, da Murat feinen Widerſtand mehr leijten könne. 
Neipperg war ſchon im voraus derjelben Anficht ge- 
weien. Db Murat, wenn er bon dem Ürbieten der 
Verbündeten etwas erfahren hätte, daffelbe angenommen 
haben würde? Nach jeinem. Charakter ift es zu beziei- 
fen, da er jpäter unter viel verzweifeltern Umjtänden 
ein ähnliches ausſchlug. Auch England war gewillt, 
den König mild zu behandeln, wie ein Schreiben von 
Lord Burgherih (jpäter Lord Weitmoreland, Gejandter 
in Berlin, dann in Wien) an Bianchi noch gegen Ende 
Mai bewies, aber diejer energifche Feldherr wollte von 
Zugeitändniffen an den Feind, den er niedergemworfen 
hatte, nichts mehr wiffen. 


109 


. €8 war eine traurige Heerſchau, die lehte feines 
Lebens, welhe Murat am 11. Mai zu Popoli hielt, wo 
er durch Garrascoja wieder 14,000 Mann mit 16 Ge- 
ſchützen zufammengebracht hatte. Ohne Raſt ging er in 
einem vierzehnſtündigen Marſch über dad hohe Gebirge. 
Seine zuchtlojen Truppen überließen ſich den größten 
Exceſſen und Gemaltthätigfeiten im eigenen Lande. Noch 
hegte der König die Hoffnung, ji mit der Armee des 
Innern vereinigt an den Waflerlinien der Weſtküſte be- 
haupten zu können, aber Manches hatte, jobald er die Nady- 
richt von der Niederlage bei Tolentino erhalten, jchon 
die Grenze verlaffen und war vor Nugent bei San-Ger- 
mano angegriffen worden, während Major d'Aſpre über 
Ponte · Corvo ihn umgangen hatte, jodaß feine Infanterie ſich 
gänzlich zerjtreut und. er nur mit der wenigen Cavallerie 
und zwei Geſchützen fih nach Capua rettete. Hier— 
her war der König im Anmarſch. Bianchi folgte ihm 
auf dem Fuße, um ſich feinerjeitS mit Nugent zu ver- 
einigen und dann gerade auf Neapel zu marſchiren. Am 
15. Mai erließ er eine Proclamation, in. welcher er die 
Beſitznahme des Königreihd Neapel für feinen recht: 
mäßigen König Ferdinand verfündigte, den Einwohnern 
Eicherheit der Perſon und des Eigentums verhieß und 
alle Militärs, welche ihrem legitimen Monarchen den 
Eid der Treue ſchwören würden, in ihren Graden und 
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Würden bejtätigte. Ein Aufruf von großer Wirkung 
im Lande! 

Murat, der alles: Vertrauen auf fein Heer verloren 
hatte, griff jegt zu dem letzten Mittel, das immer wie- 
der bi8 auf unjere Tage verjucht worden iſt, wankende 
Throne zu jtügen, immer mit demjelben elenden Erfolge, 
ja mit dem Fluche der Lächerlichkeit, einem Mittel, das 
jelbjt der gewaltige Napoleon in den hundert Tagen jei- 
ner Herrihaft von 1815 nicht verſchmäht hat; er bot 
dem Volke eine freifinnige Conſtitution! Um ſie als 
längjtbejchloffen darzuftellen, wurde ihr das Datum vom 
30. März gegeben, okgleich jie erjt am 12. Mai gebo- 
ren wurde. Glaubte er wirklich, die Nenpolitaner, welde 
nur dem Glüde, dem Sieger zujauchzen, würden fich auf 
died Blatt Papier wie ein Mann für ihn erheben zu 
einem Volkskriege, wo er jo viele heimliche Gegner im 
Lande hatte und der Abfall, der Verrat täglich die 
Reihen jeiner Anhänger lichtete? 

Er hatte jet die noch verfügbaren Streitkräfte bei 
Capua aufgejtellt. Die Legion Carrascoſa jtand am 
Gebirge bei Venafro, die vierte bei Mignano, das Garde: 
grenadierregiment in Sefla, der Reſt in Capua, das 
‚Hauptquartier des Königs war in Cajerta. Kein Land Eu- 
ropas fann fi, den neuen Louvre in Paris ausgenom- 
men, eines größern und ſchönern Schloſſes rühmen, als 
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König Karl III. zu Caſerta vor hundert Iahren erbaut 
hatte; ein riefiges Viereck, fait 400 Schritt lang und 
300 Schritt tief, in allen Marmorarten prangend, von 
einem Portikus mit hundert Säulen durchſchnitten, um- 
geben von herrlichen, meitausgedehnten Gartenanlagen 
mit Waflerfüniten, die von einer ſechs Meilen langen 
Woaflerleitung auf kühn gebauter Brücde über das Thal 
von Maddaloni geipeift werden. Aber für all dieſe 
Praht und Herrlichkeit, welche jonjt der Neigung des 
Königs jo jehr zuſagte, hatte Murat jet feinen Sinn, 
fie mahnte ihn zu jchredlih an fein Unglück; er zog ſich 
für jeine Perſon mit geringer Umgebung nad) dem nah- 
gelegenen Städtchen San ˖ Crucio zurüd, wo er die Mel- 
dungen und Berichte empfing und gegen feine Art rajtlos 
über Entwürfen brütete, ohne zu einem Entichluß fommen ' 
zu fönnen. 


Fünfted Kapitel. 
Die Entthronung. 


Der Siegesnachricht, welche der König nah den 
errungenen Vortheilen des erjten Tages von Tolentino 
feiner Gemahlin zugeichiet hatte, war die Enttäufchung, 
die bitterjte Enttäufhung nur zu ſchnell gefolgt. Die 
Königin hatte jene Kunde fogleich ihrer Mutter und 
Schweſter mitgetheilt, welche darüber in die lebhaftejte 
Freude verjeßt mworden waren, der Gardinal Feſch 
hatte fie darin bejtärft, verwöhnt wie er war durd die 
lange Reihe von Siegesnachrichten feines kaiſerlichen 
Neffen aus früherer Zeit. Das Miptrauen Karolineng, 
die den Tag nit vor dem Abend loben wollte, wurde 
ſchon nad) zwei Tagen beftätigt, und nun jagten fich die 
Unglüdsbotichaften. Der König war befiegt und ver— 
folgt; das Heer, wie er jchrieb, löjte fi auf, aus den 
Provinzen gingen die ſchlimmſten Nachrichten ein, das 
Bolt wurde unruhig, die Carbonari erhoben immer fre- 
her das Haupt, General Manches, der nur gegen wehr- 
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loſes Volk und elende Briganti Muth gezeigt und ſich 
einen Namen durch den Fluch feiner Dpfer gemacht, 
hatte die Grenze verlaffen, ohne einen Schuß zu thun. 
Bon allen Seiten drohte Gefahr, jede Ausjicht verdun- 
telte jich, jede Hoffnung ſchwand, das Reich ſchien un- 
twiderruflich verloren. 

In diefer furchtbaren Lage bewährte ſich die See- 
lenjtärte der Schweiter Napoleon’s. Sie forgte vor 
allem für die Sicherheit der Verwandten, welche bei ihr 
eine Freiftatt gejucht; in Frankreich allein bei dem Kai- 
fer war noch Heil zu finden; fie traf Anjtalten für ihre 
jichere Ueberfahrt. Als die Gefahr immer näher rüdte, 
trennte fie fi) auch von ihren Kindern, welde jte unter. 
guter Bedeckung nah der jtarken Feite Gaëta jandte. 
Der Prinz Cariati war eben angefommen und hatte 
Audienz bei ihr, auch der General Golletta, vom Könige 
geichiedt, befand fich dabei; ſie jprach mit den ‚beiden 
Männern feit und ruhig, aber das Mutterherz forderte, 
jeine Rechte, ald die Kinder tief betrübt von ihr Ab- 
ihied nahmen. Nur mit Anjtrengung bemahrte jie äu- 
Berlich ihre Faſſung, tröjtete die Geliebten, zwang ſich 
zu einer heitern Miene und ſprach ihnen Hoffnung ein, 
die jie nicht theilte. Der ergreifende Augenblid war 
vorüber, die Königin bebte jichtlic und es herrichte ein 


Schweigen im Zimmer, das die beiden tief bewegten 
Bernd von Bufed, König Murat's Ende. I. 8 
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| Zeugen nicht zu unterbrechen wagten. Dann fing jie 
wieder an von Staatsgejchäften zu jprechen und wandte 
ſich beſonders an Golletta; jtatt Manches müfje ein 
entjchloffener General das Commando an der Grenze 
erhalten, welcher den Feind über den Liri zurüdwerfe, 
um den gefährdeten Rückzug des Königs aus den Abruz- 
zen zu erleichtern. Sie nannte Macdonald, den Kriegs- 
minijter, und Golletta pflichtete ihr bei. Da fam der 
Herzog don San-Teodoro, welcher die königlichen Kin- 
der zu den Magen begleitet hatte, zurüd‘, meldete, das 
fie abgereift jeien, und erzählte weinend, was fie dabei 
gethan und gejagt. 

„O halten Sie Ihre Thränen zurück!“ unterbrah _ 
ihn die Königin erjchüttert. „Es ift für mich nicht Zeit, 
mich weichen Gefühlen hinzugeben!“ Sie fahte ſich ge 
waltjam und führte die Conferenz zu Ende. 

Als Cariati das Cabinet der Königin verließ, fand 
er im Vorzimmer den Prinzen Samillo Angri, der ihm 
früher mit Inftructionen vom Könige zum Wiener Gon- 
greß nachgejchidt worden war. Er grüßte ihn mit fra- 
gender Miene; Angri erwiderte den Gruß unbefangen 
und ſchien die Frage nicht zu bemerken; zu einer Be- 
jprehung war nicht Zeit, denn ‚der Kammerherr vom 
Dienft rief den Wartenden in das Gabinet. 

„Zreten Sie näher, Prinz Angri”, fagte die Köni- 
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gin, als er jich tief vor ihr verneigte. „Es ijt mir ein 
Bedürfniß, in. diejem ernten Augenblide aud) die An- 
jihten eines jo treuen Freundes des Königs zu hören. 
Sie find ed doch?“ ſetzte fie hinzu, indem ſie ihn mit 
einem jcharfen Blide in das Auge. fapte. 

„Wodurch habe ih bei Ew. Majejtät diejen Zwei- 
fel verjchuldet ? erwiderte er. 

„Berzeihen Sie mir! Wo Alles wankt, was bisher 
feſt wie Feljen zu jtehen jchien, überrajcht uns oft ein 
Zweifel, auch wo ſeine Beſtätigung am ſchmerzlichſten 
wäre! Ich glaube ja nur zu gern, dab Sie das Ver- 
trauen des Königs unter allen Umjtänden gerechtfertigt 
haben. Sie kennen die ganze Größe der Gefahr, von 
welder er bedroht ijt?” | 

Camillo glaubte die Frage bejahen zu dürfen. 

„Die Armee, die er gejchaffen hat, die ihm Alles 
verdantte, ihre ehrenvolle Stellung im Lande, Vortheile 
jeder Art und das Höchſte, den Ruhm vor Europa, 
wie hat fie dem Könige gelohnt? Ich gebe den Truppen 
nicht die Schuld, wohl aber den Leuten, denen er die 
Führung anvertraute! Mit Wohlthaten hat er fie über- 
häuft, viele aus der Niedrigkeit emporgezogen. Die Elen- 
den! Mehr ald einer ijt jhon zum Verräther an feinem 
Herrn geworden!” Sie mäßigte die heftige Sprade, in 
welcher ji) der Geift der Bonaparte verrietb und fuhr 
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dann fort: „Seht hat der König an jein Volk appellirt, 
Glauben Sie, dab es ihm antworten wird?” Das bittere 
Lächeln, welches dieje Frage begleitete, verrieth, wie jie 
jelbjt darüber dachte, ihr war der Schritt ihres Ge- 
mahls, im Momente, da er jelbjt am Rande des Ab- 
grunds jtand, eine freie Verfaffung, gleihiam von der 
Noth ihm abgerungen, zu proclamiren, ebenjo fruchtlos 
als unmwürdig erjchienen. Camillo antwortete in ihrem Geiite. 

„Bor zwei Jahren, noch beffer in der Zeit des Frie- 
dens, hätte diejer hochherzige Entichluß, weil er aus voll- 
fommener Freiheit des Willens entjprungen wäre, viel» 
leicht Großes bewirken, dem Throne des Königs eine 
Unterlage von Granit, aller Stürme |pottend, verleihen 
fönnen, jet —“ 

„Seht nicht mehr!“ unterbrah ihn die Königin. 
„Und aud damals nit! Der Granit, auf welchen der 
Thron eines Herrſchers jich jtügen muß, ijt die eigene 
Kraft. Wehe dem, der ihn auf die leicht bewegliche Menge, 
die dem Sande der Dünen, der Meereswoge gleicht, 
bauen will! Ich weiß, Sie denken anders. Vielleicht 
fommen Sie einjt auch zu der Einficht, daß Ihre jchönen 
Ideen Phantome, Seifenblajen ſind; mögen Sie Ddieje 
Erfahrung an dem Volke, für das Sie ſchwärmen, nicht 
zu bitter erfaufen! Wenn das Heer den König verläßt 
und das Volk feinem Geſchenke mit Gleichgültigfeit, ja 
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mit rebellifchen Zeichen antwortet, was glauben Sie, 
kann noch geihehen, um der Katajtrophe vorzubeugen? 
Sprechen Sie frei.“ 

„Kampf bis zum lebten Athemzuge,, wenn er 
noch möglich ijt, oder eine nn Sapitulation”, er⸗ 
widerte Angri. 

„Und für den legten Fall — doch wir wollen den 
Greigniffen nicht vorgreifen!“ fagte die Königin. „Seien 
Sie überzeugt, dab der König den Degen nicht niederle- 
gen wird, folange ihm noch die Möglichkeit des Kam- 
pfes gegeben iſt. Was aber kann noch geichehen, um den 
inneren Feinden, ja, Prinz Angri, den innern Feinden, jolange 
der Kampf nicht entichieden ift, den Fuß auf den Naden zu 
jegen, den der König in jeiner Milde nur allzu jchnell wie- 
der zurückgezogen hat? Ich weiß, Sie haben ihm 
dazu gerathen! Beliegte Feinde mag man jchonen, Reu- 
mütbigen, die fich unteriverfen, von Herzen vergeben, aber 
der Natter, die man zertreten wollte, das Leben jchenfen, 
damit fie. die Ferſe, welche ſchon über ihrem Kopfe fchwebte, 
mit giftigem Stachel treffen kann? Verſtehen Sie ſich auf 
Ehiffreichrift, Prinz Angri?" ‚Sie nahm aus einem Borte- 
feuille, das vor ihr lag, ein zerfnittertes, nicht ganz jaube- 
res Papier und reichte es dem über ihre plößliche Frage be- 
troffenen Camillo. 

Es war jein Brief, welchen er Mas’ Antonio in 
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geheimer Sendung anvertraut hatte; er jah e& auf den 
eriten Blid. Als er ihn aus der Hand der Königin em- 
pfing, raffte er feine ganze Geiſteskraft zuſammen; er 
fühlte, daß ihre Augen brennend auf ihm ruhten, er war 
ſich bewußt, dab ein Zucken in feinen Mienen bei ihrer 
überrafchenden Frage ihr. nicht entgangen jein Fonnte. 

„Wiſſen Em. Majeftät, von wem dies Schreiben 
iit, an men gerichtet?” fragte er, nun in vollkommener 
Selbjtbeherrichung. 

Karoline Murat warf — ihm einen vernichtenden Blid 
zu, wie nur der ihres Bruders einen Schuldigen hatte 
bis in das Mark treffen können. „Sie wiffen es nicht?” 
entgegnete jie. „Laffen Sie ſich jagen, Prinz Angri, daß 
ih noch im legten Moment der Serrichaft, die man mit 
allen Mitteln fchändlicher Hinterliſt zu untergraben be- 
müht geweſen ift, die Macht befite, einen Verräther zu 
beitrafen,; noch gehorhen die Kommandanten der bier 
Gajtelle von Neapel meinem Worte, und fein Soldat 
wird fich weigern, das Urtheil eines Kriegsgerichts zu 
pollitrefen. Ich weiß aber, nicht der Tod ijt für einen 
ftolzen Geift die härteſte Strafe, jondern Verachtung! 
Behalten Sie dies Billet und reifen Sie ab, nach Kalabrien, 
nad Sicilien, wohin Sie wollen!” 

„Majeſtät!“ rief Camillo, der während ihrer legten 
Worte erblaßt war. 
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„Wollen Sie leugnen, daß Sie dies Billet geichrie- 
ben haben?“ rief die Königin. 

„Ew. Majejtät haben mid) einen jtolzen Geiſt ge- 
nannt*, erwiderte Samillo mit bebender Stimme; „ih 
‚ will und fann feine Rüge vor Ihnen ausiprehen. Wie 
auch diefes Billet in Ihre Hände gefommen und dur 
wen die Anklage gegen mich erhoben worden ift, leugnen 
mag ich e8 nicht, daß ich es gejchrieben habe. Wollen 
Em. Majeftät mir nicht Glauben jchenfen, daß mein 
Bemweggrund geivejen, meinem Könige einen jpätern Vor- 
twurf über die Gewaltthat, ‘die ich verhindern wollte, zu 
eriparen, fo muß ich es tragen.“ 

„Die Schöne Phraſe nehme ih für d08, was fie 
ift! Reifen Sie, ich gebe Ihnen nod zwei Stunden 
Sicherheit in Neapel!" Sie winfte entlaffend mit ftrenger 
und Falter Miene, und Camillo mußte wiederum alle 
Kraft aufbieten, um jih beim Durdjchreiten der Vor- 
gemächer, wo viele Augen neugierig in jeinen Mienen 
forichten, fich nicht zu dverrathen. Sein einziger Gedanke 

ar: Entwaffnet! In dem Augenblide, wo dad Gebäude 
der beitehenden Macht im Zujammenjturz begriffen, wo 
es möglich war, durch eine große That den fünftigen 
Geſchicken des Landes eine Grundfeite zu geben, den Kö- 
nig Murat inmitten feiner Garden ohne Schwertitreich 
gefangen zu nehmen, unberechenbar, für melde Erfolge! 
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two ſich dann auch dem jtolzen Sieger wie dem hinter 
deffen Schilde gededt jih nahenden Bourbon hohe Be- 
dingungen jtellen ließen, in diejem entjcheidenden Augen- 
blicke war Camillo, der ſich Alles fchon klar vorgezeich- 
net, jeine Freunde wie feine Werkzeuge bereit hatte, 
entwaffnet, durch das Wort einer Frau! Sie wußte, daß 
er ihr Feind war, ein Verräther an ihrem Herrn und 
König, jie konnte ihn vernichten, und jie gab ihn frei. Er 
nannte es eine findijche Schwäche, daß er ſich dadurch jeiner 
Ehre gemäß für gebunden hielt; hatte er es vorher mit 
feiner Ehre verträglich gehalten, des Königs Vertrauen mit 
Treufofigfeit zu lohnen, wie fam er jebt auf einmal zu jo 
zarten Gewifjensjtrupeln? Aber er fonnte fie nicht über- 
winden, er fühlte ſich zur That entnervt. Ob er abrei- 
fen oder der Drohung, die ihm nur zwei Gtunden 
Sicherheit gewährte, trogen jolle, war ihm nur im erjten 
Momente zweifelhaft, dann entichied er jich dafür, Nea- 
pel zu verlaffen ; in wenigen Tagen mußte ja doch hier 
die Katajtrophe einbrechen, und dann jtand jeiner Nüd- 
fehr nichts im Wege, wie er jih dann auch nicht megr 
für gebunden erachten konnte. Wohin er fich wenden 
jollte, war ihm aud bald Elar. Er hatte daran ge 
dacht, zu jeinem Vater zu gehen und ihn um eine Frei— 
ftatt in der Villa Angri zu bitten, welche er ihm, wenn 
er das Motiv hörte, nicht abgejchlagen haben würde; 
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hatte er jie dem Briganten gewährt, warum nicht dem 
eigenen Eohne, wie fern er ihn auch in leßter Zeit wie- 
der von fich gehalten hatte! Aber ein anderer Gedanke, 
der ihm zujagte, weil er fühn und lijtig «zuglei war, 
hatte ihn ſchnell bejtimmt; er wollte feineswegd nad) 
Calabrien fliehen, jondern dem Könige gerade entgegen- 
gehen, ihm jagen, was rathjam jchien, und dort die legte 
Agonie jeines Sturzes mit Augen jehen. Als er zu 
dieſem Entſchluſſe gekommen war und die Anjtalten zur 
ungefäumten Abreife befohlen hatte, richtete ſich jein 
Geiſt auf die Frage, wie die Königin in den Beſitz jei- 
nes Geheimniffes gefommen jei. Zwar fonnte er nur 
unbejtimmte Bermuthungen hegen, ein Spiel von un- 
glücklichen Zufälligkeiten für möglich halten, aber den- 
no, wie von Ahnung oder dunkler magnetiider Kraft 
getrieben, flogen jeine Gedanken ftets auf einen Punft 
und formten fich ein beitimmtes Bild, den Gaufler von 
Neggio! Ihm war es, als ‚verfünde ihm ein Seher- 
blif des Geijted, der auch Verhülltes in Zeit und Raum 
zu durchdringen vermag, daß nur Emilio, gleichviel auf 
welche Weije, zum Verräther an ihm geworden jein 
fönne, und in feiner Seele erwadte das ganze glühende 
Nacegelüft des Italieners. Mit der Waffe in der Hand 
war von Emilio feine Rechenjchaft zu fordern, Feine Ge- 
nugthuung zu erlangen. Camillo jtarrte lange vor fich 
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bin, jeine Lippen waren auf die Zähne gepreßt, jeine 
Hände frampfhaft geballt ; wenn ihn jest der Jüngling 
gejehen hätte, welcher jonjt den edlen und hohen Geiſt 
in jeinen Zügen bewundert hatte, wie jehr würde er vor 
ihm erichroden fein! Die Uhr vom nahen Thurme riß 
ihn endlich aus dem finftern Brüten über böjen Gedan- 
fen ; fie mahnte ihn, daß feine Zeit mehr zu berlieren 
fei: Der Wagen wurde gemeldet; er jprang auf, doc 
jein lahmer Fuß, den er ganz vergeffen zu haben ichien, 
verjagte ihm fajt den Dienſt, ſodaß er fich zum Wagen 
führen laffen mußte. An der Hausthür traf er einen 
Sapalier der Königin, deffen Anblid ihn jtußen lieb. 
„Kommen Sie zu mir?“ fragte er faft rauh. Der Ca— 
balier überreichte ihm ein Billet. „Von Ihrer Majeſtät!“ 
fagte er. „Widerruf!“ war Camillo's erjter Gedante. 
Aber das Billet enthielt nur die Worte: „Der König 
weiß Alles. Karoline.” — „Haben Sie ſonſt noch Be- 
fehle?“ wandte ſich Angri an den Gavalier. „Wenn ich 
deren hatte, jo jind fie duch Ihre Abreije erledigt”, er- 
widerte Ddiejer. Camillo verjtand ihn; wahrſcheinlich 
jollte er ihn, im Falle er nicht abreijte, verhaften laſſen. 
Er erfuchte ihn falt, der Königin feine Ehrfurcht zu mel- 
den, und ließ fich ohne mweitern Aufenthalt von dem Die- 
ner in den Wagen helfen, der mit ihm fortrollte Bis 
zum Thore wollte er fich entichließen, ob er troß des 
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königlichen SHandbillets den Weg nad) Kapua oder die 
Straße nad Salerno einſchlagen folle. 

Die Ereigniffe in Neapel entwicdelten ſich immer 
jchneller. Im Golf erſchien plöglich ein engliiches Ge- 
ſchwader von zwei Linienjchiffen und zwei Fregatten und 
jegte die Stadt in die äußerte Bejtürzung, da man ein 
Bombardement fürdtete. Nicht lange, jo jteuerte ein Boot 
unter Parlamentärflagge dem Hafen zu; es überbracdte 
ein Schreiben des Commodore Campbell an die Regen- 
tin, "in welchem er die Auslieferung aller Schiffe und 
alles Seematerial® forderte und für den Fall der Wei— 
gerung allerdings mit einem Bombardement drohte. Ka- 
roline Murat nahm das Schreiben ruhiger auf, als man 
hätte erwarten ſollen; jie berief ſogleich einen Minijter- 
und Staatörath und legte ihm das Schreiben des briti- 
ihen Sommodore vor. Der Polizeiminiſter erklärte, 
daß der Inhalt der Depejche bereits in der Stadt. be- 
fannt jei, wenigſtens die darin enthaltene Drohung und 
daß er fich nicht getraue, einen unvermeidlihen Volfstu- 
mult zu unterdrüden. In gleihem Sinne jprad der 
Intendant und rieth, im Intereffe des Volfs ſich in das 
Unvermeibliche zu fügen. General Colletta war dagegen 
für Widerftand. und glaubte nicht, dab die feindlichen 
Schiffe fi in das Feuer der Hafenbatterien wagen wür- 
den; er hielt das Ganze nur für eine leere Drohung. Meh- 
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rere Andere unterjtüßten feine mannhafte Anſicht. Aber 
die Negentin ſprach: „Mag die Gefahr übertrieben jein, 
jo ijt die Furcht in der Hauptjtadt doch einmal vorhan- 
den, und die aufrühreriichen Elemente in der Bevölkerung 
fönnen darin einen Vorwand zur offenen Empörung fin- 
den. Nod hat England, wenn es aud den Warfenftill- 
ftand aufgefündigt hat, Feine Feindjeligfeiten begonnen ; 
es ijt für den König von großer Wichtigfeit, die Zahl 
jeiner Feinde nicht zu vermehren. Wenn das Verfahren 
des Commodore Campbell von feiner Regierung gebil- 
ligt wird und diefe nach) dem Gewaltichritt, einen feier- 
lich abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand gebrochen zu haben, 
ji) vor ganz Europa durch einen zweiten die Schande 
aufladen will, den Schreden eines Volks zu mißbran- 
hen und ihm feine Marine zu rauben, jo wird die Ge- 
ihichte darüber richten. Ich kann die Verantwortung 
nicht auf mich nehmen, Neapel der Berjtörung preiszu- 
geben, und beauftrage Sie, Prinz Cariati, mit dem Gom- 
modore zu unterhandeln.” Damit wurde die Gikung 
aufgehoben und Gariati erhielt noch feine geheimen In- 
jtructionen. Die Königin hatte ſich nicht allein durch 
die Rüdfichten auf Neapels Wohl bejtimmen laffen, jon- 
dern fie mußte nach den legten Nachrichten, die von Ga- 
jerta eingegangen waren, auch an die Sicherheit ihrer ei- 
genen Perſon und ihrer Kinder denfen. 
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Sariati begab ji an Bord des englifchen Linien- 
Ihiffs, auf weldem der Commodore feine Flagge auf- 
gezogen hatte, und bewährte wieder feine ganze Gejchid- 
lichkeit in Unterhandlungen. Er teilte dem Briten mit, 
dad im Minifterrathe die Partei des Widerjtandes Die 
Dberhand habe, gejtügt auf militäriiche Autoritäten, und 
daß die Negentin, wenn die Forderungen nicht ermäßigt 
würden, auf feinen Fall darauf eingehen könne. Camp. 
bel, welhen die Verantwortung eines wirklichen An- 
griffs auch zu groß erichien, ließ jid) durch Cariati's Vor- 
jtellungen herabjtimmen, und es fam der Vertrag unter 
Bedingungen zu Stande, welche nur eine Beihlagnahme 
der Marine bis zw beendigtem Kriege, dad Aufhören 
aller Feindeligkeiten zwijchen England und Neapel und, 
was der Regentin unter den gegenwärtigen VBerhältniffen 
die Hauptjahe war, für die Königin, ihre Kinder und 
Begleitung mit allem Eigenthum nad) ihrer Auswahl 
Sicherheit zur Ueberfahrt nad) Frankreich, oder wohin jie 
zu gehen wünjchte, fejtitellten. Sie jegte ihren Gemahl 
jogleich von diejem Vertrage in Kenntniß und bereitete num 
Alles für den legten Moment vor, da jie die Hoffnun- 
gen des Königs auf eine günjtige Vendung der Dinge 
nicht mehr theilte. 

Murat glaubte noch immer ſich mit 15,000 Mann 
hinter dem Volturno halten zu können; die Feſtungen 
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Ancona, Pescara, Capua, Gaëta waren noch von jeinen 
Truppen bejeßt — Zeit gewonnen, Alles gewonnen! Es 
fonnten unerwartete Ereigniffe eintreten, welche die Ku- 
gel der Fortuna wieder für ihren alten Liebling in günfti- 
ges Nollen brachten. Vierzehn Tage waren jeit dem 
Unglüf von Tolentino vergangen ; der erjte niederichla- 
gende Eindrud auf jein Gemüth hatte ſich abgeſchwächt 
und neue hochfliegende Pläne gingen ſchon weit über 
die jegige Bedrängniß in eine ungemefjene Ferne hin- 
aus. Im diefer Weije hat ſich Joachim Murat bis zu 
feinem degten Augenblide befundet. 

Die Naht vom 16. zum 17. Mai war im GSchei- 
den, als plötzlich das Lager der vierten Legion bei Mignano 
alarınirt wurde; der Feind hatte die Vorpoften ange- 
griffen und geworfen und fam in ſtürmiſcher Verfolgung 
mit ihnen zugleich in das Lager, das auf dieje Weije 
volljtändig unvorbereitet überfallen wurde. Eine un- 
glaubliche Verwirrung entjtand; wohl wirbelten die Trom- 
meln Generalmarſch, riefen die Hörner und jehmetterten 
die Trompeten, aber jeder Ueberfall ijt mit dem Schreden 
im Bunde; die Dunkelheit, dad Gejchrei, die Schüffe, 
ihon im Lager, das Einhauen feindlider Reiter, Alles 
diente dazu, die Bemühungen der Offiziere, ihre Trup- 
pen zu ordnen und Widerjtand zu leijten, nad kurzem 
Ningen völlig zu Schanden zu machen. Es war der 
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Major Baron d’Ajpre, der mit vier Compagnien und zwei 
Schwadronen diejen glüklichen Ueberfall ausgeführt hatte, 
ein ſchönes Lorbeerblatt in feiner ruhmvollen Laufbahn, 
. welche ihn noch vierunddreißig Jahre jpäter unter Radetzky 
zu einer unvergänglichen Siegeskrone führte. 

Schon waren die Neapolitaner in wilder Auflöſung, 
alle Truppentheile gemiſcht, Flucht und Rettung ihr ein- 
ziges Streben; da rafjelte noch in geichloffener Kolonne, 
wohlgeordnet, ein apallerieregiment heran, das nicht 
im Lager geitanden, jondern in nahen Dörfern canton- 
niet hatte. General Pignatelli-Serdhiara jagte der dun- 
feln Maffe mit neuer Hoffnung entgegen. „Sie den- 
no, Graf Drum? Trog Ihrer Wunde? rief er dem 
Dberjten zu und gab ihm die Richtung an, in welcher 
er attafiren jollte, um den Feind, der feinerjeits auch 
völlig auseinander gefommen war, zurüdzumerfen und jo 
den Fliehenden Luft zu Ichaffen, damit jie endlich zum 
Stehen gebraht und wieder geordnet werden fünnten. 
Bergeblihe Hoffnung! Die Schwadronen, welche be- 
herzt genug dem Führer bis hierher gefolgt waren, jtuß- 
ten, als jie die gänzlihe Auflöjung der Ihrigen an dem 
Zumult und Getöfe der nächtlihen Flucht erkannten; 
das Terrain, das ihnen der General zum Angriff gewie- 
jen, wurde immer jteiler, plöglich jchallte ihnen der don- 
nernde Hufſchlag einer feindlichen Cavalleriemaſſe in ge- 
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jtredter Carriere und das wohlbefannte Schladhtgefchrei 
der Ungarn entgegen; da warteten Orkum's Reiter den 
Zuſammenſtoß nicht ab, nur wenige Dffiziere ſtürzten 
fih, dem tapfern Oberſten folgend, in den Feind, ihre 
Leute warfen ich herum und jagten in aufgelöjten 
Schwärmen mit verhängtem Zügel zurüd, ritten zum 
Theil ihre eigene fliehende Infanterie nieder und zer— 
jtreuten ji in alle Winde. Als der Morgen graute, 
war von der ganzen neapolitanijchen Legion, welde 
Tags zuvor fajt noch 6000 Mann gezählt hatte, nichts 
mehr zu jehen, ald was gefallen oder gefangen mar, 
alles Uebrige hatte jich verlaufen und die vereinzelten 
Dffiziere konnten nichts thun, als ſich mit den Verjpreng- 
ten, die etwa noch zu jammeln waren, zu Carrascoſa's 
Legion oder nach Capua zu retten. 

General Sarrascoja übernahm es, dem Könige die 
verhängnißvolle Meldung, welche ihm wahrjcheinlich ſchon 
duch Flüchtlinge zugefommen war, an Stelle des Fürjten 
Pignatelli, der fi durd einen Sturz mit dem Pferde 
verlegt hatte, durch eine ausführlihe Darjtellung der 
jegigen militärifchen Lage zu vervolljtändigen. Er fand 
den König in der höchſten Aufregung, aber nicht, wie er 
erwartet hatte, von Zorn entbrannt, zu den äußerjten 
Entichlüffen geneigt, jondern geradezu fremden Rathes 
und Troſtes bedürftig. Carrascoja konnte ihm Beides 
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nicht jpenden. Er hatte höchſtens noch 5000 Mann 
und 2000 Pferde, auf welche: er jelbjt fein rechtes Ver— 
trauen mehr jegte; er hielt zwar noch mit jeiner Avant- 
garde das nördliche Ufer des Volturno, den wichtigen 
Bereinigungspunft der Straßen von Rom und Pescara 
beiest, fonnte jedoch nicht mehr hoffen, ſich daſelbſt zu 
behaupten. 

Murat vergab über dieſen Auseinanderjegungen 
einen Moment dad ganze politiihe Mißgeſchick, das 
ihn mehr als das friegerifche gebeugt hatte, und brach 
auf einmal in die heftigiten Vorwürfe gegen den Führer 
der vernichteten Legion aus, den er dor ein Kriegsge- 
richt jtellen und erichießen laffen wollte, weil er ich habe 
überfallen lafjen. 

„Kann das nicht den größten Feldherren gejchehen ?“ 
entgegnete Carrascoſa. „Sit es nicht Friedrih dem 
Großen bei Hochkirch widerfahren und Ew. Majejtät 
in Rußland bei Winkowo?“ 

Diele Erinnerung hörte Murat nicht gern, aber jie 
wurde hier durch die jchmeichelhafte Zufammenftellung 
gemildert und erreichte ihren Zweck. Er fuhr zwar im 
eriten Moment auch gegen Garrascoja ungnädig auf 
und bedeutete ihn, es ſei doch ein großer Unterjchied 
zwijchen dielen Fällen, in denen die überfallenen Trup- 
pen duch ihre Feldherren jogleich geordnet worden und 


Bernd von Gujed, König Murat’ Ende. IM. 9 


130 


ſich ruhmvoll behauptet hätten, und der wunerhörten 
Schmad von Mignano, welde eine ganze Divifion vom 
Erdboden hinweggefegt, aber nachdem er fich darüber 
ausgeſprochen hatte, wurde er wieder ruhiger. „Einige 
Dffiziere haben ihre Schuldigfeit gethan“, fagte er. „Sit 
über den Grafen Orkum etwas Gewiſſes eingegangen ?" 

„Sie haben diejen tapfern Offizier verloren, Sirk“, 
erwiderte Carrascoſa. „Kurz, ehe ih mein Lager ver- 
ließ, meldete fi) ein Standartenträger feines Regiments, 
der dem Commandeur, ald Alles umfehrte, muthig ge- 
folgt war, in der Hoffnung, die Mannihaft durch das 
geheiligte Feldzeichen mit jich fortzureißen —“ 

„Nennen Sie mir diefen Braven, er hat den Offi— 
ziersrang und das Kreuz verdient!” rief Murat. „Or 
fum ijt alfo gefangen?” 

„Todt, Sire!“ erwiderte der General. „Er iftan 
der Seite jenes Braven gefallen.“ 

Der König ſchwieg einen Moment; in feinen Zügen 
machte jich eine tiefe Bewegung fichtbar; hatte er dem 
Deutſchen wirklid eine jo große Zuneigung - gefchentt? 
„Er ift zu beneiden!“ fagte er endlich mit einem ſchweren 
Seufzer. „Wäre aud mir ein fo jhöner Tod auf dem 
Schlachtfelde bejchieden geweſen!“ 

Dann ging er ſchnell auf die allgemeine Lage der 
Dinge über, welche er ſeinem General in ſcharfen Zügen 
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darſtellte. An einen längern Widerjtand im Felde gegen 
den übermäcdhtigen Feind, der immer neue Verftärfungen 
an fi zog, war ‚nicht mehr zu denken, die Feltungen, 
die noch bejeßt waren, konnten ihn noch weniger auf- 
‚halten, als die Feitungen an der Weichjel, Oder und 
Elbe vor zwei Jahren die Verbündeten in ihrem Gieges- 
marſch nad) dem Rhein aufgehalten hatten. Sechs Pro- 
vinzen hatten ſich ſchon für die Bourbons erklärt; der 
zweite Sohn des Königs Ferdinand, Don Leopold von 
Salerno, war im Feldlager der Dejterreicher angefom- 
men und hatte Manifefte an das neapolitanifche Volt 
erlaffen, welche den Geift der Milde und Verſöhnung 
athmeten und ihren Eindruf nicht verfehlen fonnten. 
Durch die geheimen Gejellihaften waren diefe Manifeite 
überall gedanfenfchnell verbreitet worden. Durfte der 
‚König troß der freilinnigen Verfaſſung, die er dem 
Bolfe verheißen, auf eine Erhebung zum VBerzweiflungs- 
fampfe für ihn unter jo hoffnungsloſen Umijtänden 
rechnen? Er glaubte zwar feit, daß er der allgemeinen 
Liebe des Volks genieße, weil er ihm jo viele Wohl- 
thaten’ während jeiner Regierung gebraht — und dieſer 
gefährlihe Irrtum Hat ihn jpäter in den Abgrund des 
Verderbend gejtürzt — aber in diefem Moment fagte er 
ih, daß es Uebermenjchliches fordern hieße, vom Volke 


eine Anjtrengung zu erwarten, wo das Heer aufgelöft, 
9* 


132 i 
der Feind im Yande, die engliiche Flotte im Golf von 
Neapel und die ſieilianiſche Macht zu einer Invaſion 
bereit jet. Die Meldungen jeiner Gemahlin über die 
innern Zuftände und den ubgeichloffenen Vertrag mit 
dem Commodore Bampbell ließen ihm feinen Zwei— 
fel mehr, und die Vorfälle der legten Nacht, wo eine 
ganze Legion vor wenigen öjterreichiichen Compagnien, 
ohne zu Fechten, zerſtäubt war, ſagten ihm, dab er in- 
mitten ſeines Meeres für jeine Perſon nicht mehr jicher 
ſei. Gefangenſchaft war der entnervende Gedanke, der 
jeine gewohnte Thatkraft lähmte. Ihn gefangen zu 
nehmen mußte das ganze Beſtreben des Feindes jein. 
aus Haß und Nache jowohl, als um den Kaifer Napo— 
leon, zu dem er ſich begeben fonnte, jeines Arms zu 
berauben. Er fürdtete den Verrath in Neapel, in der 
Stadt wie im Palaſt. Wen durfte er noch trauen, 
da ihm die Königin Karoline gemeldet hatte, daß Camillo 
Angri, den er für jeinen treuejten Anhänger gehalten, 
von ihr entlarpt worden jei! Im erviten Moment war 
er über die Nachgiebigfeit gegen die übermüthigen For— 
derungen des britiichen Commodore heftig aufgebrauft; 
jegt jegnete er den Entichlub feiner Flugen Gemahlin, 
der wenigitens jeiner Familie Sicherheit gewährte. Cr 
faßte num auch jeinen Entſchluß, der gebieteriichen Noth- 
wendigfeit fich für den Augenblick bis auf befjere Zeiten 
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zu fügen. Er übertrug daher den Heerbefehl an den General 
Carrascoſa und wartete den Abend ab, um ich heimlich 
nad) Neapel zu begeben. 

In den Zeiten der Bourbons wäre es möglich ge- 
wejen, durch die dunklen Straßen unbemerft zum Balajt 
zu gelangen, Murat hatte aber jeiner Hauptitadt eine 
taghelle Erleuchtung gegeben, und das Wolf, das in den 
Straßen mit gewohnter Sorglofigfeit die Nachtfriſche 
durchſchwärmte, erkannte ihn trog feiner einfachen Klei- 
dung und grüßte ihn mit lebhaften Zuruf, wie fonit. 
Er fam gewiß, die Engländer aus dem Hafen zu ver- 
jagen, wie er einſt gethan, als er ihnen jogar das 
Felſeneiland Capri, deffen Feſte ſie für unbezwinglic) ge- 
halten, mit einer Handvoll Soldaten, wenn aud nur für 
eine Zeit lang, entriffen hatte! Das laute Zujauchzen der 
Menge traf ihn wie ein belebender eleftriiher Schlag. 
„sa, mein treues Volk!“ rief er für fih. „Muß ich 
dich jetzt verlaſſen, ſo ſoll es nicht für immer ſein. 
Du ſollſt deinen König wiederſehen, er wird dich zum 
Siege führen.“ 

Im Palaſt eilte er ſogleich in das Zimmer der Kö— 
nigin, welche ihn mit heißem Schmerze empfing und 
umarmte. „Das Glück hat uns verrathen!“ ſagte er, 
von ihrem Anblick erſchüttert. „Alles iſt verloren!“ 
Dieſe troſtloſen Worte gaben ihr die nur einen Moment 
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verleugnete Seelenjtärfe wieder. „Nicht Alles“, erwi- 
derte jie, „wenn wir die Ehre und unjere Standhaftig- 
feit bewahren!“ Die Unterredung zwiſchen beiden war 
nur kurz; es galt, die weitern Verfügungen zu treffen, 
die er mit den Minijtern und wenigen Getreuen be- 
ſprechen mußte. | 
Bei der Armee wurde nun das Schickſal von 
Neapel entichieden. Bianchi lie ſchon am folgenden 
Morgen Carrascoſa's Vortruppen in den Brüdenkopf 
von Capua zurüdwerfen und traf Anjtalten, den Vol- 
turno unterhalb Capua zu überjchreiten, um durch eine 
rajche Bewegung den Feind von der Hauptitadt abzu- 
ſchneiden. Er hatte fein Hauptquartier in einem Land- 
hauſe an der Straße von Gaëta nad) Capua genommen, 
welches der Familie Lanza gehörte und davon die Caſa 
Lanza genannt wurde. Am Morgen des 19. Mai war 
er eben im Begriff, zu Pferde zu jteigen, um die Mauer- 
reite einer uralten Brüde im Volturno bei Solipaca, 
welche ſich leicht zum Uebergange herjtellen ließen, zu 
recognoseiren, als ihm der öfterreichifche Generalconful 
in Neapel, der ſich von dort fommend bei den Vor- 
pojten eingefunden hatte, angemeldet wurde; ald Ueber— 
bringer wichtiger Nachrichten, ließ er jagen. Bianchi gab 
die Necognosceirung auf und empfing den Gonful im 
Beifein der Generale Neipperg und Starhemberg, zu 


135 


denen ji) noch Lord Burgherſh gejellte, der bereitd der 
Schlacht von Tolentino beigewohnt hatte. Der Conſul 
war aber nur gefommen, dem neapolitanifchen Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Duca di Gallo, Bahn 
zu brechen, denn dieſer folgte ihm fait auf dem Fuße. 
Bianchi nahm dieſen mit feinjter Höflichfeit auf, erklärte 
ihm jedoch jogleich jehr bejtimmt, er könne und wolle ſich 
nicht auf diplomatiihe Verhandlungen einlaffen; er ſei 
nur Soldat und werde als folder handeln. In feinen 
Augen jei der Krieg beendigt, denn es bedürfe nur noch 
des Volturnoübergangd und die Hauptjtadt fei erobert. 
Der König möge einen General bevollmädtigen, um 
durch eine Militärcondention die Uebergabe des Landes 
und der Feſtungen zu regeln. Vergebens jtellte der 
Minifter Murat's vermittelnde Anträge, Biandi ließ 
ſich nicht darauf ein, fondern erklärte weiter, daß er 
weder die Feindjeligkeiten einjtelen, noch auf einen 
Warfenitillitand eingehen werde. 

Schweren Herzend kehrte der Minifter nach Capua 
zurüd, wo er den General Carrascoſa von dem jchlechten 
Erfolge jeiner Sendung benadhrichtigte, und eilte dann 
nad) Neapel, um die fernern Beichlüffe feines Herrn 
‚zu vernehmen. Der König mar gefaßt, er hatte nichts 
Anderes erwartet; er felbjt ald Soldat an der Spige 
einer jiegreihen Armee würde nur fo gehandelt haben 
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wie der öſterreichiſche Feldherr. Für friegeriiche Verhält- 
niffe hatte er jtet8 das reinſte Verſtändniß. Cr wählte 
denn für die Friedensunterhandlungen den Prinzen Ca— 
riati, für den Abſchluß der Militärconvention den Gene- 
ral Golletta zu jeinen Bevollmächtigten und jagte jenem, 
daß er nichts für ihn, Tondern Alles für den Staat, diejem, 
dab er nur für die Ehre der Armee und die Ruhe des 
Volks zu erlangen juche, was möglich jei. 

„Ich will die ganze Laſt des Unglücks auf mid 
allein nehmen!“ ſchloß er. 

Um achr Uhr morgens am 20. Mai erichien der Ge 
neral Karrascoja, als Oberbefehlshaber der nenpolitani- 
ihen Armee, vom Könige durch Colletta mit Inſtructio— 
nen verjehen, bei den öjterreihiichen Truppen, welche er 
ihon im Anmarſch gegen den Volturno traf, deffen Ufer 
ihre Vorpoſten bejeßt hielten. Er wurde mit jeinem Be 
gleiter Golletta nad) der Caſa Lanza geführt, wo die 
Conferenzen jogleih begannen. Lord Burgherſh bethei— 
ligte jih an denjelben. Die Unterhandlungen waren jehr 
bewegt und jtanden mehr als einmal auf dem Punkte, 
abgebrochen zu werden. Gleich nad) Beginn der Sigung 
hatte Garrascoja durch einen Ordonnanzoffizier aus Ga- 
pua, der ihm nachgejendet worden, die Meldung erhal- 
ten, daß die Deiterreicher bereits in der Nacht den Vol- 
turno an zwei Punkten überichritten hätten und gegen 
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die Negii Lagni, alſo ſchon gegen die Nüdzugslinie 
ftreiften, aber dennoch hatte der General jtandhaft feine 
Forderungen feftgehalten, jolange er noch die Möglich 
feit jah, etwas davon zu erlangen. Endlich, ald die Zeit 
drängte und die höchſte Gefahr im Verzuge war, gab er 
nad, und Colletta neapolitanifcher-, Neipperg öfterreichi- 
jcherjeit8 wurden beauftragt, die Militärconvention, wie jie 
nun vereinbart worden war, in bejtimmte Artikel zu 
bringen. Um vier Uhr nachmittags kam die Mebereinkunft 
zu Stande; von ihren dreizehn Artikeln und fechd Zu- 
ſatzpunkten war die Hauptbeitimmung : „Ein Waffentill- 
ftand ift abgeichloffen. Am 21. rüdt die öfterreichifche 
Armee in Capua ein, am 22..geht diejelbe bis Capo di 
Chino bei Neapel; am 23. bejeßt ſie die Hanptitadt.“ 
General Carrascoja hatte eingewilligt, dad ganze König- 
veich dieffeit8 der Meerenge mit Ausnahme der Feltun- 
gen Ancona, Pescara und Gaöta, auf welde feine In- 
itruction nicht ausgedehnt war, dem Könige Ferdinand 
zu überliefern und feine Truppen, die Reſte der neapo- 
Iitanifhen Armee, nah Salerno zurüdzuziehen, wo jie 
durch General Ambrofio reorganifirt werden follten. In 
allen diefen Verhandlungen war des Könige Ioahim 
Diurat gar nicht gedacht, als fei er nicht mehr vorhanden ! 

Noch am Abende deffelben Tages erhielt der ent- 
thronte Monarch die Nachricht von der abgeichlofjenen 
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Convention. - Sein Schickſal war darin ganz unbeitimmt 
gelafjen; die Bejorgniß vor Verrath und Gefangenſchaft 
erwachte wieder in jeinem Geifte und er verlor feinen 
Augenblid mehr, um ſich diefer Gefahr zu entziehen. 
Der Abſchied von feiner Gemahlin bewegte ihn tief; er 
mußte fih von ihr und feinen Kindern trennen, wenn er 
fi ihnen erhalten wollte. Karoline Bonaparte, wie jchmerz- 
lich auch fie ergriffen war, bewies wiederum ihre See- 
lenftärfe und mahnte jelbjt zum Aufbrud. 

„Leb’ wohl, Du tapferes Herz!” fagte er. „Grüße 
unjere geliebten Kinder! Auf ein glückliches Wiederjehen!“ 

Der Rathihluß des Heren über Leben und Tod 
hatte ed jedoch anders über das unglüdlide Königspaar 
verhängt; fie jollten fich nur im ewigen Lichte wieder- 
finden. 


Sechstes Kapitel. 
Dsdhia und Weapel. 


Bei fpäter Abendzeit glitt ein kleines Fahrzeug, von 
wenigen Perjonen beſetzt, durch die Gondeln und Bar- 
fen, welche in ungewöhnlicher Ruhe im Hafen lagen, 
während aud das laute, fröhliche Treiben, das ſonſt am 
ganzen Ufer weit hinaus fich regt, verjtummt oder doch 
gedämpft ſchien. Nur in der Stadt hörte man das 
Getöſe, dad Rollen der Wagen und den Lärm des Volks 
wie früher, aber es war jetzt nicht der Iuftige, harmloſe 
Sinn, der den Neapolitaner beherricht, jondern die Un- 
ruhe und Aufregung, oder die Furcht vor den fommen- 
den Ereigniffen, welche fich fund gab. Auf dem Golf 
lag ſchon tiefe Dunkelheit, nur den Kiel des Kleinen 
Fahrzeugs umfpielte ein magiſches Licht, das aus der 
Alut emporftieg; eine feurige Furche bezeichnete hinter 
ihm nod eine furze Strede den Weg, den das Schiff- 
lein genommen hatte. Dort lagen die ſtolzen Eichen- 
wälle Albions, wie die Briten mit Selbjtgefühl ihre 
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bochbordigen Kriegsichiffe zu nennen liebten. Dieſe ver- 
mied das fleine Yahrzeug, es jteuerte der Injel Procida 
zu. Von fern konnten die Schiffer einen ähnlichen Feuer— 
jtreif wie den ihrigen wahrnehmen; er fam ihnen ent- 
gegen und fie hielten darauf hin, denn es war offenbar 
nur eine fleine Barke, welche von Procida zum Fejtlande 
ruderte. Beide Fahrzeuge begegneten ſich fait Bord an 
Bord; die Barfe wurde von einem einzigen Manne ge- 
führt, ein Weib ſaß hinter ihm ; die nadhtgewohnten Au- 
gen fonnten deutlich ihre Umriſſe erkennen. 

„Wißt Ihr etwas vom Könige?“ rief der Barfen- 
führer den Männern auf dem Scifflein zu. 

„Der König ift guten Muthes!" antwortete ihm 
eine jtarfe, klangreiche Stimme und die beiden Fahrzeuge 
ihoffen an einander vorüber. War dieſe Begegnung 
nicht der des Kaiſers auf der Ueberfahrt von Elba nad) 
Frankreich ganz ähnlih? Murat, denn er war cs, welcher 
dem Barfenführer geantwortet hatte, nahm jie für ein 
glückliches Dmen. Zwar floh er aus feinem Neihe und 
Napoleon war dem feinigen entgegengeeilt, um es 
wieder in Beſitz zu nehmen, aber wie ed dem Kaijer 
gelungen war, jo jollte einjt aucd Neapel feinen zurüd- 
fehrenden Herrn empfangen, wenn das Volk die Herr- 
ihaft der Bourbons wieder gefühlt hatte. Die nächtliche Be - 
gegnung auf der See galt ihm als ein Pfand des Schiefals. 
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Murat war unerkannt am Abende nah Pozzuoli 
geeilt und Hatte ich hier auf einem fleinen Fahrzeuge 
eingejchifft, um nur erſt ficher aus der Nähe der Gefahr 
zu entrinnen. An Procida vorüber ging der Lauf. 
Hinter diefem Eilande erhebt ſich die reizende Injel 
Ischia aus den Fluten; jchon zeichnete fi) der hohe 
Bajaltfeljen, welcher mit jeinem ajtelle den geräumigen 
Hafen beſchützt, gegen den lichtern Nachthimmel ab und bald 
fonnte man aud) die weißen Häujer von Ischia, dem Haupt- 
orte der Dftküfte, auf welche das Schiff jeine Richtung 
nahm, erkennen. Der Hafen war erreicht, der Anker ſauſte 
in die Tiefe; Joachim Murat landete auf dem legten 
Fleckchen Erde, das ihm von feinen großen, blühenden 
Königreiche für einen Tag noch geblieben war. Nach den 
Gemüthsbetvegungen, welche jeine Kraft erjchüttert hat- 
ten, jehnte er jih nach Ruhe, im Schlummer wollte er 
für kurze Stunden Alles vergeffen! Es war ſchon jo 
jpät, dab es einige Mühe koſtete, ein Unterfommen zu 
finden; Murat hatte jeinen Begleitern verboten, fich und 
ihn zu nennen. Morgen jollte ein größeres Fahrzeug 
für die Weberfahrt nad Frankreich gemiethet werden. 
Als er erjt in jeinem Schlafzimmer, nachdem er die An: 
dern entlaffen hatte, mit jeinem Kammerdiener allein 
tar, fühlte er fich wirklich jo guten Muthes, wie er dem 
Schiffer, der nad) dem König fragte, unerfannt verjichert 
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hatte, und er legte dem treuen Diener, der ihn entflei- 
dete, die Hand auf die Schulter. „Nicht wahr, Armand, 
wir werden Neapel bald wiederjehen ?” 

„Wie Gott will, Sire!” antwortete der Diener 
mit einem Blide auf feinen Herrn, in welchem fich der 
tieffte Schmerz ausſprach. Murat wollte aber diejen 
Blick nicht verſtehen. 

Neapel wiederzuſehen war ihm freilich ſchon am fol- 
genden Morgen vergönnt, aber nur bon fern, mit den 
Augen des Verbannten. Die Behörden der Injel und der 
Kommandant des Caſtells famen auf die Nachricht fei- 
ner Ankunft, welche er nicht länger unterdrüdte, ihm ihre 
Aufwartung zu mahen; fie erwieſen ihm nod) alle königli— 
chen Ehren, auch nachdem er ihnen eröffnet hatte, welche ver- 
hängnißvolle Wendung der gejtrige Tag durch die Con- 
vention von Caſa Lanza herbeigeführt, ja fie fchienen 
dadurh noch mehr veranlaßt, ihm ihre Anhänglidkeit 
und unmwandelbare Treue zu beweiſen; ihnen war und 
blieb er der König von Neapel, und Murat konnte dieſe 
legte jchöne Erinnerung mit in das Exil nehmen. Aber 
er war davon aud jo tief und mächtig bewegt, daß er 
— vielleiht zum erjten Male in jeinem Leben! — das 
Bedürfniß der Stille und Einſamkeit fühlte, während font 
die raufchende Hochflut des Lebens jein Element geweſen 
war. Nur von Armand begleitet, verließ er das Haus und 
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entzog fi bald der Aufmerkſamkeit der Bewohner des 
Städtchens, indem er den nächſten Pfad in das reizende 
Labyrinth der Weingärten einfchlug, welche dafjelbe, auf 
vulkaniſchem Boden immer höher aufjteigend, umgürten. 
Der Epomeo, der vor Iahrtaufenden die Anfiedler 
aus Eubda und Syrafus, welche wiederholt verfucht 
hatten, ſich auf der Schönen Inſel niederzulaffen, durch eine 
YAusbrüde vertrieb, ift nun feit fünfhundert Jahren ſtill ge- 
worden, aber das euer in feiner Tiefe darum nicht er- 
loſchen; jeßt wirkt es aber nicht mehr zerjtörend, ſondern 
jegensreich auf die üppige Vegetation und hat Ischia fei- 
nen berrlihen Wein und jeine berühmten heißen Bäder 
gegeben. Nicht zu diejen, wie leicht auch das nächſte zu 
erreichen war, richtete der Verbannte feinen Weg, auch 
nicht zu dem mühjamen Auftwege des hohen Vulkans, 
wo ihm die gaitfreien Mönde von San -Niccolo mit 
freudiger Ehrfurdht empfangen und die herrlichiten Fern- 
fihten auf die ganze Küfte feines ehemaligen Reiches ge- 
zeigt haben würden; er juchte eine friedliche, einfame 
Stelle, wo er eine Stunde ruhen und die Schwäche fei- 
ned Herzens, deren er ſich ſchämte, ftilen könne. 
Ziemlich hoch mochte er ſchon gejtiegen jein, in Ge- 
danken verjunfen, ohne fi nad) Armand, dem Kammer- 
diener, umzufchauen, der ihm in einiger Entfernung folgte, 
als fih ihm plöglic durch das Weinlaub eine überra- 
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chende Ausficht öffnete. Er trat auf einen Vorjprung 
hinaus, der einen kleinen maurifchen Kiosk trug. Weld 
ein Anblif ! Unter ihm lag in unbewegter Ruhe der 
Spiegel des Meeres ; drüben zur Nechten erhoben fich 
die fernen, zadigen Gipfel der calabrefiihen Berge, am 
Ufer 309 ſich die Kette der Fleinen Städte hin, welche 
fich der weitgeſtreckten Hauptjtadt anjchließen, und das 
prächtige Neapel mit jeinen Thürmen und Gajtellen ; 
dieffeit8 in unmittelbarer Nähe ſchimmerte im hellen 
Sonnenglanz die Injel Procida und rechts das düjtere 
Capri; gen Norden hätte er auf der fernen Landzunge 
die Felſenburg von Gaöta, wo feine theuren Kinder 
noch mweilten, wahrnehmen fünnen. Sein Blid hob fi 
zum Simmel, deſſen tiefen Azur fein Wölkchen trübte, 
und ruhte dann in tiefem Sinnen auf der Kuppe des 
Veſuvs, welche eine leichte Rauchſäule in den reinen Aether 
aufiteigen lieb. 

Da weckte ihn eine jilberhelle Kinderjtimme aus jei 
nen fchmerzlihen Gedanken an die verlorene Herrlichkeit, 
und als er fich betroffen umjah, jtand eine rau vor ihm, 
bei deren Anblid er zujammenzudte wie vor einer Geiiter- 
erjcheinung. Geifterhaft bleich war die Frau, aber von 
einer fast überirdiichen Schönheit, daß man hätte bewun- 
dernd vor ihr in den Staub finfen mögen; ein Fleines 
Mädchen hielt fich an ihrem Gewande feſt und blidte halb 
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furchtſam, halb neugierig nad} dem fremden ſchönen Manne, 
den es heute nicht zum erjten Male jah, aber längſt wie- 
der vergefjen hatte. Er aber ſchien Feine Augen für den 
Liebreiz des Kindes zu haben; er ftarrte nur underwandt 
der jchönen Frau entgegen, welche bei diejer nie geahn- 
ten Begegnung völlig die Faſſung verloren zu haben 
ihien. Eine Secunde nur jtanden jich beide jo gegenüber, 
dann wandte ſich die Frau raſch ab, zog ihr Kind an 
fich und mollte fliehen. 

„Auh einem Unglüdlichen underföhnlic 7° rief er 
mit bewegten Zone, und fie fehrte ihm zögernd ihr 
Antlig wieder zu, in welches nun das Blut, das zum 
Herzen gefloffen war, mit tiefglühendem Purpur zurüd- 
flutete. Er nahte ihr, er bot ihr die Hand, aber fie reichte 
ihm die ihrige nicht. 

„ie fommen Sie hierher ?" fragte jie mit beben- 
den Lippen. „Warum haben Sie die Freijtatt, die ih 
gefunden —“ 

„D fragen Sie lieber, wel ein freundlicher Ge- 
nius mich hierher geführt hat, um Sie endlih, endlich 
twiederzujehen, Sie um Verzeihung zu bitten, Ihr Herz, das 
mic) einft nicht jo gehaßt wie jetzt, zu verjöhnen! Lafjen 
Sie”, fuhr er fort, indem er das Kind, das ſich erichroden 
ſträubte, vom Boden hob und an feine Bruft drückte, 
„laffen Sie diefen Engel für mich bitten! Ich habe Ihr 
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Vertrauen getäufcht, ich bin aber auch durch Ihren Zorn 
und Haß beitraft worden, jeit Sie mid erkannt, den 
König, ſtatt des einfadhen —“ 

Sie nahm das Kind, das weinend die Arme nad) 
ihr ausftredte, mit Heftigfeit von ihm hinweg und un- 
terbrach dadurch feine leidenschaftlichen Worte, was fie 
bis jebt vergebens verfucht hatte. „Ich vergebe Ihnen 
Alles !” jagte fie mit zitternder Stimme. „Ich haffe Sie 
nicht mehr. Sie find unglüdlid, ich weiß es. Aber ver- 
laffen Sie mid), unfere Wege dürfen fich nicht mehr 
kreuzen.“ 

„Frei ſind Sie, frei, Virginia! In Neapel werden 
Sie Joachim Murat nicht mehr begegnen, und der 
Mann, dem Sie durch das Machtwort Ihres Vaters 
verbunden waren, hat den Tod auf dem Schlachtfelde 
gefunden. 

„Graf Orkum!“ rief ſie, von dieſer Kunde erſchreckt. 

„Er hat feine Treue für mich mit dem Tode befie- 
gelt”, beftätigte Murat. „Unter den feindlihen Säbeln ift 
er verblutet, an der Spitze feiner Schwadronen. Ein fchö- 
ner, beneidenswerther Tod!" In diefem Moment dachte er 
nicht daran, daß feine Worte nur halb wahr, daß Orkum 
von feinen Schtwadronen verlaffen den Tod gefunden 
hatte. Der Wunſch, dab auch ihm ein ehrlicher Reitertod 
beſchieden geweſen wäre, hatte ihn völlig übermannt. 
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Da wurde er durch das Rauſchen des Weinlaubs 
Hinter Virginia aufmerfjam und erblidte ein jchönes 
Mädchen, das von dorther in das Freie trat und bei 
jeinem Anblid erjchraf, er erfannte daffelbe, denn er 
hatte es jchon einmal gejehen vor der Villa Angri, wo 
er in Begleitung des Grafen Orkum erjchienen war. 

„Leben Sie wohl, Sire!“ jagte Virginia, melde 
ihre Dienerin nun aud bemerkte, mit hajtigem Zone. 
„Gott führe Sie auf allen Ihren Wegen!“ Er reichte 
ihr noch einmal die Hand, und fie verweigerte ihm die 
ihrige, als Zeichen der Verjöhnung, nicht mehr. Mit ei- 
nem legten Blicke auf die jchöne bleihe Frau und das 
tiebliche Kind, das, an ihre Brut gejchmiegt, jcheu nad) 
ihm hinüberſah, jchied Joachim. Gedanken, die ihm zeit- 
lebens fremd gewejen waren, Gedanken an ein friedliches, 
beſcheidenes 2008, fern von der Welt in glücklicher Her- 
zensruhe, beichlichen jeine Seele und jtimmten ihn trau- 
riger ald der Sturz feiner Macht und Herrlichkeit. 

„Was bringft Du mir, meine treue Maddalena ? 
Wie geht es meinem Water?" fragte Virginia, ſich ge- 
waltſam dem Kindrude jenes legten Moments entrei- 
end, indem fie das Kind von ihrem Arme ließ. „Hat 
Did Niemand geſehen?“ 

„Geſehen Viele, aber Niemand erfannt”, erwiderte 
Maddalena, auf ihren dichten Schleier deutend, der jetzt 
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zurüdgeichlagen über ihre Schläfe herabhing. „Mein 
Oheim wußte mich auch zu hüten. Der Fürjt war nad) 
der Stadt gefahren; er ift wieder ganz gefund und war- 
tet nur auf die Rückkehr des alten Königs." 

„Du haft aber doc etwas auf dem Herzen und bift 
traurig, Maddalena. Was iſt Dir? Vertraue mir's !* 

4 „a, Madonna!” ſagte das Mädchen, dem nun 
belle Thränen in die Augen traten. „Marco, der Arme 
— man hatte gar nicht mehr von ihm gehört, jeit er 
jo undanktbar Ihren Dienjt verlaffen hatte Nun weiß 
mein Onkel, wo er geblieben ift — er hat ſich gebrau- 
hen laffen, viel jchlehtes und faljches Zeugniß abzulegen, 
verführt durch Gold und andere Verjprechungen , die 
man ihm doch nicht halten fonnte, und da ift ihm end- 
li) das Gewiſſen erwacht über ſeine Schlechtigkeit gegen 
Euch und den Meineid, den er bei jeinem Zeugniß ge- 
ſchworen — und er hat ſich erhängt.“ 

Hier brach ſie in heftiged Meinen aus; die Herrin 
juchte fie zu beruhigen und jagte: „Du mitleidiges Herz ! 
Wie unglücklich würdeft Du fein, wenn er Dir wirklich 
lieb geweſen wäre !” 

„a, ja!” erwiderte Maddalena. „Aber um mei- 
netwillen ijt doch Alles geichehen! Sie haben ihm ver- 
Iprochen, daß ich feine Frau werden jollte, und er hatte 
ih dadurch verführen laffen !“ 
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„Wer kann das jagen! Woher weis Dein Oheim 
Tommaſo das Alles ?* 

„Bon einem, welchem der Marco vor feinem Tode 
fein Herz aufgeichloffen hat; den hat er gebeten, es mei- 
nem Oheim zu jagen und ihm für mich einen legten 
Gruß zu bringen !" 

Virginia war tief bewegt; auch fie betraf es ja, 
das falſche Zeugniß, zu welchem ſich der arme Burfche 
in jeiner Verblendung hatte verloden laffen, es betraf 
fie in mehr als einer Hinficht, und feine fpäte Reue mit 
ihrer. furchtbaren That war für fie vom ergreifender 
Wirkung. Wie hätte jie aber mit ihren Gedanken lange 
dabei verweilen fünnen, da ihr eigenes Schickſal durd 
die Nachricht, melde jie vor wenigen Minuten gehört, 
eine jo entfcheidende Wendung genommen hatte? Sie 
hatte Orkum nie geliebt, ja fie hatte ihn nicht ein- 
mal geadtet; feine rohe Natur, jeine Gefinnung, die 
nicht über die eines nah Geld und Glück fahrenden 
Landsknechts jich erhob, hatte fie ſtets abgeſtoßen; fie war 
gezwungen worden, ihm ihre Hand zu reichen, und batte 
es in jenen Tagen der Verzweiflung in halber Betäu- 
bung gethan, aber nun der Tod dies Band zerriffen 
hatte, dachte jie doch mit mildern — an ihn; 
der Tod verſöhnt Alles! 

„Von meinen Verwandten oder von denen, die mir 
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nahe geftanden haben, haſt Du nichts gehört ?“ fragte 
fie ihre -Dienerin, als beide den Pfad zu der Vigne, in 
welcher fie eine verborgene Freiltatt nefunden, ſchweigend 
zurücgelegt hatten. „Ich meine”, jegte jie mit einem An- 
fluge ihres frühern Stolzes hinzu, der die Annahme nicht 
geitatten wollte, als jcheue jie fich, ihre Frage unummun- 
den zu jtellen, „den Baron Orkum, der in einem Ker- 
fer für gemeine Verbreher ſchmachten ſoll, und jeinen 
Feind, den Prinzen Emilio !* 

„Mein Oheim weiß nur, daß der junge gnädige 
Herr nicht mehr auf dem Gajtell dell’ Uovo gefangen 
figt, jondern glei, nachdem ihm die Todesitrafe erlaj- 
jen, in ein anderes Gefängniß abgeführt worden ijt, ob 
in Neapel oder in der Provinz, hat mein Oheim nicht 
erfahren können. Der Prinz Don Emilio ift wieder in 
Neapel, aber Don Camillo jchon vor einigen Tagen ab- 
gereiſt.“ 

„Sind Deine Nachrichten auch gewiß?“ fragte Vir— 
ginia zweifelnd. „Wie iſt es Mas' Antonio gelungen, 
über den Gefangenen das Alles zu erfahren?“ 

Ein halbes Lächeln jpielte einen Moment um Madda- 
lena’8 feinen Mund. „Einem armen, niedern Manne ge- 
Iingt oft mehr ald dem Mächtigen !" erwiderte jie. 
„Mein Oheim hat viele Freunde.” 

„So wird ihm auch noch mehr gelingen !* rief Bir- 
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ginia, in aller Lebhaftigkeit ihrer wechjelnden Gefühle 
aufbligend. „Du haft ihm doc gejagt —“ 

„Alles, Madonna! Auch, daß er jchweigen joll.“ 

„Bald wird dies Schweigen nicht. mehr nöthig jein, 
Diaddalena !” erwiderte die Herrin. „Bald werde ich 
nicht8 mehr zu fürchten haben ; die Welt und ihre Ver- 
folgungen fann ich fortan verachten.” Und fie theilte 
ihr mit, was für ihr Schickſal von jo großer Entjchei- 
dung iverden mußte. Maddalena hörte ed mit Erjtau- 
nen und Theilnahme; fie richtete einen forjchenden Blick 
auf die Frau, welche nun zur Wittwe geworden war, 
und hätte gern in ihrer Seele lejen mögen. Aber 
Virginia entließ fie mit dem Kinde; fie fühlte das Be- 
dürfniß, allein zu fein und ihre Gegenwart und Zukunft 
zu bedenfen. 

Am folgenden Morgen verließ Ioahim Murat mit 
jeinem kleinen Gefolge die anmuthige Injel, wo er noch 
für einen Tag königliche Ehren, die legten, genofjen 
hatte, und ſchiffte ti auf einem größern Fahrzeuge nad) 
Frankreich ein. Dort hoffte er von jeinem Schwager, 
dem Kaijer, mit offenen Armen aufgenommen zu werden, 
denn er war ſich bewußt, daß er ihm in allen Kriegen 
des Kaiferreichs, ja noch früher die wichtigſten Dienite 
geleijtet hatte und daß in dem neuen Kriege, der in den 
Niederlanden eröffnet werden jollte, Napoleon wohl einen 
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Feldherrn wie ihm brauchen konnte. Nach dem Siege 
glaubte Murat die Rückkehr auf feinen Thron gefichert. 

Unterdefjen ging aber die Zertrümmerung der legten 
Reſte jeiner Herrichaft mit jchnellen Schritten zu Ende. 
Als ſich in Capua am Abende des 20. Mai die Nad- 
tiht von dem Abſchluß der Militärconvention verbreitete, 
entjtand unter den Zruppen eine dumpfe Gährung, 
welche jelbjt der Autorität des Feitungscommandan- 
ten, des Generald Pepe, und ihres Diviſionsgenerals 
Carrascoſa troßte, dem fie bisher jtrengen Gehorjam be- 
wiejen hatten. Der Herzog di Gallo, welcher die Un— 
terhandlungen geleitet hatte, wurde bei jeiner Abreije 
bon Capua öffentlih injultirt. Die erjte Legion, bis 
jet die zuverläfligite der ganzen Armee, war in völlige 
Meuterei gerathen, und als fie beim Abmarſch kaum 
das Thor und die äußern Werfe von Capua paflirt 
hatte, lief fie auseinander, allen Vorſtellungen, Bitten 
und Drohungen ihrer Offiziere jpottend. In der Stadt 
entitand ein Volkstumult. Schon verfuchten die tobenden 
Haufen die Gefängniffe zu erbrechen, da ließ General 
Barrascoja, welcher mit einigen Dffizieren jeines Sta- 
bes zurücgeblieben war, um die Feitung zu übergeben, 
den öjterreichifchen Feldherrn bitten, jeinen Einmarſch 
zu bejchleunigen. Biandi ſchickte jofort zwei Schwadro- 
nen Hufaren, von denen die Ordnung bald hergeſtellt 
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wurde. Welches Schaufpiel bot aber die Straße nad) 
Neapel! Der ganze Strich derjelben durch die paradie- 
ſiſche Landſchaft war mit weggeworfenen Waffen und 
Armaturjtüden bededt; die Artillerie hatte felbit ihre 
Geſchütze und Fahrzeuge jtehen laffen: 22 Kanonen und 
97 Munitionswagen! Das war die Armee von Neapel! 
Ihre Schmah ift wie ein fluchbeladenes Erbtheil auf 
eine folgende Generation übergegangen und hat fich in 
unjern Tagen, nur viel brennender noch, wiederholt. Da- 
mals war jie von ihrem Könige verlaffen, der fie und 
das Land preißgegeben hatte, in jüngfter Vergangenheit 
brandmarfte jie jich durch den jchnödejten Eidbruh und 
Abfall; damals fiel die Auflöfung der ungezügelten 
Menge zur Lajt, deren Disciplin in ruhigen Zeiten ver- 
nachläſſigt war, heute trifft der Vorwurf des Verraths 
die Führer! | 

Das war an dem Tage gejchehen, welchen der ent- 
thronte König no auf der Injel Ischia, im Angejichte 
jeiner Hauptitadt, zugebracht hatte. Auch in Neapel wurde 
das Volk jegt unruhig; die Flüchtlinge von Capua, welde 
über Averja hereinjtrömten, vermehrten die Aufregung ; 
es entjtand hier und da milder Zumult, den zwar die. 
Sicherheitswache, die einzige noch verfügbare beivaffnete 
Mehr, unterdrüdte, aber für die Nacht und den folgenden 
Tag waren ernitere Aufitände zu bejorgen, und die Re— 
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gentin— es war der legte Act ihrer Herrjcherpfliht — er bat 
fich von dem britifchen Sommodore einige Truppen. Diejer 
ließ 300 englifhe Marinefoldaten an das Land jegen. 
Karoline Murat aber begab fi nun infolge ihres früher 
abgejchloffenen Vertrags mit wenigen erwählten Perjo- 
nen ihres Hofſtaats an Bord eines englijchen Schiffes, 
um das Königreich zu verlaffen, die Minijter Agar, 
Zurlo, Macdonald und einige andere hochgeftellte Män- 
ner, welche ſich durch allzu großen Eifer für die Dynaitie 
Murat ausgezeichnet hatten und darum dem verfündeten 
Frieden der Bourbons nicht recht trauten, jchloffen sich 
ihrer Königin an. Sie jtellte jetzt das Geſuch, ſich nad) 
England begeben zu dürfen. Die Genehmigung dazu 
mußte erjt vom Admiral Ermouth, welcher die Flotte 
in den ficilianifchen Gewäſſern befehligte, eingeholt wer- 
den; darum blieb Karoline Murat noch mehrere Tage 
auf dem Tremendous — fo hieß das britische Linienſchiff 
im Hafen von Neapel — gewiß die furchtbarſte Prüfung 
ihres Lebens. „Spettacolo e spettatrice delle sue mi- 
serie!” drückt ſich ein italienischer Gejchichtsfchreiber dar- 
über aus. 

Die Hauptjtadt war nun völlig jich ſelbſt überlafjen; 
es gab feine Regierung, feine Gewalt mehr, um Gejek 
und Drdnung aufreht zu halten. Die 300 Engländer 
mußten ſich begnügen, die wichtigften und fojtbarften Ge- 
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bäude zu befeßen, als der Volksaufruhr mit aller Yurdt- 
barkeit eines Vulfans ausbrach. Durch die Hauptitraßen 
ihrie und tobte die wilde Menge, die nun ebenjo 
mwüthend nad) dem Könige Ferdinand brüllte, als fie noch 
vor kurzem dem Könige Murat zugejauchzt hatte. Schon 
wurden bier und dort Gemwaltthätigfeiten an den Häujern 
der befannten Anhänger des Entflohenen verübt; das 
Volk erbrady die Gefängniffe, um die Opfer der Politik, 
wie ihm jeine Aufheger jagten, zu befreien, in der That 
aber befreite es auch Verbreiher der gemeinjten Art, 
welche nun die zügellojen Schanren vermehrten, ja ihre 
Führer wurden und zur eigenen halbgefühnten Schuld 
neue Frevel häuften. Hinter Schlöffern und Nie- 
geln war weder Perſon noch Eigenthum mehr jicher; 
die Polizei ſchien verſchwunden, die Sicherheitäwache mit 
ihr; in ihren verfchloffenen Häufern zitterten die Beamten, 
deren Pflicht e8 gewejen wäre, die Wogen des Aufruhrs 
zu befämpfen, und die Municipalität jah die einzige Net- 
tung nur noch bei den fiegreihen Truppen Defterreiche. 
Eine Deputation eilte ihnen entgegen, um den feindlichen 
Feldherrn zu beihwören, baldmöglichjt Neapel zu bejepen. 

Auf dem Largo di Mercato hatte die Menge jebt 
ein Opfer gefunden; es war einer der thätigften und 
befannteiten Anhänger der Bonaparte, der jchon unter 
König Iojeph dem Hofe nahe gejtanden, jeitdem zwar 
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feine öffentliche Stellung mehr bekleidet, jich aber durch 
Verfolgung und Angeberei der Briganten, der Carbonari 
und anderer Volksfreunde, wie man fie nannte, be- 
merflih gemadt hatte. Insgeheim war er fchon 
längft der Volksrache bezeichnet worden. Er hatte ſich 
in verderbliche Sicherheit gewiegt, weil er durchaus nicht 
öffentlich hervorgetreten, jondern jeine Fäden im Dun- 
feln gefponnen, fein ganzes Spiel, das noch andere Ab- 
jichten als die feiner jogenannten Loyalität gegen die 
bejtehende Herrſchaft verfolgte, in tieffter Verhüllung ge- 
trieben hatte. Darum mochte er auch in der Zeit der 
Kataftrophe wieder nad Neapel gefommen fein, wo er 
nichts mehr fürdhtete, feit der Schlag, den er gegen 
den letzten und gefährliditen jeiner Feinde geführt, 
denjelben, wenn auch nicht jeiner Erwartung gemäß 
zermalmt, doc vertrieben hatte. In unbegreiflicher 
Großmuth hatte die Negentin den entlarbten Werräther 
gejchont, indefjen war er doc entfernt, und nun das 
ganze Gebäude, auf welches Don Emilio jeine Eri- 
jtenz gejtüßt hatte, zufammenbradh, die alte Dynaftie 
zurüdfehrte, fam es darauf an, ſich eine neue Pofition 
zu Schaffen; dazu aber fonnte am ficherjten der Fürſt 
Settore verhelfen, deffen Integrität bei dem Könige Fer- 
dinand über allem Zweifel erhaben jtand. Zu dieſem 
Zwecke war Emilio gerade in der Krifis nach Neapel 
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zurücdgefommen; er hatte jedoch zweimal vergebens um 
Zutritt bei jeinem heim gebeten. Heute in jpäter 
Naht, ald das Volksgewühl ziemlich verſtummt war, 
das in der jegigen Lage die Straßen unjicher gemacht, 
hatte er den dritten Verſuch beabfichtigt ; eine Nachricht, 
welche er durch einen ihm befaunten Offizier erhalten, 
die Nahriht von dem Tode ded Grafen Orkum, hatte 
jeine Unruhe bis zu einem fieberhaften Grade gejteigert, 
da fih neue, formlofe Zufunftsbilder daran fnüpften. 
Ale Nahforihungen nad) Virginia's Aufenthalt waren 
bis jetzt fruchtlos geweſen; weder in der Rojaja, noch in 
ihrem Haufe zu Neapel, no auch in der Billa Angri, 
wo er unter der Hand die Dienerfchaft hatte fondiren 
laffen, hatte er irgend eine Spur zu entdecken vermocht. 
Daß jeine Annahme, dab fie mit dem jungen Orkum 
entflohen jei, eine Annahme, welche nur die ihn verzeh- 
rende Eiferjucht geboren hatte, falſch geweſen, wußte er 
bereits jeit längerer Zeit, er wußte, daß der Deutjche, 
der ihm jo fühn den Handſchuh hingefchleudert hatte, 
noch im Kerker ſaß und hoffentlich dort vergefjen wurde, 
bis eine Revifion der Gefängniffe, mit der e8 unter der 
twiedereingejegten Regierung gewiß feine Eile hatte, ihn 
fünftig einmal bei Gelegenheit an das Tageslicht ziehen 
würde. Bis dahin hoffte Emilio Alles errungen zu haben, 
was er eritrebte. Doch in dem Moment, als er über 
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den Largo di Mercato fuhr, erſchreckte ihn Fackelſchein 
und ein wildes Volksgeſchrei, das plötzlich in einer Sei— 
tengafje losbrach; er gab feinem Kutſcher Befehl, raſch 
dabonzujagen, umjonft! Ihm entgegen jchallte jept 
auch Tumult und wälzte ſich ein wilder Haufe, meiſt 
Lazzaroni, aber geführt von beſſer gekleideten Menſchen; 
der Kutſcher mußte ſeine Pferde zügeln, Emilio drückte 
den Hut tief in die Augen und hoffte unangefochten 
hindurchzukommen. Da ſchrie auf einmal eine gellende 
Stimme ſeinen Namen; es war wie der Funke in ein 
Pulverfaß. Die Meiſten wußten freilich nicht, was der 
Name bedeutete und wer Don Emilio Angri war, aber es 
genügte, daß ihn das wüthende Geſchrei Einzelner als Ver- 
räther, als Bluthund bezeichnete, um den furchtbarſten Aus- 
bruch der Volksrache zu entzünden. Wie ein Rudel hungriger 
Wölfe in der Steppe ein vereinzeltes Gefährt anfällt, ſo 
ſtürzten die Lazzaroni über den Wagenſchlag des Prinzen 
her; einige fielen den Pferden in die Zügel, andere riſſen 
den Kutſcher vom Bock, den Wagen auf und ſtürmten 
förmlich Räder und Tritte, um ſich des unglücklichen 
Emilio zu bemächtigen. „Reißt dem Verräther das Herz 
aus dem Leibe! Schleift ihn zu Tode!” war das Wuthge- 
Schrei hier und wenige Schritte davon unermeßlicher Iubel 
einer andern Volksſchaar, welche ein Opfer der Tyrannei, 
dad jo eben aus dem Gefängniß befreit worden tar, 
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hier auf dem Marktplatz wiederfand und mit tobendem 
Jauchzen und hundert Evvivas begrüßte. Zu verfennen 
war ja der große ſchöne Mann mit dem blonden Loden- 
haar nicht; ein Fremder, ein Deutſcher, hatte er doch 
unter dem Murat geduldet und, wie es hieß, für das 
Volk von Neapel! Vergebens juchte er fich dem zu- 
dringlihen Jubel zu entziehen. In diefem Augenblide 
mijchten fich die beiden Volkshaufen an dem feftgehal- 

tenen Magen, aus welchem joeben ein todblaffer Mann 
geriſſen wurde, ein unglüdlihes Opfer entfeflelter Dä- 
monen! Raſch brach fi der Deutſche Bahn zu ihm, er 
hatte ihn erkannt. 

„Meine Freunde!” rief er mit mächtiger Stimme, 
und feine” große, auffallende Geftalt, der Anhang, der 
ihm noch immer zufchrie, ließ die Menfchen, melde 
Hand an Emilio gelegt hatten, ftußen. 

„Den überlaßt mir!" rief der Fremde. „Er it mein 
Feind; ih habe meine Sache mit ihm abzumadhen !“ 
Ein neues Iauchzen der Leute, die ihn befreit hatten, 
eine ſchnelle Berftändigung zwiſchen ihnen und den 
Drängern Emilio’, und auch diefe ſchrien dem Deut- 
hen zu, der feinen Feind von ihnen zu perfönlicher 
Race forderte. Augenblicklich ſollte er fie nehmen, fie 
boten ihm ſchon ihre Dolche an, und er fuchte vergebens 
ſich Gehör zu verfchaffen. Warum zögerte er? War er 
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feig, wollte er jie um ihr Opfer bringen? Wie das Wetter 
umſchlägt, fehrte jich der Unmille auf einmal auch gegen 
ihn und beide. fchienen verloren zu jein. 

Donnernder Hufſchlag plößlid, wie von vielen hun- 
dert Noffen und raffelnde Säbel, eine helle jchmetternde 
Fanfare von Trompeten! Die breite Straße herauf im 
itarfen Trabe öfterreichifche Huſaren — es war ein 
Anblid, der die Menge plößlich in jcheuer Flucht zer- 
jtäuben ließ. Wohl führte noch eine Fauft gegen den zu- 
jammengebrochenen Emilio einen Schlag, jelbit einen 
matten Dolchftih, aber nur in rafender Haft, um 
ichnell vor den gefürchteten Ungarn ſich zu retten. eld- 
marjchalllieutenant Bianchi hatte die Bitte der Deputa- 
tion aus der Hauptſtadt um fchleunige Truppenfendung 
gewährt und den Grafen Neipperg mit den Regimentern 
Liechtenftein-Hufaren und Toscana-Dragoner nebſt einer 
Gavalleriebatterie jogleih im Eilmarſch aufbrechen laſſen. 
Neipperg erreichte im Trabe die Stadt gegen Mitter- 
naht, wo er jogleich einzelne Abtheilungen nach den 
wichtigften Pläßen und Gebäuden ſchickte. Das Verbrechen, 
das auf dem Largo di Mercato durch die Erjcheinung 
der Ffaiferlichen Neiter verhütet wurde, war nicht das 
einzige in Neapel, deffen Ausführung nun unterblieb. Der 
Offizier, welcher die Halbſchwadron führte, hielt über- 
raſcht fein Pferd an, als er ſich in deutſcher Sprache 
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von einem Manne angeſprochen hörte, der einem andern 
eben in einen Wagen half, wie es ſchien, von der heu- 
lend davonlaufenden Menge befreit. 

„Das ijt hier gejchehen, Landsmann?" fragte er. 

„Bott und Ihnen jei Dank, noch nichts!“ erwiderte 
der Deutjche. „Wird nun Sicherheit fein ?“ 

„Die in Abraham's Schooß, wo wir find!” vief 
der Offizier, feinen Hufaren nadhjagend. 

„Erholen Sie jih, Prinz Angri”, jagte der Deutfche 
zu Emilio, der jeiner Sinne noch nicht mächtig zu fein 
ihien und ganz fraftlos in der Ede ſeines Wagens 
lehnte, wie ihn jener hineingehoben hatte. „Steig' auf, 
Kerl!” fuhr der Retter den Kutjicher an, welcher fich 
unter die Räder verkrochen hatte und nun langſam her- 
vorkam. 

„Was wir mit einander abzumachen haben, Prinz 
Angri, dazu findet fich fpäter Zeit. Eine Ehrenfache ver- 
jährt nicht.” 

Hätte Don Emilio jeine Geiſteskräfte jchon wieder 
bejeffen, jo würde er über diefe Rede höhnifch gelächelt 
haben, er war aber feines Elaren Gedankens fähig und 
ein tiefer Seufzer jeine ganze Antwort. 

„Wohin, gnädigjter Herr?” fragte der Kutjcher, der 
jebt die Zügel der unruhig gewordenen Pferde, welche 
der Fremde beim Auseinanderlaufen der m — 
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mit wunderbarer Geiftesgegenwart ergriffen hatte, wieder 
auf feinem Bode hielt. 

Der Herr gab keine Antwort. „Fahre nur nad) 
Haufe!” rieth der Fremde, und das Gejpann, das faum 
noch zu bändigen war, feste in Sprüngen mit dem Wa 
gen davon. 

Eine Weile ftand der Deutihe noch jtill, blidte 
unihlüffig nad einem Haufe, das ihm nur zu wohl be- 
fannt war, laufchte auf das ferne Getöje in andern 
Straßen und jchritt dann feiner frühern nahegelegenen 
Wohnung zu, um zu derfuchen, ob er dort noch Eingang 
finden werde. Was hatte er erlebt, jeit er fie zulegt ver- 
laffen hatte! Welche Nachrichten, nad) denen er fi) jehnte, 
jollte ihm der folgende Morgen bringen? . 

Neapel war nun ruhig geworden. Der unerwartete 
Einmarſch der öfterreihiichen Cavallerie hatte den Pö— 
bel eingejchüchtert, was die drohenden Feuerſchlünde der 
britiihen Escadre im Hafen nicht vermocht hatten. Was 
hatten diefe den Lazzaroni anhaben können, die fein 
Eigenthum zu verlieren hatten! Vor den Kugeln konnte 
man fi ſchon bergen, die Neiterfäbel waren viel ge- 
fährlider. Am folgenden Tage hielt Bianhi mit dem 
Gros der Armee feinen feierlihen Einzug in die Stadt; 
ihm zur Rechten ritt Prinz Leopold von Salerno. No 
waren die vier Gaftelle von Neapel nicht übergeben, da- 
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her ſchwieg von dort der Donner der Kanonen zur Be- 
grüßung; aber alle Gloden wurden geläutet, die Häufer 
und Balfone waren mit Teppichen und Blumenguirlan- 


den geſchmückt, Blumen vegneten auf den Prinzen und 


den Sieger von Tolentino nieder, weiße Tücher, von 
ihönen Händen gefhmwungen, wehten ihnen Willkommen 
zu. Taufendftimmiger Iubel empfing die Einziehenden, 
die ewige durch alle Zeiten. gehende Wiederholung des 
Volksrauſches, wer kennt fie nicht! Zu beklagen, wer ir- 
gend einen Werth darauf legt oder darin ein Pfand fieht 
auch nur für die nächte Zukunft! Im Hafen flaggten 
alle Schiffe, und Karoline Murat, welche dort noch zu- 
rüdgehalten wurde, verjchloß fih in die Kajüte des 
Tremendous, der wie die andern feine Maften und 
Raaen im reichiten Feſtſchmuck prangen ließ. Sie follte 
noch mande bittere Erfahrung machen, ehe fie den Golf 
von Neapel verlaffen konnte! Schon an demfelben Tage 
ihwammen Barken, mit der Hefe des Volks bejegt, um 
ihr Schiff und wurden ihr die gemeinften Spottlieder 
gejungen. Ä 

Prinz Leopold nahm durh eine Proclamation für 
feinen Vater, den König Ferdinand, wieder Beſitz von 
dem Königreiche dieffeits des Karo; er verfündigte die 
Rückkehr des legitimen Monarchen, forderte die Behör- 
den dringend zur Aufrechthaltung der öffentlichen Ruhe 
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und Sicherheit auf und beruhigte das Wolf über den 
Einmarſch der befreundeten faiferlihen Truppen. Diefe 
hatten ſogleich die vier Caſtelle und die Kajernen beſetzt 
und auf den großen Plätzen der Stadt jtarfe Bereit- 
haften aufgejtellt, von denen fortwährend zahlreiche 
Patrouillen dur die Straßen entjendet wurden, um 
jeden Aufruhr oder Exceß niederzufchlagen.‘ Ein Theil 
der leichten Truppen war ohne Aufenthalt weiter mar- 
Ihirt, um nad Calabrien zu rüden, wo man troß der 
ausgeiprochenen bourbonijchen Gefinnung noch einzelne 
Unruhen bejorgte, denen der Feldherr durch mobile Eo- 
lonnen begegnen wollte. Graf Neipperg wurde zum Gou- 
verneur der Hauptſtadt ernannt. 

Die Entjcheidung, auf welche Karoline Murat nod 
warten mußte, traf endlich ein; fie lautete ungünjtig 
für ihre Wünſche. Lord Ermouth verweigerte ihr Ge- 
juch, ſich nad) England zu begeben; ihr war ein Aiyl 
in Oeſterreich gejtattet, wo jie unter dem jelbjtgewählten 
Namen einer Gräfin von Lipona ‚Anagramm von Napoli) 
mit ihren Kindern gajtliche Aufnahme finden jollte. Gerade 
als der Telegraph die Abreife König Ferdinand's aus 
Mefjina zur Heimkehr nad) Neapel verkündete, lichtete 
der Tremendous die Anker, um die unglüdlihe rau, 
begleitet von dem öjterreichiichen Major von Sunjtena, 
nach Trieft zu bringen. Die beiden Schiffe begegneten 
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fich, und als das königliche Fahrzeug in Sicht Fam, hatte 
der englifhe Commodore die Roheit, der entthronten 
Fürſtin zu jagen, fie möge nicht erjchreden, wenn ge- 
ſchoſſen würde; er falutire nur den König von Neapel. 

Mit kaltem Stolze erwiderte Karoline Murat: „Ka- 
nonendonner iſt den Bonaparte weder fremd, noch un- 
angenehm!” Der Kelh war geleert. In Gaöta wurde 
ihr die erjte Freude wieder zu Theil, als fie ihre Kinder 
dort and Herz drüden fonnte. 


Siebentes Kapitel. 
Aurat's Verhängniß. 


Kurz vorher war auch Joachim Murat an dem Fel- 
jen von Gaeta, deſſen Spite die uralte Torre d’dDr- 
lando Frönt, vorübergefahren. Droben auf der ftarfen 
Feſte wehte jein königliches Banner noch; dort weilten 
feine theuren Kinder. In ihm erwachte plößlich der Ge- 
danke, fich in die Feltung zu werfen und als Soldat 
unter ihren Mauern begraben zu lafjen, wenn es ihm 
nicht gelinge, jich zu verteidigen, bis ein neuer, fiher zu 
ertvartender Umſchwung der Dinge eingetreten jei. Aber 
er konnte diefen Vorſatz, wenn er überhaupt ernitlich 
gemeint war, nicht ausführen, Schiffe jperrten den Zu- 
gang, und fo wandte der Steuermann nad) Nordmweit 
der fernen Küſte Frankreichs zu, wie einige Tage jpäter 
der des Tremendous, nachdem Karoline Murat ihre Kin- 
der von Gaeta abgeholt hatte, in entgegengejeter Richtung 
wandte, um, die Südſpitze Italiens umſchiffend, in die 
Adria zu gelangen und nordiwärts haltend Triejt zu erreichen. 
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Der König Ferdinand beeilte fich nicht, feinen Einzug 
in die wiedergewonnene Hauptftadt zu halten. Am 4. 
uni jtieg er zu Bajä an das Land, unter den Trüm— 
mern altrömifcher Herrlichkeit, am 6. begab er fich einen 
Schritt näher in den Palaft von Portici, wo er noch 
elf Tage vermweilte. Es war, ald wolle er erft jeiner ge- 
vechten Sache ganz ſicher fein. In Neapel war aber 
längſt Alles ruhig, jedes Caſtell von den Defterreichern 
bejeßt; General Napolitani hatte die Feſtung Pescara 
jhon am 28., Montemayor Ancona am 29. Mai über- 
geben ; nur General Begani in Gaöta hatte die Auffor- 
derung abgelehnt, eingedenf der frühen ruhmvollen Ver- 
theidigung des Prinzen von Sefjen- Philippsthal und 
wie jein Herr auf unvorherzufehende Ereigniffe hoffend. 
Aber diejer ferne legte Punkt fiel nicht mehr in die 
Wagſchaale. Die öfterreihifhe Beſatzung in Neapel 
fonnte am 11. Iuni in großer Parade auf das Marsfeld 
rüden, wo eine Dankmeſſe für den fiegreich beendigten 
Feldzug celebrirt wurde. Endlich am 17. Iuni hielt 
der zurücfehrende vechtmäßige Herricher feinen Einzug 
in die Hauptjtadt, welche er vor zehn Jahren verlafjen 
hatte. Das Gepränge war eine Wiederholung der frü- 
bern Scenen; Viele meinten, eine ſtark abgejchwächte, 
wozu die Erjcheinung des Monarchen, feine Perfönlichkeit, 
verglichen mit Murat’ kriegeriſchem, imponirendem We— 
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fen, dad Eleine Gefolge, die höchſt bejcheidenen Pferde 
und die ganze Einfahheit des Zugs im Vergleich zu 
der aufregenden Pracht, an welche das Volk gewöhnt 
war, nicht wenig beitrugen. Murat hatte das Bolt 
wohl zuweilen re da scena (Theaterfönig) genannt, 
den Bourbon nannte ed heute jchon re contadino (Bauern- 
könig) und jchalt ihn geizig; feinem Enkel war in. Zu- 
funft der re bomba bejchieden, und wie der im erjten 
Revolutionsraufh getaufte re galantuomo nad der 
Ernühterung in dem gemißhandelten Neapel geheiken 
wird, klingt wenig jchmeichelhaft. Am 17. Juni waren die 
Bourbons wieder in Neapel, während an demjelben Tage 
in den Niederlanden fich die Enticheidungsichladt für 
die franzöfifhen Bourbond, welde vor Napoleon aus 
Paris geflohen waren, auf den fommenden Morgen vor- 
bereitete. Der Kaifer hatte feinen ungeftümften Gegner, 
den alten Blücher, jhon am 16. geichlagen, warum follte 
ihm der Sieg gegen Wellington untreu werden? Na- 
poleon hoffte bei Waterloo auf Sieg. ‚ 

So dachte auch Joachim Murat, der bereits vor 
drei Wochen den franzöfiihen Boden bei Frejus betre- 
ten, aber nicht gewagt hatte, ohne die Erlaubniß Napo- 
leon’8 nad Paris zu kommen. Seine geheimen Ber- 
handlungen mit England, jein offener Abfall im vori— 
gen Jahre, die Allianz mit Dejterreih und der Krieg, 
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den er gegen Sranfreich begonnen hatte, mußten ihn wohl 
mit Beſorgniß vor dem Borne des Kaifers füllen. 
Darum hatte er an Fouche gefchrieben, ihm die Beweg- 
gründe und den Ausgang des lebten Feldzugs, den er 
nur im Intereffe des Kaifers geführt, in beredten Wor- 
ten geichildert und ihn gebeten, dem Kailer zu jagen, 
daß er nad) Frankreich gekommen fei, ihm feinen Arm 
zu bieten, in der Hoffnung, daß fein Glück als Feldherr 
das Unglüf als König gut machen werde. Foudhe hatte 
dad Schreiben dem Kaijer überreicht, welcher es aber 
mit den falten Worten zurüdgegeben: „Welchen Frieden 
babe ich denn nach dem Kriege von 1814 mit dem K- 
nige von Neapel geſchloſſen?“ 

Murat war aljo abgewieſen und blieb, von Furcht 
und Hoffnung bewegt, in Toulon, um die Entjcheidung 
des Kriegd abzuwarten, der Sieg mußte ja den Kaijer 
freundlicher gegen ihn ſtimmen. Da traf ihn wie ein 
Donnerfchlag die Kunde der Niederlage von Waterloo, 
welhe bald den Weg nach dem Süden fand und hier, 
wo die Schredensherrichaft von 1793 den Royalismus 
nicht bis auf die Wurzeln ausgerottet hatte, wilde Volks— 
unruhen gegen die DBonapartijten erregte. Es fielen 
Greuel der abjcheulichiten Art vor, der Marſchall Brune 
murde ermordet. Murat jah fein Leben bedroht; er 
mußte jich verbergen. In feiner Rathloſigkeit fchrieb er 
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wieder an Foucht, an mehrere Minifter Ludwig's XVIII. 
und bat um einen Paß für ſich und feinen Ordonnanz- 
offizier Maceroni nad England. Der legtere, den er 
mit jeinen Briefen in Verkleidung abgeſchickt hatte, 
machte fi verdächtig und wurde verhaftet; die Ant- 
wort blieb alfo aus. Seine Getreuen hatten ſich jchon, 
als er Neapel verließ, zeritreuen müſſen; fie waren meift 
in ihre Heimat zurüdgefehrt, nad Frankreich, Korfica, 
Deutichland, Polen, denn es mar ihnen nicht geitattet 
worden, in der neu zu organilirenden neapolitanijchen 
Armee zu bleiben. Bei ihm waren zulegt noch drei 
Adjutanten geweſen, und auch von diejen hatte er ſich jeiner 
Sicherheit wegen trennen müffen. Er irrte von Zuflucht 
zu Zuflucht; zulegt fand er eine ſolche bei einem mit- 
leidigen Bauer, der ihn vor feinen VBerfolgern mehrere 
Tage in einem Hühnerjtalle verbarg, bededt mit Laub 
und Zweigen. Endlich jcdien der Sturm vorüberge 
branft. Er hatte an den König von Frankreich gejchrie- 
ben, ohne Datum, um nidt jein Afyl zu entdeden, nur 
mit der Bezeichnung: „Aus meinem dunflen Abgrunde.“ 
Diejen Brief hatte er Fouché geſchickt, welcher ihn dem Kö- 
nige übergeben jollte. Beide ſchwiegen. Da fahte der 
unglüflihe Mann den Entichluß, nach Paris zu gehen 
und jein Schidjal in die Hände der alliirten Monar- 
hen zu legen, die, fo hoffte er, eingedenf feiner 
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Krone, feines Waffenruhms und der früher ihm gebotenen 
Hand, großmüthig feine Zukunft fihern würden. Aber nicht 
durch den Süden Frankreichs wollte er reifen, two ihm die 
Volkswuth drohte, fondern zur See. Es gelang ihm, ein 
Handelsichiff nach Havre de Grace zu miethen; feine Adju- 
tanten Rojetti, Rocca-Romana und Bonafour, davon be- 
nachrichtigt, begaben ſich mit jeiner Equipage an Bord. 
Er wollte auf einer Barke, nur von feinem Armand be- 
gleitet, nachkommen, um alles Auffehen zu vermeiden. 
AL er nun fam, war dad Schiff jchon fort, ohne ihn 
abzuwarten! Er mußte aljo verlaffen wieder and Land 
fteigen; ein Fußpfad, den er einſchlug, führte ihn wieder 
zu der Hütte ded Bauern, der ihn früher aufgenommen 
und verborgen hatte. Hier ſank er jeiner Kraft beraubt 
nieder ; der geweſene König des ſchönſten Reichs der 
Erde, der Neiterführer, der einjt an der Spitze von fait 
dreihundert Schwadronen bon der großen Armee einer 
Welt in Waffen Troß geboten hätte, lag hier, ſchwach 
und hülfsbedürftig wie der ärmſte Bettler! Aber er 
raffte ji bald wieder auf. Er beſchloß, nad Cor- 
fica zu gehen. Dort hatten die Bonaparte in ihrem 
Heimatslande noch einen ſtarken Anhang, dort waren 
viele jeiner eigenen alten Soldaten zeritreut, die ihm 
nah Neapel gefolgt und nun nad Haufe gegangen 
waren; einer feiner treuejten Adjutanten, der General 
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Franceschetti, wohnte dort in Zurüdgezogenheit. Er 
juchte ja auch nur ein Aſyl! 

Auf einer Barke fuhr er hinaus, um das Poſtſchiff 
abzuwarten, das alle Donnerstage nach Corſica abging. 
Eine Bombarde jegelte vorüber, fie wurde vergebens 
angerufen. Gegen Abend ging die See hod und das 
Heine Fahrzeug gerietb in Gefahr, da Fam endlich 
das Poſtſchiff, geführt vom Kapitän Bonelli, der jo 
menihlih war, Murat, obgleich er ſich nannte, aufzu- 
nehmen. 

General Franceschetti wohnte bei feinem Schwie— 
gerbater, Colonna Geccaldi in Vescovato, wo derjelbe 
Maire war. Am Abende des 25. Auguft wurde er ber- 
ausgerufen, ein Fremder mwollte ihn fpredhen. Er jah 
einen Mann im Mantel vor fih, das Haupt mit einer 
ſchwarzen Seidenmüge bededt, welche tief in das Ge- 
iht herabgezogen war; Gamaſchen, wie ein gemeiner 
Soldat, trug der Mann und jeine Haltung war gebeugt. 

„Sie fennen mid nicht, Franceschetti?” 

„Sire!“ rief der General in äuferfter Bejtürzung. 
Es war jein König! 

Er führte ihn mit allen Zeichen alter Anhänglid- 
feit in das Zimmer, forgte für feine Aufnahme und 
PRequemlichfeit und hörte erichüttert feine Schickſale, ſeit 
er fih von ihm getrennt hatte. Won weitern Plänen 
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mar vorerjt feine Rede, Murat bedurfte vor allem der 
Ruhe. 

Aber diefe jolte ihm nicht lange gewährt bleiben. 
Die Nachricht jeiner Ankunft Hatte ſich bald verbreitet, 
und die ſchwache füniglihe Partei auf der Inſel er- 
ſchrak, weil fie fürchtete, er fönne ſich mit Hülfe der zahl- 
reichen Bonapartiften Corſicas bemächtigen. Schon am 
folgenden Morgen erſchien daher auf Befehl des Ober- 
jten Verriere, Commandanten von Gorjica, der Lieute- 
nant Serra mit 30 Gensdarmen in Vescovato, um 
Murat nach feinen Abjichten zu fragen und nöthigenfalls 
zu verhaften. Diejer wußte zwar den Dffizier zu über- 
zeugen, daß er fern davon jei, Unruhen erregen zu mwol- 
len, und Serra zog ab, doch die royaliftiiche Partei war 
nicht jo leicht zu beichwichtigen, jie trieb Verriere dazu, 
Embargo auf alle Schiffe im Hafen von Baſtia zu legen, 
und jandte einige ihrer Häupter nach Genua, um den 
britiihen Kommandanten zu Hülfe zu rufen. Wirklich 
fam auch von dort ein engliicher Offizier, der fich mit 
Murat beſprach, aber von ihm gleichfalls beruhigt wurde. 
Nach Vescovato jtrömten unterdeflen viele Menjchen, 
um ihn zu fehen, und er beſchloß endlich, dieſe Freiftatt 
zu verlafjen, um allen Zweifeln ein Ende zu machen. 
Schon war von Livorno eine Fregatte mit zwei Kano- 
nenbooten herübergefommen, deren Kapitän mit den Par- 
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teihäuptern der Royaliſten unterhandelte; es hieß, daß 
auf Murat’8 Kopf ein Preis von 150,000 Franken gejeßt 
worden jei. 

Er wandte fih nad) Ajaccio, nahdem er den Be- 
hörden fchriftlich erklärt hatte, daß er nur fomme, um 
fi bier einzujchiffen. Aber das Volk empfing ihn mit 
Jubel, und als ihn von einem nahen Verwandten jeiner 
Schwiegermutter, Ramolino, welhem Napoleon den Nieß 
brand; jeined Baterhaufes und der Yamiliengüter verlie 
ben, den Murat jelbit in Neapel mit 40,000 Franken 
Gratification zum Ritter des Ordens beider Sicilien in 
Brillanten ernannt hatte, jeßt im Unglück die Thür des 
Bonaparte'jhen Familienhauſes verichloffen wurde, führte 
ihn die Menge wie im Triumphe nad einem Gajthofe, 
two er feine Wohnung nahm. Diefer Empfang war fein 
Unglüd; er beraujchte feine leicht entzündliche Seele, 
rief neue Hoffnungen, neue wildromantiſche Pläne in 
ihm wach. Wie anders, wenn feine Idee, fih dem 
Edelmuth der jiegreihen Monarchen anzuvertrauen, zur 
Ausführung gefommen wäre! „Großer Gott!“ rief er 
abends ald dem Volksjubel endlich tiefe Stille gefolgt 
war. Welche Erinnerungen erwachen in meiner Seele! 
So empfing mich meine Hauptftadt jedesmal, wenn ich 
zurückkehrte!“ | 

Das Feuer feiner Augen erlofh in Thränen, er 
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drüdte Pranceschetti ftumm die Hand. „Wenn ein 
fremdes Volk“, fuhr er nah einer Weile lebhafter fort, 
„für mid diefe Sympathien hat, wenn es mir feine 
Waffen anbietet, was werden meine Neapolitaner 
thun! Ich nehme das Vorzeichen an und mein Entſchluß ift 
gefaßt; ich will unter meinem Volke leben oder fterben! 
Sie werden Neapel twiederjehen, Franceschetti; bereiten 
wir unjere Abreife vor.” 

Franceschetti erſchrak und machte ihm die dringend- 
jten Vorftellungen,; ed war vergebens. Die Gefahr des 
Unternehmens reizte ihn nur, die Unmöglichleit des Ge- 
lingens jah er nit ein. Schnell, wie er jeinen Ent- 
ſchluß gefaßt, war er auch mit dem ganzen Dperations- 
plane fertig. Er wollte ein paar hundert Corſen wer- 
ben und mit ihnen auf gemietheten Barken bei Salerno 
landen. Dort jtanden 3000 Mann feiner frühern Armee; 
fie waren unzufrieden mit der neuen Herrſchaft, er fonnte 
auf ihren Webertritt rechnen; mit ihnen wollte er fich 
dann ſogleich in die Berge nach Avellino werfen, wo feine 
Maht durch treue Anhänger ſchwellen mußte. Den 
Defterreihern, melde ihn auf der Straße nad Neapel 
ſuchen würden, konnte er jo um drei Tagemärſche nad 
der Bafilicata vorausfommen und dort jeine Baſis finden, 
von welcher er das ganze Reich mit dem Ruhm feiner 
Erfolge zu füllen hoffte. Nicht eher wollte er nach der 
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Hauptitadt ziehen, ald bis die Regierung, mit wel- 
her das Volk ſchon wieder unzufrieden war, erfchüt- 
tert und der zagende Bourbon zur Flucht veranlaft jein 
würde. Was dann weiter gefchehen, auf welche Weiſe 
er ſich auf dem wiedereroberten Throne gegen Die 
verbündeten Monarchen erhalten werde, kümmerte ihn 
vor der Hand nicht. Die Warnung lag jo nahe, wenn er 
an Napoleon dachte, deffen gleiches Unternehmen troß des 
anfänglihen glänzenden Erfolgs durch eine einzige Schlacht 
furchtbar geendigt hatte, aber die Zukunft machte Joachim 
Murat niemald Sorge; im ſchlimmſten Falle jtarb er mit 
dem Schwerte in der Hand auf feiner legten Wahlitatt. 
ranceschetti gab es auf, ihn von feinem verhängnib- 
vollen Schritte abzubringen,; er glaubte es nun jeiner 
Ehre jchuldig zu fein, ihn nad Kräften darin zu unter- 
jtügen und jein Schiejal, wie es auch kommen möge, 
mit ihm zu theilen. Was er an baarem Gelde bejaf, 
gab er dazu her, jelbit ein Taufgeſchenk von Brillanten, 
da8 Murat, ald er während feines Aufenthalts in Bes- 
covato bei einem Kinde des Generald Pathenitelle ver- 
treten, diefem geichentt hatte. Murat ſelbſt bejaß nur 
7400 Franken, mit denen er eine Expedition zur Erobe- 
rung feines verlorenen Königreich ausrüften wollte! Doc 
hatte er noch einige Brillanten, welche in jeinen Gürtel 
eingenäht wurden. Hätte doch Pauline Borgheje, feine 
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Schwägerin, ihren reihen Schag an Schmuck und Edel- 
fteinen, jtatt ihn dem Kaifer zu ſchicken, wo er in deſſen 
Wagen nach der Schlacht von Waterloo den preußiſchen 
Soldaten als unermeßliche Beute in die Hände fiel, ihm 
geſchenkt; er würde Wunder damit bewirkt haben! Gold 
iſt oft eine ſtärkere Waffe als das Schwert; er kannte 
ſein Volk von Neapel, und der Urenkel ſeines Gegners 
follte in unfern Tagen diefelbe Erfahrung machen. In 
deſſen war das ein eitlir Wunſch; Murat konnte nur 
dem Schwerte und, wie er fi in gefährlichen Träumen 
jchmeichelte, dem Zauber feined Namens vertrauen. So 
brachte er denn 250 Corſen zufammen, unter denen hö— 
here und niedere Offiziere waren, und ließ ſechs Barken 
miethen, die ihn auf die Küfte von Salerno jegen follten. 

Alle Anftalten waren jchon, getroffen, da langte am 
28. September mittags in Ajaccio unerwartet der Or- 
donnanzoffizier Maceroni an, welchen Murat von Tou⸗ 
fon, nad) Paris gefendet und ſchon verloren gegeben 
hatte. „Sie fommen fpät, Maceroni!” rief er ihm ent- 
gegen, als er fi meldete. „Drei Monate habe ih auf 
die Entjcheidung der alliirtten Monarchen gewartet ; fie 
haben mich den Dolchen der Mörder überlafjfen, fie, die 
einft meine Freundfchaft juchten! Mein Entſchluß ift num 
gefaßt. Was bringen Sie no?“ 


Maceroni überreihte ihm ein Schreiben, welches 
Bernd von Bufed, König Murat’8 Ende. II. 12 
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einen Paß für den König enthielt, unterzeichnet vom 
Fürſten Metternih, Fürjten Schwarzenberg und Sir 
Charles Stuart, nebjt den Bedingungen, unter welchen 
er ein Aiyl in Defterreih finden ſollte. Dieje Bedin- 
gungen, von Metternich geftellt, Iauteten: 

Der König lebt dort ald Privatmann. Die Kö- 
nigin hat fih Gräfin Lipona genannt, ihm wird derjelbe 
Name vorgejchlagen. Es fteht ihm frei, fih eine 
Stadt in Böhmen oder Oberöfterreih zum Aufenthalt 
zu wählen; zieht er vor, auf dem Lande zu leben, jo 
fteht dem nichts im Wege. Er gibt fein Wort, die 
öfterreihifchen Staaten nicht ohne Einwilligung des Kai- 
ſers zu verlaffen - und mit feiner Familie den Gejegen 
gemäß zu leben, welche in Oeſterreich Geltung haben. 

Murat warf das Schreiben auf den Tiſch. „Alfo ein 
Gefängniß mein Aſyl!“ rief er bitter. „Gefängniß iſt Tod! 
Nie werde ich freiwillig ein Gegenjtand des Triumphs für 
das Haus Defterreich fein! Ich verwerfe das Anerbieten ; 
ich will die Königin nur in Nenpel wiederſehen!“ 

Der Würfel war unwiderruflich) gefallen. Bei Tafel, 
zu welcher die höhern Dffiziere gezogen wurden, ent- 
wicdelte er jeine Ideen mit dem alten Feuer. „Ich gehe 
mit den glüdlihiten Hoffnungen, meine Staaten wieder 
zu erobern. Der unglüdliche Krieg hat mir meine Rechte 
nicht geraubt. Königreihe werden mit den Waffen ver- 
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foren und durch die Waffen wiedergewonnen; die Rechte 
der Krone jind unmwandelbar und gejtürzte Fürften jteigen 
wieder auf ihren Thron, wenn ed das Glück, Gottes 
Werkzeug, will. Napoleon hatte entfagt und kehrte auf 
demjelben Wege zurüd, den ich verſuche; er wurde ge- 
Schlagen und ift gefangen ; ich habe nie entjagt, meine 
Rechte find unangetajtet, und werde ich befiegt, fein 
Ihlimmeres 2008 fann mir werden ald Gefangenjcaft; 
es wäre gegen das Völkerrecht! Aber feid ruhig, Neapel 
wird mein St.-Selena fein!“ 

Er wandte fih dann an einen Gorjen, Namens 
Garabelli, den er einjt nad) Neapel gezogen und der ſich 
ihm jetzt jogleich genähert, auch als ein gewandter Mann 
bei der Anwerbung von Freiwilligen und der Bejorgung 
von Barken wejentlihe Dienfte geleiftet hatte. Mit ihm 
beſprach Murat noch Manches, dankte ihm für jeine 
Treue und verſprach jie ihm zu lohnen, wenn er ed wie— 
der im Stande fein würde. Der Mann hatte aber jei- 
nen Lohn ſchon dahin, einen Iudaslohn. 

Als die Tafel aufgehoben und die kleine VBerfamm- 
lung entlaffen war, zog ſich der König in fein Cabinet 
zurüd, um ein Rechtfertigungsjchreiben feines Schritte 
aufzujegen, das er wieder jeinem Ordonnanzoffizier Ma- 
ceroni zur Ueberbringung an den Fürſten Metternich an- 


vertrauen wollte. Seine Gemahlin mit den Kindern war 
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in Defterreich angelommen; er dachte ſchon jegt an eine 
glüllihe Wiedervereinigung. Die Dffiziere zeritreuten 
fi, jeder. in feine Wohnung, um Alles für die unmittel- 
bar bevorftehende Abreiſe vorzubereiten. 

„Um elf Uhr, Ottavij!“ raunte Franceschetti einem 
General zu, der fich Fürzlich zu den Getreuen Murat's ge- 
fellt und geſchworen hatte, den König niemals zu verlaffen. 

„Ich werde nicht fehlen!" jagte Dttavij und ver- 
ſchwand. 

Mit langen Schritten eilte Carabelli, der dienſtfer⸗ 
tige Corſe, ſeiner Wohnung zu. Dort. wartete ein Mann 
in höchſter Ungeduld auf ihn. „Ich muß fort!“ rief er 
dem: Kommenden entgegen. „Wind und Flut warten auf 
Niemand: Wie ſteht e8? Können Sie mir etwas Be 
ſtimmtes mitgeben?“ 

„Nur zwei Minuten, Freund! Ich bringe es ſogleich 
zu Papier. Jetzt weiß ich Alles; der Minifter wird mit 
mir zufrieden fein!" Er ſetzte ſich an: feinen Schreibtiſch 
und fchrieb haſtig, während der Andere unruhig im 
Zimmer auf und ab ging. „Abgemacht!“ ſagte er dann. 
„Hier! Glückliche Reife! Empfehlen Sie mich dem Prinzen 
Canoſa und lafjen Sie ſich den Edelhirfch nicht entgehen.“ 

„SH müßte der Trenta-Gapilli nicht fein!” erwi 
derte der Andere, grimmig auflachend, ftedte das forglich 
verfiegelte Bapier zu fich und verließ das Haus. Bald 
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darauf lichtete ein Schnellfegler die Anker im Hafen von 
Ajaccio und fteuerte ſüdwärts. 

Der Abend ſank. In einzelnen Abtheilungen jam- 
melten fih die Soldaten, welche König Murat gewonnen 
hatte, am Ufer; die Barken lagen bereit, um elf Uhr 
war die Einfchiffung vollendet. Nur der General Dttavij 
hatte fich nicht eingefunden, man wartete nicht länger auf 
ihn. Die kleine Flottille jtach in See, Niemand hielt fie 
auf oder fümmerte fi) darum. Der Nachthimmel war 
jternklar, das Meer ruhig, ein günftiger Wind ſchwellte 
die Segel — lauter gute Vorzeihen, welche Murat in 
diefem Sinne aufnahm. Die Mannſchaft, mit ihren 
Führern auf den Barken vertheilt, war vom beiten 
Muthe bejeelt. Am Bord des Fahrzeugs, das der König 
mit den Berfonen feines unmittelbaren Gefolges beitie- 
gen hatte, befanden jih darum weniger Soldaten, aber 
fie twaren begeiftert durch die Ehre, daß er in ihrer Mitte 
weilte, und ed bedurfte hier eher der Beichwichtigung 
ald der Aufmunterung. Murat war heiter, jein Geift 
flog, von freudiger Hoffnung beflügelt, den wehenden Wim- 
peln weit voraus. 

Sechs Tage war die Fahrt günftig, dann brach ein 
Sturm los, welcher drei volle Tage währte; die Bar- 
fen wurden dadurch völlig zerftreut. War es an fid 
fhon ein tollfühnes Unternehmen, mit 250 Mann auf 
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der Küfte von Neapel mit Eroberungsgedanten zu landen, 
fo erfhien es jeßt, wo nur noch eine Barke in der Nähe 
des Königs geblieben war, ein Wahnfinn. Aber Murat wies 
jede Einrede heftig zurüd, in der Hoffnung, daß fich die 
vom Sturm verjchlagenen Fahrzeuge ſchon wieder ſam— 
meln würden ; war doch der Landungspunft den Füh- 
rern bezeichnet! Unter dem Schuße der nächſten Nacht 
verſchwand indeffen auch die letzte Barke unter einem 
Manne, welcher fieben Iahre in der königlichen Garde 
gedient und von Murat manche Auszeihnung genoffen 
hatte. Jetzt ſchien der König jelbit einzufehen, daß er, 
bei jeinem Vorhaben verharrend, dem jichern Untergange 
entgegeneile. Er wurde FFranceschetti’8 Vorftellungen 
zugänglich und faßte endlich den ſchweren Entſchluß, nad) 
Trieſt zu gehen und die Freiſtatt in Oeſterreich mit jei- 
ner Gemahlin zu theilen. Die Barke war ebenfalls . jo 
mweit nah Süden verjchlagen, daß fie in den Golf von 
Santa-Eufemia gerathen war und bon dort in die Meer- 
enge von Meflina zur Umfciffung des Caps Sparti- 
vento, der Südipige Italiens, nur noch einen furzen 
Weg hatte. Im Adriatiſchen Meere blieb dann freilich) 
noch bis Trieft eine weite Fahrt, aber der König war 
doch von feinem unheilvollen Plane zurüdgebradt ; er 
war gerettet. Der Fregattenfapitän Barbara, welcher 
Murat's Barke führte, war ein geborener Malteſer, als 
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guter Seemann befannt; er hatte in frühern Jahren das 
Piratenhandwerk getrieben und war von Murat in die 
Marine genommen, nad) und nach zu feinem jegigen Range 
befördert und zum Baron erhoben worden; der König 
glaubte ſich unbedingt auf ihn verlaffen zu können. Bar- 
bara erhielt Befehl, nach dem Faro di Meffina zu iteuern. 
Aber er machte Einwendungen, daß er fein Wafler und 
feine Lebensmittel für eine jo weite Fahrt an Bord 
babe, überhaupt, daß die Barke zu folcher Reife nicht 
geeignet ſei; er ſchlug vor, bei Pizzo zu landen, dort 
babe er Gredit und Bekanntſchaft, er wolle ein anderes 
Schiff miethen, müffe aber, um bei den Behörden ficher 
zu fein, ded Königs Päffe vorzeigen, welche er mit der Er- 
klärung verlangte, daß er ohne diejelben nicht landen könne. 
Diefer Einſpruch gegen den bereits gefaßten Ent- 
fhluß wirkte auf Murat wie der Stein im Wege auf 
eine bereits matt dahinrollende Kanonenkugel, welche 
durch dies Hinderniß neue Kraft und neuen Aufſchwung 
erhält. „Man verweigert mir aljo den Gehorjam!” rief 
er mit jtarker Stimme. „Wohlen, da wir hier aufge- 
halten werden follen, jo werde ich ſelbſt landen, Ihr 
an meiner Seite! Das Schidjal will es! Mein Ge- 
dächtniß kann nicht in Neapel vergeffen fein; ich habe 
dem Volke Gutes gethan, ed wird mir beijtehen!“ 
Barbara erhielt jetzt Befehl, landwärts zu halten. 
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Der König befahl den Seinigen, wie ed an Schlahttagen 
nah dem Mujter des franzöfiichen Kaiferheeres auch in 
feiner Armee ſtets gejchehen war, große Uniform 
anzulegen; er ſelbſt ſchmückte ſich noch einmal mit aller 
Pracht. | 

Als die Barke das Ufer erreicht hatte, wollten die 
Dffiziere an dad Land fpringen; der König hielt fie 
zurüd, er wollte der erſte jein. So jehte er am 8. Dr- 
tober mittags den Fuß wieder auf den Boden jeined ver- 
lorenen Königreich; mit ihm waren nur 29 Gefährten: die 
Generale Franceschetti und Natali, ein Militärbeamter, 
drei Kapitäns, drei Lieutenants, acht Sergeanten und 
neun Gemeine, außerdem drei Diener. Am Ufer jtanden 
einige arme Korallenfiiher, welche den Fremden in 
Ihimmernder Tracht, den man ihnen als ihren König 
bezeichnete, mit einem Evbiva! begrüßten. Auch Land- 
leute liefen berzu. Der König aber eilte nad) dem 
großen Plage des Städtchens, auf welchen das feſte 
Schloß herniederfchaut. Dort erereirte gerade Die 
Stadtwache; einige Küftenkanoniere ftanden herum, welche 
noch Murat's Uniform trugen. „Da find meine Sol- 
daten!” rief er in großer Aufregung. „Vorwärts!“ 

An der Spitze des Eleinen Häufleind gelangte er auf 
den Platz. Hier mußte er feinen erften Erfolg gewinnen. 





Achtes Kapitel. 
Fin blutiges Ende. 


Mit Staunen und auch mit Schrecken ſahen die 
Bürger den kriegeriſchen Zug in ihre friedliche Stadt 
einbrechen; die Kanoniere ſtarrten ihm neugierig ent- 
gegen. 

„Erkennt Euren König!“ rief Murat mit hallender 
Stimme. Mehrere kannten ihn; es entitand eine große 
Bewegung, ein Rufen und Schreien, ‚aus welchem die 
Stimmung nicht recht zu erfennen war. Bon den Ka- 
nonieren famen fünf herbeigeftürzt, fi dem Könige an- 
zuſchließen; die Reihen der Stadtwehr löjten fi. Mehrere 
liefen davon, die Andern waren in leidenichaftlicher 
Aufregung. 

Minuten find koſtbar in folcher Lage. Der König 
wollte die Menfchen anreden, die ihm nur unſchlüſſig 
fhienen, aber ein paar junge Leute jtellten ſich ihm in 
den Weg. „Sire! Berlaffen Sie Pizzo, Sie find von 
Feinden umgeben. Verlieren Sie feine Zeit!“ 
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„Unmöglid!* rief Murat. 

Da ſprang aud ein älterer Mann athemlos, als 
fomme »er weit ber, zum Könige heran. „In die Berge, 
Majeftät! Hinauf nah Meonteleone! Ih will Sie 
führen!“ 

„Di muß ich kennen! Wer bift Du?“ rief Murat. 

Aber feine Generale drängten ihn, dem Rathe zu 
folgen, und er gab nad. „Folgt uns!“ befahl er den 
Kanonieren, die zu ihm übergetreten waren, und die 
kleine Golonne verließ in feſt gefchloffener Ordnung den 
Platz und die Stadt, ehe die Bürger, melde offenbar 
eine feindlihe Gejinnung zeigten, zu einem Entſchluſſe 
gefommen waren. Alles war nun wieder im Marſch 
und jtieg den Berg hinauf, wo der Weg nad) Monte- 
leone führt. Der König, von dem erſten Fehlichlag 
jeiner Hoffnung geiftig gedrüdt, ſchien erſchöpft und 
fonnte nicht recht fort; der Marſch wurde langjamer, 
wie ſehr auch die beiden jungen Leute, welche den König 
gewwarnt hatten, zur Eile drängten. Der dritte, ältere 
Mann, der fi zum Führer erboten hatte, mar nicht 
mehr zu erbliden. Murat wußte, daß er ihn jchon 
früher einmal gefehen hatte, er konnte ſich aber nicht 
befinnen, wo. Jetzt war aud feine Zeit dazu. 

„Sind die Kanoniere gefolgt?" Zwei waren mitge- 
fommen. „Wo find die andern?" — „Sie kommen 
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nah!" Wirklich ſah man fie den Berg heraufkommen, 
aber mit ihnen allerlei bewaffnetes Volt, das fie zu 
überholen juchten. Die jungen Männer beſchworen den 
König, den Marſch zu befchleunigen; in Monteleone 
werde er treue Unterthanen finden, melde Blut und 
Leben für ihn einſetzen würden. 

Aber der König wollte durchaus auf die Kanoniere 
warten, commandirte jelbjt „Halt!“ und als ihn auch 
jeine Offiziere mit Vorftellungen: bejtürmten, forderte er 
gebieteriih Gehorfam. Auh von der andern Geite 
liefen jetzt bewaffnete Einwohner herbei, die Kanoniere 
wien vom Wege ab und fehienen nur Zuſchauer ab- 
geben zu wollen. Da ging der König den Leuten furdt- 
[08 entgegen. „Kinder, bewaffnet Euch nicht gegen Euren 
alten Herrn. Ich komme nicht in böfer Abficht nah Ca- 
labrien, ich will nur den Beiftand der Behörden in Mon- 
teleone zu meiner Reiſe nad Trieſt juchen, mo 
meine Familie ift. Hättet Ihr mir Zeit gegeben, Euch 
Alles auf der Piazza der Stadt zu erklären, fo wür- 
det Ihr gehört haben, dab ich Päſſe von den Mon- 
archen befige, die ſelbſt König Ferdinand gelten laffen 
wird.“ 

Sie hatten ihn wirklid angehört. Da trat aus der 
Menge ein Mann in Uniform hervor; feine großen 
Epaulettes gaben ihm das Anjehen eines Oberſten, es 
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war aber die bourbonische Hauptmannsuniform. Raſch 
rief ihn der General Franceschetti an und erjuchte ihn, 
fie fiher nah Monteleone escortiren zu lafjen. 

Aber der Dffizier erwiderte mit einem wilden 
Blide: „Ich bin der Gensdarmeriefapitän Trenta-Ea- 
pilli und Ihr werdet mir nach Pizzo folgen!” 

ranceschetti riß ein Piſtol hervor und drohte ihn 
niederzufchießen, wenn er den König nicht frei ziehen 
lafje; Murat verbot ihm aber laut, die Waffen zu ge 
brauchen. Seine kleine Truppe ſchloß ſich feit um ihn 
und ſchlug, von allen Seiten umſtürmt und bedroht, 
aus eigenem Entſchluß den Rückweg nah dem Ufer ein, 
wo Barbara’8 Barke fie wieder aufnehmen ſollte. Der 
Strand war erreicht, dort lag wirklich ein Boot-bereit, 
derjelbe Mann, den der König ſchon gejehen zu haben 
glaubte, war wieder da, er hatte fi) des Ruders be- 
mädtigt und winfte heftig. Wo aber war Barbara ? 
Der Elende hatte den König und feine Begleiter an das 
Land geworfen und ihrem Schidjale überlaffen. Man 
konnte feine Barfe nur noch ald einen ſchwarzen Punkt 
auf dem hohen Meere wahrnehmen. Dennod trieben 
die Begleiter Murat’8 ihren Heren, in das Boot zu 
fteigen, und jtrengten alle Kräfte an, es flott zu machen, 
während die Soldaten den Feind abhielten und mehrere 
ihon verwundet waren. „Wollt Ihr ihn enttommen 
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laſſen?“ ſchrie Trenta-Capilli den Bewaffneten zu und 
fprang hinzu, um jelbjt Hand an das Boot zu legen. 
Da gab Ioahim Murat Alles auf. Er rief feinen 
Soldaten zu, ihn mit ihren ſchwachen Kräften nicht 
länger zu vertheidigen, und überreichte dem Feinde jeinen 
Degen. „Nehmt diefen Degen, Männer von Pizzo, 
der für Euer Vaterland einft mit Ruhm gekämpft hat; 
nehmt ihn, aber jchont das Leben meiner Tapfern.“ 
„Schonung?“ vief Trenta-Gapilli, aus defjen Augen 
der unverföhnlichfte Hab jprühte. „Drei meiner Brüder 
find auf Deinen Befehl gehängt worden —“ 
Auf meinen Befehl Niemand! Sie find Offizier, 
ich vertraue mich Ihrer Ehre an!” rief der König. 
Aber ein wildes Hohngelächter war die Antwort. 
Sie fielen über ihn her und riffen ihm vom Leibe, was 
werthvoll jchien; feine Brillanten, die er verborgen ge- 
tragen, ſein Geld, ein Creditbrief von 60,000 Franken 
Revenüen auf ein Banquierhaus in’ Neapel, feine Päſſe, 
die Proclamation, die er verbreiten wollte, Alles ging 
verloren, und die Mißhandlungen, die er von dem wüthen- 
den. Haufen: erdulden mußte, waren. ihm bitterer als der 
Tod. Franceschetti, ähnlich gekleidet und decorirt wie 
er, hatte fi vergebens für ihn ausgegeben, um ihn zu 
retten; ein: Kerl hatte ſchon die Art gehoben, um ihm 
den Kopf: zu fpalten, er wurde aber noch zurüdgeriffen. 
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So wälzte fich die tobende Menge mit allen ihren Ge- 
fangenen nad) Pizzo hinein, wo man fie jofort auf das 
Schloß brachte und ſämmtlich in ein finſteres Gefängnip 
einjperrte, ohne ji um die Verwundeten zu fümmern. 
Da lagen fie num durcheinander auf der Erde, die mei- 
jten Corſen wohl ihre Thorheit verfluchend, daß fie ſich 
hatten zu Ddiejem Zuge verblenden laffen. Der König 
jaß in dumpfem Schweigen auf einem Schemel in der 
Ede, jeine Offiziere jtanden um ihn her in jchweren Sor- 
gen für ihn. Draußen aber tobte fort und fort das Wuth- 
gefchrei der Menge, welche ihr Opfer verlangte. 

Nach einer Stunde erſchien wenigſtens eine mitlei- 
dige Sendung von Efjen, auch etwas Wäſche; gegen 
Abend aber verjtummte plößlic das Toben des Volks, 
und bald darauf trat ein Offizier in den Kerker, welchen 
der commandirende General in beiden Calabrien, Nunziante, 
auf die Meldung des Vorgefallenen mit vierzig Mann 
fieilianifher Infanterie gejchiet hatte, um die Gefange- 
nen zu übernehmen und zu bewachen. Diejer hatte die 
Mörderrotten, die nad) Blut lechzten, jofort zerjtreut und 
das Schloß bejeßt ; er fam jegt, die Namen der Gefange- 
nen zu verzeichnen. 

„Ich bin Ioahim Napoleon, König von Neapel”, 
jagte Murat, fich ſtolz vor ihm erhebend. Da ſchlug der 
Dffizier die Augen nieder, verneigte ſich achtungsvoll 
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und meldete fi) ald Kapitän Stratti mit feinem Auf- 
trage, wobei er Murat Majeſtät nannte und ihn bat, 
ihm in ein andered Gemach zu folgen. Der König lehnte 
das ab. Spät noch traf der commandirende General ein, 
der fich jogleich dem Gefangenen vorſtellte. Er mißbil- 
ligte da8 gewaltthätige Benehmen der Einwohner von 
Pizzo, bedauerte aber wegen ihrer noch immer drohenden 
Haltung und feiner Verantwortlichkeit gegen den König, 
feinen Herrn und die alliirten Truppen, die Lage vor 
der Hand nicht ändern zu können, wie ſehr auch dies 
Mißgeſchick feine volle Theilnahme erwecke. Murat ent- 
ließ ihn würdevoll. Für die Nacht wurden nun mwenig- 
ftend Matragen und Deden geichafft, doch kam wohl 
feine Minute Schlummer in das Auge des Königs nad) 
den furdhtbaren Scenen des Tages ; er zählte die Stun- 
den nad) dem Ausrufen der Schildwacen, das De Vier⸗ 
telſtunde ſich wiederholte. 

Endlich tagte der Morgen. Jetzt erſt, nach dem 
Zeugniß eines Leidensgenoſſen, fand ſich ein Chirurg ein, 
um die Wunden zu verbinden, für welche Jeder, ſo gut 
er es vermochte, bis jetzt ſelbſt geſorgt hatte. General 
Nunziante kam wieder, war aber verlegen. Er hatte für 
die Soldaten ein anderes Unterkommen angeordnet, den 
König bat er jedoch, ſich noch vierundzwanzig Stun- 
den zu gedulden, bis weitere Entſcheidung von Neapel 
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eingegangen jein würde. Die Erklärung gab jpäter ein 
Dffizier der Wache. Murat tvar angeblich deshalb noch 
im Gefängniß geblieben, weil bewaffnetes Bergvolk in 
die Stadt gekommen, unter dem Vorwande, fich zur 
Verfügung gegen den feindlihen Einfall zu jtellen, in 
Wahrheit aber, um den König zu befreien. Es waren 
Truppen aufgejtellt und zwei Kanonen vor dem Schloffe 
aufgefahren worden, mit der Drohung, Feuer zu geben, 
wenn das Landvolk nicht nach Haufe ginge. Dafjelbe 
hatte aber unter der Anführung eines ehemaligen Bri- 
ganten, welhen Murat einjt begnadigt haben follte, der 
Aufforderung getrogt und fich erft in der Nacht verlaufen. 

Am dritten Tage, den 10. Detober, wurde nun dem 
gefangenen Könige ein befjeres, für ihn eingerichtetes 
immer im Scloffe angewiejen; die beiden Generale 
durften bei ihm bleiben, die übrigen Dffiziere wurden 
bon ihm getrennt. Er frühftüdte mit General Nunziante 
und mehreren ſieilianiſchen Dffizieren von deſſen Be— 
gleitung, welche ein actungsvolles Schweigen gegen den 
gefallenen Herricher beobachteten ; er ſelbſt behauptete 
eine ernite Faffung. Dann jchrieb er an jeine Gemahlin, 
an den öfterreihifchen commandirenden General in Nen- 
pel und an den engliſchen Geſandten; er übergab dieje 
Briefe beim Diner an den General Nunziante, welcher 
fie an feinen Monarchen ſchickte. Doch bat fie König 
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Ferdinand erjt, nachdem jein Befehl, weichen er bereits 
gegeben hatte, vollitredt worden war, an ihre Beitim- 
mung gelangen lafjen. Mit Recht hatte Joachim Mu- 
rat den Zauber jeined Namens in Gedanken getragen ; 
diefer Zauber hatte aber in anderem Sinne gewirkt, als 
er gehofft hatte. In einer andern Gegend als in Gala- 
brien, wo Manches ihn durd feine blutige Strenge ver- 
haft gemacht, würde er vieleiht das Volk für ſich be- 
geiftert haben; diefe Möglichkeit hatte er nicht erprobt, 
dagegen war jener Zauber bei feinen Feinden mächtig 
geworden und hatte die Furcht erwedt, zu jeinem Ver- 
derben. Ald die Regierung die Nachricht von Murat's 
Plänen erhalten hatte, war jie in große Beſtürzung ge- 
rathen; augenblidlih waren die Wachen verjtärkt, Trup- 
pen in den Palajt gezogen worden; man hatte die ent- 
ſchiedenſten Muratiſten verhaften wollen, aber den Muth 
nicht dazu gehabt; der Prinz von Canoſa war mit un— 
beſchränkter Vollmacht nach Calabrien geſchickt, der öfter- 
reichiſche Feldherr dringend gebeten worden, Detache— 
ments nach den bedrohten Punkten abrücken zu laſſen. 
Seitdem hatte ſich Alles geändert; der Telegraph, mit 
allen Armen arbeitend, hatte die Nachricht von Murat's 
Landung und jeiner Gefangennahme nad Neapel ge- 
bradht, die Furcht war für den Moment zwar vorüber 
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zu einer ewigen Beunruhigung wieder aufleben, wenn 
der gefangene Löwe in Freiheit gejegt würde. Ein St.- 
Helena gab es nicht für Ioahim Murat, der in jeiner 
Proclamation das Schreiben König Ferdinand's an 
Bianchi und den Herzogstitel wie die Erbauung des 
Palaftes von Caſa Lanza für diejen eine Nationalſchmach 
genannt hatte, duch welche er zu jeinem Unternehmen 
veranlaßt worden jei. Nunziante hatte aljo ſchon jeinen 
gemefjenen Befehl erhalten, aber er glaubte nicht, daß 
ed Ernſt damit jei, und hatte Vorjtellungen dagegen er- 
hoben. Darum verfiherte er auch jeinem Gefangenen, 
mit dem er an diefem und dem folgenden Tage ſpeiſte, 
aus wahrer Ueberzeugung, fein Herr jei menjchlid und 
werde ihn gewiß feiner Familie wiedergeben. Dieje 
Ueberzeugung ſchien ihn aber verlaffen zu haben, ald er 
am nächſten Tage zur Tafel erfhien. Er war augen- 
Icheinlich verlegener ald zuvor und erzählte, daß er eine 
telegraphiiche Depeſche erhalten habe, weldhe nur die 
Worte gebradht: „Sie werden ihn einjchließen —“ und 
dann unterbrochen worden ſei. Murat verjtand die Abficht 
des Generals nicht, der ihn vielleicht vorbereiten wollte, 
und antwortete nur, der Schluß der Depeche werde 
ſchon nachkommen, er hoffe, daß der König feinen Sieg 
nicht mißbrauchen werde. 

Der Tag verging. Am 12. October fam der Eom- 


195° 


mandant der engliich- ſicilianiſchen Flottille, welche im 
Tyrrheniſchen Meere freuzte, nach Pizzo und ftellte ſich Mu- 
rat dor; dieſer nahm die Gelegenheit wahr und verlangte, 
nad) Tropen, einer nahegelegenen kleinen Hafenjtadt, ge- 
bracht zu werden, two er die Enticheidung des Königs 
abwarten wolle. General Nunziante wollte eintilligen, 
aber der Brite bemerkte, daß er wohl dazu erjt die Er- 
laubniß jeines Herrn einholen müffe, da Murat an Bord 
eine® engliihen Schiffes deſſen Gewalt entzogen fein 
und unter dem Schuße der engliihen Flagge ftehen 
würde. So ging auch) diejer letzte Hoffnungsitrahl einer 
Rettung verloren. Abends fing Nunziante wieder an 
bon feiner Depeiche zu reden und der König mußte end- 
lich eine Abficht merken. „Was würden Sie thun“, 
unterbrady er ihn lebhaft, „wenn die Depeiche Ihnen 
beföhle, mic, vor ein Kriegsgericht zu jtellen ?” 

„Dazu“, erwiderte Nunziante zögernd, „würde mic) 
feine bloße Depeſche bewegen, niemals! Diejen Befehl 
müßte ich, von der Hand des Königs unterzeichnet, durch 
eine königliche Stafette erhalten.“ 

Murat erwiderte nichts, jondern aß ruhig weiter. 
Als er die Tafel aufgehoben hatte, ließ er ſich noch don 
Natali einige Scenen aus Metaſtaſio's Dramen, die er 
liebte, vorlejen, legte fi dann zu Bett und jchlief fo 
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welche jegt unabmwendbar über feinem Haupte jchwebte, 
fam in feine Seele. Er hatte jogar gegen ſeine Um— 
gebung von einem Vergleiche mit König Ferdinand ge- 
ſprochen. 

Um Mitternacht ritt endlich die königliche Stafette, 
von welcher Nunziante geſprochen hatte, in das Schloß 
von Pizzo ein Sie brachte die jchriftliche Wiederholung 
des Befehle, welchen er durch den Zelegraphen jchon 
früher erhalten hatte; die Ausführung war durch jeine 
Boritellungen nur verzögert, aber nicht widerrufen wor— 
den. Der Befehl lautete, von demjelben frühern Tage, 
den 9. Dctober, datirt: 

„Wir, Ferdinand, von Gottes Gnaden König beider 
Gicilien u. ſ. w., haben beſchloſſen und beftimmen; tie 
folgt: 

Artikel 1. Der General Murat iſt vor ein Kriegs - 
gericht zu ftellen, deffen Mitglieder von, unjerem Kriegs- 
minijter ernannt werden. | 

Artikel 2. Es wird dem Verurtheilten nur eine 
halbe Stunde Zeit gegönnt, um den Beiltand der Neli- 
gion zu empfangen.” 

Am 13. Detober früh, ald der König angekleidet war, 
trat Kapitän Stratti bei ihm ein und erfuchte die beiden Ge- 
nerale Franceschetti und Natali, ihm zu folgen. Murat 
fragte, warum dies gejchehe, erhielt aber feine andere Erflä- 
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mals befragt, erwiderte der Offizier, daß eine Verhandlung 
aufgenommen werden jolle. Die Generale wollten twieder 
zum Könige zurückgehen, wurden aber von der Wache daran 
verhindert und in das finftere Gefängniß zu den Dffizie- 
ren und Soldaten geführt, wohin diefe bereit8 um zwei 
Uhr in der Nacht wieder gebracht worden waren. 

Murat, als fie nicht zurückkamen, fragte feinen treuen 
Armand, der zu ihm gefommen war, ob er nichtd wiſſe. 
Da traten aber mit dem Kapitän Stratti noch drei an- 
dere ſicilianiſche Offiziere herein, Armand wurde hinaus- 
geihiet, und Stratti erklärte, der König werde vor ein 
Kriegsgericht, das in einem Nebenzimmer verfammelt 
jei, geftellt werden, um Nechenfchaft über die Motive 
jeiner Landung in Calabrien zu geben. 

Einen Moment war der Gefangene betroffen und 
mwechjelte die Farbe, doc faßte er ſich ſchnell. „Herr 
Kapitän”, ſprach er ftolz, „Tagen Sie dem Präfidenten 
des Gerichts, daß ich mich mweigere, vor feinem Zribu- 
nal zu erjcheinen. Männer wie id) haben nur Gott 
Rechenſchaft von ihren Handlungen abzulegen. Mögen 
jie ihr Urtheil ſprechen, ih habe nichts mehr zu ant— 
worten.” 

Jetzt kam der Offizier herein, welcher zum Ver— 
theidiger des Angeklagten bejtellt war, ein Kapitän Sta- 
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race, fieilianischer Herkunft. Er jtellte jich dem Könige 
vor und die Thränen jtürzten ihm aus den Augen, als 
er die traurige Pflicht meldete, die ihm auferlegt war. 
„Sch jol Ew. Majejtät vertheidigen“, ſagte er, „und 
vor welchen Richtern!“ 

„Sie find nicht meine Richter!” unterbrach ihn Mu- 
rat. „Sie find meine Unterthanen, und es ijt ihnen 
nicht erlaubt, ihren Souverän zu richten. Ebenſo wenig 
fann ein König einen andern König richten, weil feiner 
über jeinesgleihen Gewalt hat. Die Souveräne haben 
feinen andern Nichter als Gott und ihr Volt! Will 
man mid) aber ald Marihall von Frankreich betrachten, 
jo fann mid nur ein Rath von Marjchällen richten ; 
wenn ald General, von Generalen. Che ich zu der Nie- 
drigfeit Ihrer verjammelten Richter herabiteige, muß 
mande Seite aus der Geichichte von Europa gejtrichen 
werden. Das Tribunal ijt incompetent, es iſt für mid) 
eine Schmad.” e 

Vergebens juchten Stratti und Starace ihn zu be- 
wegen, nur einige Zeilen zu feiner Vertheidigung nieder- 
zuichreiben. „Ihr könnt mein Leben nicht retten!” jagte 
er. „Es handelt ſich nicht um einen unparteiiihen Rich- 
teripruch, jondern um ein vorherbeſtimmtes Todesurtheil. 
Die Männer, welche jenes Tribunal bejegt haben, find 
nicht meine Richter, jondern meine Henker. Sagen Sie 
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nicht8 zu meiner Vertheidigung, Kapitän Starace, ich be- 
fehle e8 Ihnen.” 

Einige Augenblide darauf, ald die Beiden ihn ver- 
laffen hatten, um dem Gerichtshofe feine Weigerung zu 
bringen, erjchien der Inquirent deffelben und wollte die 
Generalien der Form wegen erledigen, indem er nad) 
- Namen, Alter und Vaterland fragte. 

„Sch bin Joachim Napoleon, König beider Sici- 
lien!“ erwiderte Murat. „Sie wiſſen Allee. Entfer- 
nen Sie jich, mein Herr!” 

Auch die andern Offiziere, welche ihm gewiſſerma— 
Ben zur Bewachung gegeben waren, mußten ihn verlafjen 
und er blieb mit Stratti, deſſen Benehmen jein Ver- 
trauen gewonnen hatte, allein. Jetzt forderte das menic- 
lihe Gefühl in der Bruft des Unglüdlihen jein Recht 
und das Herz floß ihm in bittern Klagen über. 

„Ich hätte den König für größer und menjchlicher 
gehalten!“ ſprach er, im Zimmer auf und ab gehend. 
„Ich würde großmüthiger an ihm gehandelt haben, 
wenn er in meinen Staaten gelandet wäre und das 
2008 der Waffen ihn in meine Hände hätte fallen laj- 
fen. Ich bin kein Verbrecher, ich habe meine Hauptitadt 
nur durch die Gewalt der Waffen verloren und in fei- 
ner Weiſe meinen Titeln und Rechten, die mir dur 
Verträge auf das Königreich Neapel zugefichert worden 
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jind, entjagt. Hat ein gefangener Feldherr das Le— 
ben verwirkt? In Pizzo iſt Freude über mein Un— 
glüd! Was habe ih gethan, um die Neapolitaner 
zu Feinden zu haben? Ic habe für fie die ganze Frucht 
langer Kriege und Mühen geopfert und lafje meine Fa- 
milie arm zurüd. Was frei ift in Neapels Gejegen, iſt 
mein Merk; ich habe eine Armee geihaffen zur Verthei- 
digung des Waterlandes, ich habe das Volk von Neapel 
zu einem der angejeheniten in Europa gemadt!“ Er 
ſprach dann mit Vorliebe von jeinen alten Feldzügen, 
faın aber bald wieder auf die Gegenwart zurüd. „Wie 
anders laffe ih dem Könige fein Land zurüd, ald da er 
ih 1806 nach Palermo flüchtete! In der Lage, in wel- 
cher ich mich befinde, hat er meinen Tod nicht nöthig, um 
fiher und unangefochten zu herrihen. Statt des grau- 
jamen Befehls, den er für mid gegeben bat, wäre 
es beſſer gewejen, dem Beiſpiel der alliirten Mächte 
zu folgen, die ihm den Meg vorgezeichnet haben, indem 
fie mir Päſſe ertheilten, um mich meiner Familie twie- 
derzugeben. Das wäre eined Königs würdiger geweien, 
als dieſe Politik, die nur eine unbegründete Furcht be- 
fundet und einft die Nahe an ihm oder feinem Hauſe 
beraufbeihwören muß. Seine Großmuth gegen einen 
wehrlojen Feind hätte ihre Weihe durch die Geſchichte 
erhalten. Statt deffen will man die Tragödie ded Her- 
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3098 von Enghien wiederholen; ich fol dafür büßen und 
habe feinen Theil daran gehabt, das ſchwöre ich bei Bott, 
vor deſſen Angeficht ich bald treten werde.“ 

Er ſchwieg eine Weile, dann ſagte er: „Kapitän 
Stratti, ic fühle das Bedürfniß allein zu fein. Ich 
danke Ihnen für die Liebe, die Sie mir in meinem Un- 
glück bewiejen haben, ich fann Ihnen meine Dankbarkeit 
nur in Worten beweijen. Seien Sie glücklich!“ Weinend 
ging Stratti hinaus. 

Unterdeffen hatte das Kriegsgericht feinen Spruch ge- 
fällt. Diefer lautete: „Da Ioahim Murat, durd dad Ge- 
chic der Waffen in den Privatftand, in welchem er geboren, 
zurüdgetreten, mit neunundzwanzig Genoffen zu verivege- 
nem Unternehmen nad Neapel gefommen ift, nit um 
einen Krieg zu beginnen, jondern Aufruhr anzuftiften, da 
er das Volk zur Rebellion aufgerufen, die legitine Sou- 
veränetät verlegt und einen allgemeinen Aufjtand des 
Königreichs und ganz Italiens verfucht hat, jo wird er 
als öffentlicher Feind zum Tode verurtheilt, kraft des 
Geſeges, das noch zu Recht beiteht.“ 

Es war ein Gejeß, welches Murat jelbft gegeben, 
in vielen Fällen jedoch juspendirt hatte, das jih nun 
gegen jeine eigene Perſon Fehrte. 

Der Referent des Tribunals erjchien, um ihm anzufün- 
digen, daß er zum Tode verurtheilt jei und dies Urtheil in 
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einer halben Stunde volljtreft werden ſolle. Murat 
hörte das Urtheil mit kalter Verahtung an. Man bot 
ihm einen Beichtvater,, er ließ ihn fommen; es war der 
Priejter von Pizzo, Masdra mit Namen. „Sire”, ſprach 
der Diener des Herrn, ald er vorgelafjen wurde, „ic jehe 
Sie heute zum zweiten Male. Ald Ew. Majejtät vor fünf 
Sahren nad) Pizzo kamen, bat id um einen Beitrag zum 
Bau unferer Kirche, die jeit dem Erdbeben vor jiebenund- 
zwanzig Jahren noch nicht völlig hergejtellt war, und Sie be- 
willigten mehr, als ich hoffte. Darum wird meine Stimme 
auch heute nicht vergeblich bei Ihnen jein, da fie heute für 
ein höheres Gut ſprechen wird, für Ihr ewiges Seelen- 
heil.“ Der König hatte jhon ein kurzes, aufrichtiges 
Glaubensbefenntniß niedergejchrieben, das er dem Prie— 
jter gab ; dann betete er mit ihm. 

Und nun zur legten irdiihen Sorge! Er jegte ſich 
nieder und jchrieb: 

„Meine liebe Karoline! 

Meine legte Stunde it gefommen; in wenigen Au- 
genbliden werde ich aufgehört haben zu leben, in weni- 
gen Augenbliden wirt Du feinen Gemahl mehr haben. 
Vergiß mich nie; mein Leben war mit feiner Ungerechtigkeit 
befleckt. Leb' wohl, mein Achill, leb' wohl, meine Läti- 
titia, leb' wohl, mein Lucian, leb’ wohl, meine Zouife; 
zeigt Euch meiner würdig vor der Welt! Ich laffe Euch 
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ohne Königreich, ohne Glücksgüter inmitten meiner zahl- 
reihen Feinde zurüd; jeid bejtändig einig, zeigt Euch 
erhaben über das Mißgeſchick; denkt, wer Ihr feid und 
was Ihr gewejen jeid, und Gott wird Euch jegnen. Flucht 
meinem Gedädhtnik nicht, wißt, daß es mein größter 
Schmerz im legten Augenblide meines Lebens ijt, fern 
bon meinen Kindern zu jterben. Empfangt meinen bä- 
terlihen Segen, empfangt meine Küffe und meine Thrä- 
nen! Behaltet jtet8 das Andenken Eures unglüdlichen 
Vaters im Gedächtniß! Pizzo, den 13. Detober 1815." 
Dann jchnitt er eine Locke jeined Haares ab, legte 
jie in den Brief und gab ihn unverfiegelt an den Kapi— 
tän Starace mit der Bitte, denjelben nebjt dem gejchnit- 
tenen Stein, den man nad) feinem Tode in jeiner Hand, 
finden werde, jeiner Yamilie zu überbringen. Seine Uhr 
jollte jein treuer Diener Armand zum Andenken erhal- 
ten. Er bat noch, jeine Generale Franceschetti und Na- 
tali jeden zu dürfen; es wurde ihm abgeichlagen. 
„Bohlan denn!” rief er. „Bögert a länger, ich 
bin zum Tode bereit.“ 
Die Thür feined Zimmers wurde geöffnet, drau- 
Ben jtand eine Section von zwölf Mann Sicilianern. 
Seiten Schritts, mit heiterem Angejicht trat er ihnen 
entgegen. „Schont das Gejiht, zielt auf das Herz!“ 
rief er ihnen zu. Dann richtete er jeinen Bli auf den 
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gejchnittenen Karneolring an feiner Hand, welder das 
Bild der Königin Karoline trug, und bot feine Brut den 
Kugeln. So empfing er die tödtlihe Salve, ed war um 
vier Uhr nachmittags. 

Sein zerjchmetterter Körper wurde in der Kirche 
von Pizzo beigefeßt. 


Kennted Kapitel. 
In Hrieden. 


Eine düjtere Befriedigung herrſchte am Hofe zu 
Neapel, ald General Nunziante die Vollſtreckung des Blut- 
befehl8 meldete. Nur die Todten fommen nit mehr 
wieder! König Ferdinand hatte bereitd im Juni, nod 
aus Portici, ehe er in jeine Hauptſtadt einzog, dem 
Helden, weldher in ſechs Wochen Murat's Armee zer- 
trümmert und das ganze Königreih für jeinen vechtmä- 
Bigen Herrn erobert hatte, jeine Erfenntlichfeit bewieſen, 
hatte ihn zum Serzoge von Gafalanza erhoben und ihm 
ein Sahrgehalt von 9000 Ducaten oder 15,000 Gulden 
verliehen, obgleich Bianchi den Antrag, ald Generalifli- 
mus in neapolitanifche Dienjte zu treten, abgelehnt hatte. 
Jetzt wurde das Füllhorn der königlichen Gnade über 
diejenigen ausgejchüttet, welche den gefährlichſten Feind 
der Dynajtie hatten vernichten helfen. Die Stadt Pizzo 
erhielt den Beinamen, Fedelissima, die Treuejte und 
ewige Abgabenfreiheit, der Gensdarmeriefapitän und ehe- 
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malige Brigantenchef im Dienjte der Bourbons, Trenta- 
Sapilli, welher Murat um perfönliher Nahe millen 
ſchon lange verfolgt und endlich feinen Zweck erreicht 
hatte, wurde zu einem höhern Grade befördert; den Bei- 
figern des Kriegsgerihts wurden andere Auszeichnungen, 
wenn aud nicht unmittelbar darauf, zu Theil. 

Im Lande herrichte nad) Stürmen Ruhe, und das 
feichtfinnige Volt, befonders in der üppigen Hauptitadt, 
gab fich bald wieder dem ſorgloſen, ausgelaffenen Trei- 
ben hin, das nur Sinn für den Genuß des Augenblids 
bat. Unter der glatten Oberfläche der allgemeinen Zu- 
ftände, welche dem Spiegel des Golfs bei ftillem Meere 
glich, konnten Fieferblidende aber manches drohende An- 
zeihen erbliden, tweldhes Fünftige Stürme vorheriagte. 
Es gab eine Partei im Lande, welche einjt von den 
Bourbon geliebkoit und für ihre Sache getvonnen wor- 
den war; nicht die Häupter alle, die ſich anderer Zwecke 
bewußt waren, als durch die Wiederfehr der alten Dy- 
najtie erreicht werden fonnten, aber wohl der minder 
klare Theil derfelben und viele aus den einzelnen Hüt— 
ten der weitverzweigten Verbindung, deren Fehler der 
Mangel einer einheitlihen Organiſation war. Diefe Ver- 
bindung, von Murat’ Regierung heftig verfolgt, hätte 
jetzt Anerkennung hoffen dürfen, aber ihre legten Ziele, 
auf welche doc einige Streiflihter gefallen waren, er- 
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jchienen jo gefährlich, daß fie auch der wiederhergeitellten 
Herrichaft ein Gegenjtand des Argwohns wurden. Bald 
tauchte eine Gegenverbindung, die jogenannten Galderari 
(Keffelihmiede), auf, weldhe vom Polizeiminijter, Fürjten 
Canofa, begünftigt, die Carbonari und ihre Zwecke eifrig 
befämpfte. Wenige Iahre jpäter und die Zudungen der 
Revolution verbreiteten ſich wieder über ganz Italien, 
bejiegt und niedergehalten und immer aufd neue aus- 
brechend bis auf unjere Tage. 

Aber auch die Strenglegitimen im Lande erfreuten 
jich nicht alle des vollen Sonnenſcheins fönigliher Gnade. 
Selbit der Fürſt Hettore Angri, deffen loyale Geſinnung 
über allem Zweifel erhaben jtand, hatte bei Hofe, als er 
jich beeilte, troß förperlichen Leidens feinem zurüdgekehr- 
ten Monarchen die Aufwartung zu machen, eine zwar 
ehrenvolle, aber falte Aufnahme gefunden. Es war nicht‘ 
genug, jeine Gefinnung unter Murat's Herrſchaft jelbjt 
auf die Gefahr der Verfolgung niemals verleugnet zu 
haben, man verlangte Action für die gute Sache. 
„Sn diefer Beziehung“, hatte der Sohn des Fürjten 
Hettore bitter bemerkt, „iteht Fra Diavolo, weil er im. 
Solde der vertriebenen Dynajtie feine Räuberbande ge 
führt, höher als Sie, mein Vater, und die Mönche der 
Sncoronata, weldhe für die Zuflucht, die fie ihm gewährt 
haben, mit Aufhebung ihres Klofters beitraft worden 
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find, müßten nachträglich zu den reichiten Pfründen ge- 
langen.” Der Fürjt hatte ihm die Rede zwar verboten, 
und nie war ein Wort, das einer Anklage gegen den 
König ähnlich gefehen, über feine Lippen gegangen, aber 
zu Herzen mochte er ſich die Aufnahme. doch genom- 
men haben, denn er ließ jich, als er zum erjten Male 
wieder zu einer SHoffeftlichfeit eingeladen wurde, mit 
Krankheit entjchuldigen und verließ bald darauf Neapel, 
um ſich ganz auf jeine Caſa dell’ Orme zurüdzuziehen, 
wo er die Jahre der Fremdherrſchaft zugebracht hatte. 
Hier aber erfrankte er nun wirklih von neuem, nad) 
dem er die wiederholten Anfälle der legten Zeit immer 
wieder mehr durch die eijerne Kraft feines Geiſtes als 
dur körperliche Feitigkeit überwunden hatte, und daß 
er jet jterben müffe, war ihm vom eriten Moment, 
ald ihn die Krankheit niederwarf, klar. Einmal hatte er 
ih darüber täufchen können, jeßt nicht mehr. Warum 
jollte er den Tod noch von fich abweilen, auch wenn 
es möglih geweien wäre? Er hatte die Wiederkehr 
jeines rechtmäßigen Monarchen, die jein heißeſter Wunſch 
geweien war, erlebt, er war dadurch um eine bittere 
Erfahrung reicher geworden; jeine Kinder konnte er 
niemals wiedergewinnen! Camillo hatte ſich von einem 
Vorwurfe gereinigt, um fich deſto jchwerer mit einem 
andern zu belajten ; er hatte ſich unedler Verſtellung be- 
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dient, um unter der Larve eined treuen Anhängers den 
Ufurpator durch falſchen Rath und geheime Anjchläge 
mit einer verkappten Genofjenichaft ind WVerderben zu 
ſtürzen, nicht zur Wiederaufrichtung des legitimen Throns, 
fondern für phantaftiihe, mie zu verwirflichende Ideale, 
deren Verfolgung von jeder Regierung als verbrecherijch 
gebrandmarkt werden mußte. Der Sohn ſtand dem 
Vater, jeit er es gewagt hatte, ihm jein fociales und 
politifches Phantom in einer feurigen Rechtfertigung zu 
enthüllen, noch ferner, als er ihm in der Maske eines 
Muratiften gejtanden hatte. Nur die äußere Form 
wurde zwifchen beiden aufrecht erhalten, und es fiel dem 
Fürjten Hettore, da er. feinen Tod nahen fühlte, nicht 
ein, Camillo wie vor zwei Jahren an fein Sterbebett 
rufen zu laffen. Anders mit Virginia! Sein Herz ver- 
langte nad ihr; ed war ihm, als fünne er nicht in 
Frieden jcheiden, wenn er fie nicht noch einmal gejehen 
und gefegnet hätte, fein armes, veritoßenes, gemißhan- 
deltes Kind! Mit feiner greifen Schwefter, welche wieder 
von ihrem Klofter. herabgekommen war, um den Bruder 
zu pflegen, ſprach er inbrünftig davon, und als er 
täglich jhwächer wurde, quälte es ihn mehr und mehr, 
dab dieſer Wunſch hienieden nicht mehr in Erfüllung 
gehen konnte. Wenn er fich nicht durch die fredhe Dro- 
hung des Deutfchen, der nun den Tod feines Söldner- 
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bandwerfs gefunden, hätte bewegen laffen, wenn er die 
Furcht vor der Schmach in den Augen der Welt, vor welcher 
fein ſtolzes Haus feit einem Jahrtauſend makellos dageitan- 
den, überwunden und jein Kind, ftatt e8 jenem Fremdling 
binzumwerfen, in die verborgene Freijtatt des Klojters unter 
die Obhut ihrer ftrengen und doch liebevollen Verwandten 
gebracht hätte, welches Unglüd, welche Leiden wären Virginia 
erjpart worden! Aber freilich, er hatte damals ja nit 
. den wahren Zufammenhang ihrer und jeiner Schmad) 
gekannt, nicht geahnt, daß der Miethling, der ihre Hand 
begehrte, um feine Schuld an ihr wieder gut zu machen, 
ihn belogen und eine fremde Schuld für. jchnöden Lohn 
auf fi) genommen hatte, daß jein Kind das Opfer eines 
Andern geworden war, der unter dem Beiftande einer 
Gewiſſenloſen, welche Mutterſtelle bei ihm vertreten 
jollte, und durch den Reiz des Geheimniffes, das jeine 
Perjon umjchtwebte, das Herz der Armen gewonnen und 
ihren vomantijchen Sinn, ihre Harmlofigkeit gemißbraucht 
hatte. Das Alles war ihm erjt enthüllt worden durd) 
Virginia’8 Bekenntniß, als er auf dem Sterbebett lag, 
wie heute, wo er niht mehr von demielben aufitehen 
ſollte. Wo weilte jie jet? Sie war entflohen, um 
dem verhaßten Ehejoche, um den böjen Nachſtellungen 
eines hinterliſtigen Feindes, und der unrettbaren Schande 
zu entgehen, welche fie bis dahin künſtlich von ſich ab- 
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gewendet hatte. Wohin war fie geflohen? Alle Nad- 
forſchungen, jelbit nah dem befannt gewordenen Tode 
ihre8 Gemahls und der Entfernung feines Herrn, waren 
vergeblich geblieben; fie hatte Neapel, vielleicht Italien 
verlaffen. 

Frau Margherita ftrebte den Sinn ihres Bruders 
bon dieſen irdifchen Sorgen, die ihn Tag und Nacht 
quälten, auf das Ewige zu lenken; im himmlifchen Lichte 
follte er Virginia wiederſehen, dort alle Zweifel in der 
Gnade des Albarmherzigen gelöft finden. Aber wenn 
er auch eine Weile ihren Worten laufhte und Pater 
rancedco, jeinem ehrwürdigen Beichtvater, der ihn fei- 
nen Tag verließ, ein frommes Gehör fchenkte, immer 
wieder Fam er mit heißer Sehnjuht auf jein Kind zu- 
rück. „Schafft fie mir, wenn ich ruhig jterben ſoll!“ 
fagte er mehr ald einmal, und die Schweiter war tief 
betrübt um ihn. 

„Wenn die lekte Hoffnung fehlſchlägt“, ſprach fie 
zu dem Beichtvater, mit welchem ſie Alles berieth, „wenn 
unſer Bote zurüdfommt und auch von dort feine Nadı- 
richt bringt, die auf eine Spur leiten könnte! Ich fürchte, 
daß feine Seele nimmer die Faſſung getoinnen wird, 
fi von diefem zehrenden Gedanken ihrem ewigen Seile 
zuzumenden!“ 


Der Pater beruhigte fie. „Der legte Moment iſt 
14* 
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nicht jo nahe, wie Sie glauben, hochwürdige Frau; Sie 
fönnen es an dieſer Stimmung und Unruhe bemerken. 
Wenn der legte feierliche Moment kommt, wird das Ir- 
diſche von ihm abfallen, wie Schlafen vom lautern 
Golde.“ 

Es war ein Bote ſchon vor längerer Zeit nach der 
Baſilicata abgefandt worden, um der Frau, welde, aus 
Virginia's Dienſt entlaffen, bereitd im Frühlinge nad 
ihrer Heimat zurücdgefehrt war, noch einmal durch ernit- 
liche Borftellungen und reiche Verfprechungen, wenn fie 
irgend etwas über den jebigen Aufenthalt ihrer Herrin 
wußte, dies Geheimniß, das fie bis jetzt in Abrede ge- 
ſtellt, zu entloden. 

„Denn der Mas’ hingegangen wäre!“ jagte die 
frühere Dienerin Virginia's zu dem alten Bartolo. „Der 
würde jhon Gemwißheit fchaffen, und wenn die Gianna 
einen Eid geſchworen hätte! Ich glaube aber, der Mas’ 
Antonio könnte jelber reden, wenn er wollte!“ 

„Das ift ein verjtodter Sünder, Nina!” erwiderte 
der alte Diener. „Der Herr hätte ihn nicht wieder 
aufnehmen ſollen oder wenigitend nicht jo oft beur- 
lauben, daß er feinem alten Handwerk nachgeht. Wir 
wiffen alle, daß ihn der Murat vormald begnadigt hat, 
aber glaubjt Du nicht, daß er mit bei feiner Gefangen- 
nahme thätig geweſen iſt, da er von dort kam umd die 
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Nachricht von der Erſchießung des gemwejenen Königs 
jo frisch bradte? Wo ift er jebt? Weist Du’s? Wir 
alle nicht.“ 

„Bartolo! Vieleicht bringt er uns den einzigen Troſt 
für unſern armen Herrn!“ rief Nina. 

Bartolo ſchüttelte den Kopf über dieſe voreilige 
Hoffnung. Der finſtere Menſch, der mit Niemand unter 
ſeinen Mitdienern mehr verkehrte, als er mußte, war 
wohl nicht fähig, jene Hoffnung zu verwirklichen, auch 
wenn er gewußt hätte, wo die Tochter des Fürſten weilte, 
was Nina nur darauf gründete, dab das Mädchen, wel- 
hem Birginia eine bejondere Vorliebe gejchentt, jeine 
Nihte war. Er hatte vor einiger Zeit Urlaub gehabt 
zu einer weitern Reife, wohin und wozu, wußte Niemand. 
Von dort war er zurüdgefehrt mit der Nachricht von 
Murat's Tode, melde dem kranken Fürften, weil fie 
ihn zu ſehr aufgeregt hätte, nicht mitgetheilt worden 
war. Seitdem war er wieder verſchwunden und fein 
Menſch wußte, wer ihm eigentlid die Erlaubniß gege- 
ben hatte. Auf ihn eine Hoffnung zu ſetzen, fonnte wohl 
nur einer Frau einfallen, die jich in der Noth an jedem 
Strohhalm aufrecht zu halten ſucht. 

Und doh! Der Abend war fchon tief eingebrochen; 
am Bette des Kranfen, deffen Lebenskraft heute wunder- 
bar aufgefladert war, ſaß die Aebtiffin und fuchte, da 
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er jo lebhaft ſprach, ihn zu beſchwichtigen, wie der Arzt, 
welcher draußen mit Pater Francesco Rückſprache nahm, 
ihr empfohlen hatte. Da öffnete ſich unhörbar in ihren 
Angeln die Thür, und die unmwillig aufblidende Mar- 
gherita ſah eine tiefverjchleierte Fran in Zrauerkleidern, 
ein fleines, ebenjo gefleidetes Mädchen an der Hand, 
eintreten. Raſch erhob ſich die Aebtifjin, ihr Herz bebte; 
jie wußte, wer es war, noch ehe die Eintretende ihren 
Schleier zurüdgeichlagen hatte. Und auch der Vater, 
von defjen Bette heute auf feinen Wunſch die Vorhänge 
binweggenommen waren, wußte auf den erjten Blid, 
wer ihm nahte, und der laute freudige Ruf des Na- 
“mens, der all jein Denken und Fühlen qualvoll be- 
ichäftigt hatte, verfündigte der Kommenden, welche Auf- 
nahme jie fand. 

Sie eilte zu ihm, fies fniete, wie damals, an jeinem 
Bette nieder, heute nicht zur reuevollen Beichte, jondern 
um den legten Segen des jterbenden Vaters zu em- 
pfangen. Er legte die Hand auf ihr Haupt, er jah das 
Kind an, das die Mutter ihm endlih gebradt hatte; 
fonnte fie fürchten, daß er es verjtoßen werde? Das 
Kind war fchüchtern, wie jehr die Mutter es auh auf 
Alles vorbereitet und mit liebevollen Gedanken für Die 
Begegnung zu erfüllen verfucht hatte; es weinte ſtill, als 
der fremde, blaſſe Mann, der bier jo frank in feinem 
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Bette lag, die Hand jegnend auch auf dies unſchuldige 
Haupt legte, und jchmiegte ſich hülfefuchend an die Mut- 
ter, welche noch feines Wortes mächtig war. Neben ihr 
jtand die Aebtiffin mit gefalteten Händen; ihr Gebet 
jtieg zum Simmel, daß nur jetzt der Herr noch ihres 
Bruders verichonen wolle, da es ja ein ewiger Vorwurf 
für feine Tochter jein müßte, wenn er jebt abgerufen 
würde, durch. ihren unerwarteten Anblid zum Tode 
erichüttert! Ihr Gebet wurde erhört. Der Krane 
war mächtig ergriffen, aber es jchien, als wolle ihm die- 
jer Moment eher mwohlthätig feine Lebensgeifter aus 
ihrer Hinfälligkeit auffrifchen, und er fand die Kraft, mit 
der Wiedergejchenften zu veden, ihr mit Worten zu fa- 
gen, was er ſchon mit ftummen Zeichen gethan, und fie 
aus vollem Herzen fein geliebtes Kind zu nennen. Leife 
hatte ſich unterdeffen. auch Pater Francesco genähert; 
fein mild auffordernder Blick wurde von Virginia ver- 
jtanden; fie füßte die Hand ihres Vaters, mit welchem 
fie nun jchon unter mühjam befämpften Thränen ge- 
ſprochen hatte, und verließ mit dem Kinde das Zimmer, 
gefolgt von der Aebtifjin, bei der fie nun ohne allen ° 
Rückhalt in einer langen, fchmerzlichen Unterredung wohl 
eine Stunde verteilte, nachdem jie die Kleine ihrer Die- 
nerin übergeben, welche fie hierher begleitet hatte. 

„a, Tante Margherita!“ ſprach fie, als beide fich 
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trennten, um die Ruhe zu fuchen, deren jie gleich jehr 
bedürftig waren. „Nun fomme ich zu Dir, die mir die 
‚Stätte Schon lange bereitet hat. Mein Geſchick hat ſich 
erfüllt. Du haft die Sorge um das Einzige, das mid 
noch an die Welt feffeln könnte, von meinem Herzen ge- 
nommen; für das geliebte Wejen, das feine Ahnung 
von Allem bat und nie haben joll, wirft Du forgen, 
daß ihm ein fichered und glüdlihes Erdenloos bereitet 
wird: Könnte es glüdlih werden an meiner Seite? 
Ich habe Dir nichts verſchwiegen, ich habe Dir auch die 
Schwachheit meines Herzens bekannt, dns, nachdem es 
in feinem erjten Erwachen jo bitter getäujcht, nachdem 
es don anderer Seite hart verlegt worden, noch einmal 
von Glüf träumte. Das ijt vorüber, ich babe Diele 
Schwäche überwunden,“ Ihr Auge jenkte ſich vor dem 
prüfenden Auge der Webtiffin, das auf ihr ruhte, fie 
faßte ihre Sand und küßte fie, aber ihre Lippen zitter- 
ten. „Bei Dir werde ich den Frieden meines Herzens 
wiederfinden!“ jeßte fie bebend hinzu. „Und wie Du 
Beata heißt, jo möge mir ein geweihter Name von glei) 
jegensreicher Bedeutung werden, wenn ih den Schleier 
nehme.“ 

Im Haufe hatte die Ankunft der Gräfin die größte 
Theilnahme erwedt; unter den treuen Dienern, welche 
der Herrichaft am nächſten ftanden, früpften ſich jogar 
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Hoffnungen daran für die nochmalige Geneſung des Für- 
ſten. Dieje Hoffnungen erfüllten fich jedoch nicht. Der 
Fürft lebte noch acht Tage, und der Arzt hatte gejtattet, 
daß feine Tochter ſtets in feiner Nähe bleibe, weil dieje, 
jtatt ihm duch Gemüthsaufregung zu ſchaden, vielmehr 
beruhigend auf ihn wirkte; viel ſprach er nicht mehr, 
aber jein müdes Auge, wenn es auf Virginia ruhte, ver- 
riet) den innern Frieden, den er gefunden hatte. Am 
achten Tage verjchied er janft, ohne daß der Webergang 
vom Schlummer zum Tode jih durch einen Kampf be- 
merkli machte. Nadı Camillo hatte er nicht ein einziges 
Mal gefragt: Wo war der Sohn, der nun alle Zitel 
und Befigungen erbte ? Wo weilte er, daß ihn gar feine 
Kunde von dem nahen Ableben jeines Vaters ereilt 
hatte ? Mas’ Antonio, welcher nad feiner Rückkehr von 
einer für ihn traurig. verfehlten Unternehmung jofort 
twieder abgeritten war, um in entgegengejeßter Richtung 
dem jterbenden Herrn jeine Tochter, welche er wohl zu 
finden wußte, herbeizuſchaffen, hätte auch verrathen fön- 
nen, wohin Prinz Camillo ſich gewendet hatte, aber ihn 
aufzufinden wäre nicht jo leicht gemwejen. Camillo war 
auf einer Reife durch die Provinzen begriffen, um für 
die Verbindung, von welcher er das fünftige Heil Ita- 
liend hoffte, möglicherweife die ihr noch immer fehlende 
Einheit in der Leitung anzubahnen, und wenn er darüber 
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verjäumte, den lebten Segen feines Vaters zu empfan- 
gen und ihm liebend die Augen zuzudrüden, jo durfte 
der Mann, der feinem Ziele jedes Dpfer zu bringen be- 
‚reit war, jelbjt das eigene Bewußtjein der fogenannten 
Ehrenhaftigkeit des Handelns, nit um perjönliche Be- 
ziehungen lagen. Hätte er erreicht, was er anjtrebte, jo 
würde er auch nicht geklagt haben, aber jeine Bemühun- 
gen waren wiederum an den alten Klippen, welde faft 
noch jtarrer als ſonſt herbortraten, gejcheitert ; es mar 
ihm nicht einmal gelungen, den Plan für ein gemein- 
james Handeln bei der veränderten Rage der Dinge und 
der Wiederaufrichtung des Alten in Italien feitzujtellen. 
Alles blieb vereinzelt, zerfahren wie bisher, und Camillo 
twurde in der Verjtimmung, mit welcher er nady Neapel 
zurüdfehrte, durch die Nachricht vom Tode jeined Vaters 
jchmerzlich getroffen. 

„Ber war bei ihm, Tommaſo, in feiner lehten 
Stunde?” rief er. 

„Die hochwürdige Domina und Em. Durchlaucht 
Schweiter”, antwortete Mas’ Antonio, wohl wiſſend, 
melden Eindrud feine legten Worte machen mußten. 

„Virginia!“ rief Fürſt Camillo betroffen. „Sie iſt 
zurüdgefommen ! Weißt Du mehr? Geftehe es!” 

„Ich habe fie geholt”, erwiderte Tommaſo. „Hier 
ift nichts mehr zu verleugnen nöthig. Als ich meinen 


219 


Herrn, der mir jo viele Wohlthaten erzeigt hatte, zum 
Tode krank jah und hörte, daß er nicht jterben fönne, 
weil ihm das Herz nad der Tochter jchrie, da holte ich 
fie. Mir war's verunglüdt, ald ich den König, der mir 
zweimal das Leben gejchenft, vetten wollte, meinem al- 
ten Hauptmann zum Troß, obgleid er mich mitgenom- 
men hatte als Helfershelfer ,; nun wollte ich wenigitend 
an meinem Wohlthäter, jolange er noch lebte, ein gu- 
tes Werk thun. Sollte ich nicht wiffen, wo die Princi- 
peſſa war, da meine Maddalena in ihren Dieniten jtand 
und jich oft genug von mir heimlich ab- und zurudern 
ließ, um ihr Nachrichten zu bringen?“ 

„Aber Du haft es immer dreift abgeleugnet, Dich 
fogar verſchworen!“ rief der Fürft. 

Mas’ Antonio machte eine ahjelzudende Bewegung, 
die wenig Sorge über fein Unrecht verrieth. 

„Iſt meine Schweiter nod) in der Caſa dell’ Orme?“ 

„Nein, fie ift bier, das heißt, in der Villa. Sie 
beitellt ihr Haus, Durchlaucht, denn fie wird nun ind 
Klojter gehen.“ 

„Unmöglich!“ rief Camillo lebhaft. Doc, fahte er 
fich, blidte den Diener eine Weile unſchlüſſig an und 
fragte dann, ter ihm von diejem Entihluß Kenntniß 
gegeben habe. Mas’ Antonio nannte ihm jeine Nichte 
Maddalena. 
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„Halt Du etwas von meinem Vetter Emilio ge 
hört?“ fragte der Fürft abbrechend. 

„Unheilbar, jagen die Aerzte”, erwiderte Tommaſo. 
„Er ſoll ſich einbilden, Tag und Nacht mit vielen hun- 
dert Schlangen zu kämpfen, die er um feine Glieder ſich 
ringeln jieht ; feine Wärter können es nicht fchaudervoll 
genug ſchildern.“ 

„Eine Frage no, die Du aber der Wahrheit ge- 
treu beantworten mußt”, fagte der Fürft, raſch ablenfend. 

Mas’ Antonio warf ihm einen jchnellen Blick zu, 
der wie ein Blitz unter feinen jehwarzen Augenbrauen 
hervorſprühte. „Wem gilt e8, Durchlaucht ?* 

„Hat der junge Baron Orkum den Aufenthalt mei- 
ner Schweiter erfahren? Hat er fie wiedergefehen ?“ 

„Wenn ich Ia antworten könnte, fo wäre ich ein 
reiher Mann. Er hat mir viel geboten, wenn ich ihm 
ausjpüren fönnte, wo die Frau Principeffa fih aufhalte. 
Aber der Mas’, wenn er auch gelogen und falſch ge- 
ihmworen bat, ift doch, wo er Treue gelobt, ein Ga- 
lantuomo.“ 

„Er iſt doch noch hier?“ fragte Camillo. 

„Ja, Durchlaucht.“ 

„Und meine Schweſter in der Villa Angri? Wie 
iſt es möglich, daß er dort nicht gefragt, ſie nicht gefun- 
den hat?“ 
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„Sie ift erjt gejtern aus der Caſa del’ Drme dort 
eingetroffen. Gefragt hat er mehr als einmal. Wenn 
er e8 heute nochmals verjuchte, würde er fie jchon fin- 
den.“ 

„Run, Tommafo, gehe und bringe der Gräfin meine 
Grüße, fag' ihr, ih würde fie noch heute befuchen, wenn 
ic) könnte. Wilft Du in meinem Dienfte bleiben ? 
Es verjteht ſich von felbit, daß ich die ganze DViener- 
ſchaft meines Vaters behalte, aber ih will es Jedem 
freijtellen, zu bleiben oder zu gehen, bejonders einem 
Salantuomo wie Dir. Denn wer bei mir bleibt, muß 
mir aud) ganz dienen!“ 

„Sch verjtehe Ew. Durchlaucht und glaube nicht, 
daß Sie mich brauchen können.“ 

„Du bift ein troßiger Gejell, Tommaſo, ich meine 
aber doch, daß Du nicht abtrünnig werden kannſt. Dder 
hat Dir vieleiht Dein alter Hauptmann jetzt eine gute 
Stelle bei feinen Wölfen angeboten?“ 

„Eine Kugel vor den Kopf hat er mir angeboten”, 
ertwiderte Mas’ Antonio kalt. „Eben weil ich ein Ga- 
lantuomo bin, worüber Ew. Durdhlaudt zu fpotten 
belieben.” 

„Run geh nur, Tommaſo, wir werden uns doc 
wohl verftändigen. Thue, wie ich Dir geheißen babe, 
und warte auf mi in der Villa. Da es aber nichts 
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mehr zu verleugnen gibt, jo jage mir, wo iſt die Gräfin 
Orkum bis jeht geweſen?“ 

„Das werden Sie heute am beften von ihr felbit 
erfahren“, verſetzte der hartföpfige Mann, und Fürſt 
Samillo entließ ihn, um Alles zu bedenfen, was die er- 
baltene Zrauerbotichaft ihm auferlegte. Erft ala er 
allein war und jeine Gedanken fih auf diefen einen 
Punkt richteten, fühlte er, wie ſtark in ihm doch troß 
aller Entfremdung die Sohnesliebe geblieben war, und 
er wurde jehr traurig, dab Alles jo hatte fommen müf- 
jen. Doch entriß er ſich bald wieder dieſer weichen 
Stimmung; er hatte die Pflicht, zu handeln, damit es 
in feiner Yamilie oder vielmehr mit der Einzigen, an 
welcher er noch hing, nicht noch trauriger würde als 
bisher. 

Mad Antonio fam ihm jedody zuvor. Er machte 
einen fleinen Ummeg und juchte die Wohnung des jun- 
gen deutichen Freiheren auf, von weldem er jeit länge- 
rer Zeit Schon ganz anders dachte als einft, wo er ge- 
gen jeine Nichte Maddalena jo feindlich über ihn gejpro- 
hen hatte. Das hatte Maddalena bewirkt. 

Fünf Monate waren vergangen, feit Alexander Or— 
fum nad langer Haft ald Opfer einer gewaltthätigen 
. Militärjuftiz, die vom Recht nur den Namen hatte, im 
Volkstumult ebenjo gemwaltthätig und rechtlos befreit 
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worden mar, und nichts hatte ihm im Wege geitanden, 
das Land, wo er jo ungerecht behandelt worden, zu ver- 
lafjen. Aber es hielt ihn bier wie mit Zauberbanden 
feit; es wäre ihm geweſen, als jcheide er mitten in ei- 
ner Krifis undollendeter Lebensgeſtaltung, wenn er jetzt 
ſich von bier losriß. Bon Woche zu Woche hielt er ſich 
mit Hoffnungen bin, weiche ſich nur auf ſchwache Gründe 
ftüßten ; er hatte zuerjt mit fich jelbjt gar ein ſeltſames 
Spiel. getrieben, ald wolle er jich nicht gejtehen, was 
doc alle Nerven feines Dafeins belebte; er hatte den 
Grund längern Bleibens darin gefunden, dab er es 
feiner Ehre jchuldig jei, eine fürmliche gejehliche Frei- 
iprehung von der wider ihn erhobenen Anklage nachzu— 
fuchen, weil er fid) nicht ‘dabei beruhigen fünne, durch 
einen rebelliihen Volkshaufen , der die Gefängniffe er- 
brach, in Freiheit gejeßt zu jein. Allen Ernites hatte er 
fich, ald die Unruhen ſich gelegt hatten, die Defterreicher 
eingezogen und die Behörden wieder in ihre Functionen ge- 
treten waren, mit einem Antrage auf Reviſion feines 
Procefjes durch einen ordentlichen Gerichtshof gemeldet 
und fi erboten, bis zu deſſen Entjcheidung entweder 
fi) wieder einer angemejfenen Haft zu unterwerfen oder 
Caution zu ftellen. Aber diefer Antrag in feiner Ge- 
wifjenhaftigfeit war doc allen, an welche er ſich des- 
halb wandte, zu deutih, in dem Sinne, was man 
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jenjeit8 der Alpen darunter verjteht, erjchienen ; er war 
mehrfach darüber geradezu ausgelacht worden, und ſelbſt jeine 
Landsleute, unter denen er einige Bekanntſchaften gemacht 
hatte, waren nicht abgeneigt, ihn wegen diejer Idee zu ver- 
ipotten. Welcher Gerichtshof fonnte ſich mit feiner Sache 
befaffen, da die Anklage eine politifche getwefen war und 
dasjenige, was man ihm einft ald Verbrechen zur Laft 
gelegt , Tich durch den Umfhiwung der politifchen Ver- 
hältniffe gegenwärtig in ein Verdienſt verwandelt hatte? 
Auf eine bloße Formalität konnte es ihm dod nicht an- 
fommen! Hier, wo man jegt Alles null und nichtig be- 
trachtete, was in zehn Jahren gejchehen war, hatte der 
Fremde, dem jein Recht ja thatſächlich widerfahren war, 
da er unangeforchten auf freiem Fuße ftand, feinen An- 
ipruh auf weitere Beachtung. Alexander konnte bald 
jelbft nicht mehr daran glauben, daß nur dieſe Angele- 
genheit ihn noch in Neapel feſthielt. Es war dad mäd)- 
tige Gefühl, das er als ſündhaft jo lange und jo ver- 
geben bekämpft hatte, das in der langen Zeit feiner Gefan- 
genſchaft eher erſtarkt als erlojhen war, da es ſich, wie 
er meinte, von jedem frevelhaften Wunſche zu einer 
ftillen und reinen Verehrung geläutert hatte, wie ja in 
frommer Vorzeit mancher Ritter ji in reiner Minne 
einer edlen verheiratheten Frau zum Dienjt geweiht. Dieſe 
jtile Naphthaflamme war aber jchnell zu einer ftürmijchen 
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Glut emporgeflammt, als er bald nach ſeiner Befreiung 
Virginia vergebens geſucht und dafür den Tod ihres Ge- 
mahls vernommen hatte. ‚Seitdem war nur ein Gedanfe 
in ihm mädtig gewejen und hatte täglich jeine Einjam- 
feit belebt ; alle Bilder der ſchönen Stunden, die er in 
Virginia's Nähe verlebt, jeder Blif, den fie ihm ge- 
Ichenft, jedes Wort, das er von ihrem Munde gehört 
hatte, beſonders die unvergeplichen legten Tage, wo er 
mit ihr vereint gewejen war, lebten in jeiner Seele in 
frifcher Erinnerung — und fie war nun frei! Wohin 
aber hatte fie jich vor der feindlichen Welt gerettet? Bei 
ihrem Water weilte jie nicht; das jchöne Beſitzthum, 
weldes König Murat ihrem Manne gejchenft hatte, war 
wie alle Dotationen der fremden Offiziere von der wie- 
derhergejtellten Regierung eingezogen worden; Alerander 
hatte jelbjt auf den entlegenern Gütern des Fürjten Het- 
tore, von denen jie ihm erzählt, Nachforfhungen anftellen 
lafjen, im Zwiejpalt mit jeinem Bemwußtjein, daß er fein 
Recht dazu habe; ihren ehemaligen Gondolier hatte er 
zu gewinnen verjucht, Daß diejer ihm helfe; er war bei 
ihrem Bruder gewejen, als diejer nad kurzer Verban- 
nung zurüdgefehrt war; Alles umjonjt! Mit Bangigfeit 
gedachte er einiger traurigen Worte, welde Virginia 
einft gegen ihn in einer trüben Stimmung hatte fallen 
laffen, und das Bild eines Felſenkloſters ſchwebte ihm. 


Bernd von Guſeck, König Murat's Ente. I. 15 
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bor ; er fah den düftern Kreuzgang, Jah eine zarte ver- 
hüllte Geftalt in Nonnenkleidern dort. Hätte er geahnt, 
daß fich dies Bild feiner Vermwirklihung nahte! Aber er 
wies es ſtets von fich, wenn es vor ihm aufdämmerte 
und ihm das Herz ſchwer machte; er hielt das Vertrauen 
und die Hoffnung feit und richtete fein Auge“ über die 
öde Gegenwart hinweg in eine jhimmernde Ferne voll 
Glück und Seligfeit. 

Da ftellte jich der erite Bote der Verheifung bei 
ihm ein. Mas’ Antonio verfündigte ihm, daß Virginia 
in der Villa Angri eingetroffen ſei. Längſt erhofft, 
taubte die Nachricht doch Alexander alle Faſſung, ſodaß 
er einen Moment ſprachlos jtand und ji vor dem 
Diener ihämen mußte. Dann beſchenkte er ihn reich 
und verlor nun feine Zeit, damit die Geliebte ihm nicht 
wieder wie ein fchöner Traum entſchwinde. Mas’ An- 
tonio war früher ale er in der Billa, aber er hütete 
fi, der Gräfin zu jagen, daß er den Deutſchen benad)- 
richtige habe; er begnügte fi damit, ihr den nahen Be— 
ſuch ihres Bruders anzufündigen. Sie hatte ſchon nad 
deſſen Wohnung ein Billet jchiden wollen, um ihn für 
den all feiner Rückkehr zu fi einzuladen; nun fühlte 
jie eine janfte Beruhigung, daß er bier jei und daß fie 
ihn noch fprehen werde; die Kunde vom Tode ded Va— 
terd hatte er wohl ſchon, fie wollte Abjchied von ihm 
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nehmen, e8 war ihr leßter Wunſch, ehe jie den jchmerz- 
lichften Abſchied nehmen mußte, der ihr noch bevoritand, 
den Abichied von dem Kinde ihrer Leiden! 

Mit Giuditta wandelte fie noch einmal durch die 
Gänge des Gartens und trat hinaus auf den Punkt, 
von welchem die volle Schönheit des Golfs und feiner 
zauberifchen Umgebungen zu überjchauen war. Das Eind- 
liche Geplauder der Kleinen hörte fie faum, dringende 
Fragen beantiwortete fie. zerftreut; ihre Seele verjenfte 
fich till in die Erinnerung einer Stunde, welche fie einft 
bier verlebt hatte. Das oft gejchaute Bild war ihr da- 
mals in dem Entzüden fremder Augen mit neuen Reizen 
ausgeftattet erjchienen,; fie wurde traurig bis zum Wei— 
nen, der Seufzer, der ihren Lippen entfloh, war ein 
letter Gruß in Gedanken, ein heißer Wunjd für das 
Glück des Freundes. 

Da rief die Kleine plötzlich, als könne fie in der 
Seele ihrer Mutter Iefen, hell und freudig einen Namen, 
welcher eben Virginia's Seele bewegte. Und mie diefe, 
davon erjchredt, aufblidte, ftand Alexander vor ihr. Bei- 
der Augen begegneten fih. Nur ein unbewachter Mo- 
ment war es bei Virginia, die jo ahnungslos überrafcht 
worden war, und fie ſenkte fogleich ihre dunklen Augen- 
fterne zu®Boden, aber ihr Blick hatte ihn mit namenlofer 
Seligkeit erfüllt. 
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„Sehe ih Sie endlid wieder?” fprad er mit be- 
bender Stimme. „Es war eine lange, graujame Tren- 
nung!” 

Sie hatte ihre Faſſung noch nicht jo weit wieder 
gewonnen, um eine ruhige Antwort geben zu fünnen, 
aber er wußte, was jie unterdeflen erlebt hatte, und fonnte 
nicht erwarten, jie anders zu finden. Stumm reichte jie 
ihm die Hand, welche er zittern fühlte; das Kind, das 
fi ganz überjehen fühlte, vief noch einmal, jet vor- 
wurfsvoll jeinen Namen. Er neigte ſich zu der Kleinen 
hernieder, füßte jie und ſprach zu ihr mit der innigiten 
Liebfojung. 

„Du gehſt jegt nicht wieder fort?“ fragte das Kind 
ſchmeichelnd. 

Ihn durchzuckte es, doch war es der Augenblick nicht, 
Virginia, wie ſein volles Herz ihn drängte, die Antwort 
auf die Frage des Kindes zu überlaſſen. Er mußte ihr 
Gefühl ehren, der Zeit ihr Recht laſſen. Sie war durch 
ſeine Freundlichkeit gegen die Kleine noch tiefer bewegt 
worden, ſodaß ſie ihn nur leiſe bitten konnte, ſie zu 
begleiten, und erſt als er an ihrer Seite, nun auch ver- 
ſtummt wie fie und traurig, dahinjchritt, fand jie Worte, 
nad jeinem Scidjal und jeinen Leiden zu fragen. 

Er ſprach nur furz davon. Was er auch erduldet 
hatte, e8 war ja vorüber; er weilte in Birginia’d Nähe, 
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wo für ihn einzig Leben war! An der Pforte des Haufes 
ſtand Maddalena; fie hatte ihn bei feiner Ankunft jchon 
gefehen und ihm gejagt, wo er die Herrin finden werde. 
Als beide zurüdfamen und das Kind an feiner Hand 
ging, beftete die Procidanerin einen langen, prüfenden 
Blick auf jeine Züge, fie las aber fein Glüd darin. „Sie 
haben mir eine Freude bereitet!” jprad Virginia, als 
fie mit Alerander allein im Zimmer faß, nachdem die 
Kleine bei Maddalena geblieben war. „Ic hatte kaum 
gehofft, Sie noch einmal zu ſehen.“ Ihre Stimme, welche 
anfangs jo feſt geweſen war, ald ihre gemefjenen Worte 
es bedingten, fing wieder zu beben an, doch fuhr jie mit 
erziwungener äußerer Ruhe fort: „Sie wiffen, was mid) 
betroffen hat, jeit wir und nicht gejehen haben. Ihr 
Oheim ift den Tod der Ehren geftorben, ich habe meine 
Vater verloren und werde nun fern von der Welt die 
fichere Freiftatt juchen, die mir ſchon längjt bereitet war.” 

„Birginia!” rief Alexander erjchroden, ald er jeine 
Furcht, die ihn nur zu oft heimgefucht hatte, begründet ſah. 

„sa, mein theurer Freund, der Sie nur mein Glüd 
wünfchen, Sie werden mir den Frieden gönnen, den ich 
nur dort finden Fann.” 

„Frieden und Glück!“ rief er außer fih. „Und 
gäbe ed denn außer der Klofterzelle fein Glück mehr für 
Virginia? Weiß fie nicht, dab ihr ein Freund lebt, der 
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jein Herzblut für jie vergießen würde, wenn er ihr das 
Glück damit erfaufen könnte? Wäre es ihr denn unmög- 
(ih, ihr Glüd diefem Freunde zu vertrauen?“ 

Sie war von jeinen leidenihaftlihen Worten er- 
jhüttert, die fünftlich errungene Faſſung, mit welcher fie 
ihm ihren Entihluß hatte verfündigen wollen, war mwie- 
der verloren; jie fonnte nichts thun, ald ihre Hand 
bejhwörend gegen ihn aufheben und aus feuchten Augen 
ihm einen Blick jchenfen, der ihm danken jollte für jeine 
Liebe, zugleich aber auch bitten, jie zu ichonen. Diejer 
Blick jedoch riß ihn völlig hin. 

„Virginia, weißt Du nicht, dab ich Die liebe?” 
rief er. „Daß ich Dich geliebt habe vom erjten Augen- 
blife an, feit ich Dich geiehen? Und kannſt Du mid) 
verjtoßen wollen in dem Moment, wo nichts mehr zwi- 
ihen uns jteht ?“ 

„Vergeſſen Sie Alles?” fragte fie, mit Anjtrengung 
ihre Kraft aufbietend. 

„Die Kirche fann binden und löfen, jie wird ihre 
Einwilligung nicht verjagen!“ 

„Und was johjt zwiſchen uns ſteht?“ rief jie, ſchaudernd 
in der plößlichen Erinnerung eines fernen blutigen Endes. 

Er verjtand jie nicht; ehe er jedoch antworten fonnte, 
flopfte es jtarf an die Thür, und ohne die Erlaubniß 
abzuwarten, trat Camillo herein. Er hatte ſchon gehört, 
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dat Orkum bier jei, dennoch flog ein Schatten über 
jeine Stirn, ald er ihn erblidte und an der Faſſungs 
loſigkeit von beiden ſah, daß fie fich ſchon verftändigt 
hatten. Aber er hütete jeine Gedanken, begrüßte viel- 
mehr Orkum herzlich und umarınte dann feine Schweiter, 
welche er jeit dem Tode ihres Vaters zum eriten Male 
wiederjah. Seine Grjcheinung gab Virginia ihre See- 
lenfraft zurück; jie war ſich bewußt, daß fie nichts ge- 
than oder geiprochen, das jie hätte bereuen müfjen, und 
mie tief ihr Herz aucd getroffen war, ed blutete im 
Stillen, diefe Momente der Prüfung mußten ja vor- 
übergehen und der Friede, nach dem fie fih nun wahrhaft: 
jehnte, jollte jie bald, von Allem getrennt, was jetzt 
nod ihre Seele ſchmerzlich gefangen hielt, in jtiller Zelle 
umjchatten. So dachte fie jet wenigſtens. Als aber 
Camillo, nachdem er lange mit ihr über den Vater und 
die Samilienangelegenheiten geiprochen hatte, den Freund, 
welcher dabei jtumm, in jich verjunten gejeffen, bei der 
Hand nahm und in jeiner vorgefaßten Meinung über 
deſſen Hierjein plößlich fragte: „Habe ih Recht, wenn 
ih mich nun Deines jpät gefundenen Lebensglüds er- 
freue?" da wurde fie fodtenblab und erwiderte kaum 
vernehmbar: „Du irrſt! Mein Loos ift beitimmt! Unferes 
Baters Schweiter hat mir die Stätte bei ich jchon bereitet.“ 

„Das kann nicht fein! Das wäre eine Sünde gegen 
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Dich felbit, gegen ihn und aud) gegen Gott, denn es 
iſt der innere Beruf nicht, der Dich in das Klofter füh— 
ven würde!“ Wergebens juchte Virginia ihn zu unter- 
brechen ; er jprad in feurigen Morten mit fiegreicher 
Beredtſamkeit weiter und vernichtete in wenigen Minuten 
das Werk, das die Aebtiſſin und der Beichtvater, beide 
aus wirkliher Weberzeugung , auf jcheinbar unerjchütterli- 
hem Grunde aufgebaut hatten. Welch einen Kampf 
beihwor er herauf! Als er die Hinderniffe, die fie für 
unüberwindlic gehalten, mit Gründen niederwarf, als er 
ihren Entihluß jo ſcharf verurtheilte und fie beichwor, 
fich nicht einem Phantome zu opfern, da war es wie 
eine Ritterthat für fie, daß Alerander, für deſſen Glüd 
Camillo ſprach, ihn bat, fie nicht länger zu quälen, jon- 
dern ihr Zeit zu gönnen, fi) mit fich jelbjt zu berathen, 
und in ihre Hand Alles zu legen, was fie allein zu ent- 
iheiden habe. Er jtand auf, um fich zu verabjcieden. 
„Willſt Du ihn hoffnungslos entlaffen?“ rief Gamillo. 
Und Virginia hätte nicht jie jelbit, nicht der Gewalt 
ihres Herzens und des Moments unterworfen jein müflen, 
wenn jie Alerander's innig auf fie gerichteten Augen 
hätte widerjtehen fünnen! „Wir jehen uns wieder!” flü- 
fterte fie und er nahm jeßt, mit freudigiter Hoffnung er- 
füllt, einen jchnellen Abſchied. Camillo begleitete ihn 
hinaus, wo jein Wagen bielt. 
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„Gehen Sie frohen Muthes !” fagte er. „Ihr Wunſch 
wird erfüllt. Sie haben die mächtigjte Fürſprache in Vir- 
ginia’8 Herzen. Daß jenes kirchliche Hinderniß Ihrer Ber- 
bindung befeitigt wird, ſei meine Sorge. Ich verbürge mich 
für den Dispens und zwar vom Papjte ſelbſt.“ 

„ie ſoll ich Ihnen danken!“ rief Alerander. 

„Dadurch, daß Sie meiner Schweiter ein reines 
Glück bereiten”, fagte Kamille warm. „Die Arme hat 
es in ihrem Leben nod nie gekannt!" 

„Sch ſchwöre e8 Ihnen!“ rief Alexander aus vollem 
Herzen. 

„Und laſſen Sie die Vergangenheit begraben fein!“ 
fuhr Angri fort. „Wenn Virginia Ihnen davon reden 
will, geben Sie e& nicht zu, Sie erzeigen ihr dadurd 
eine Wohlthat.“ Schnell von diefem Gegenftande abfprin- 
gend, fragte er dann: „Wiſſen Sie von unferem neuen 
Laokoon?“ Alerander fah ihn vertoundert an. „Ich meine 
unfern gemeinfchaftlihen Widerfacher“, fuhr er fort, 
„meinen Vetter Emilio. Ich nenne ihn Laokoon, weil 
fein zerrütteter Geift ſich mit der jchauerlichen Idee quält, 
von Schlangen umringelt zu jein, mit denen er fort- 
während fämpfen muß. Ich jelbit mag den Grund dazu 
gegeben haben, weil ich ihn einjt einen Schlangengaufler 
nannte, worauf er immer wieder, da er fich wohl getroffen 
fühlte, in Gedanken zurüdfam. Die Todesangft feiner 
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feigen Seele, als er fi) von den wüthenden Volksrotten 
aus dem Wagen geriffen und fein Leben bedroht jah, hat 
ihn in ein Nervenfieber gejtürzt, das in wilden Phanta- 
jien zu einer bleibenden Berftörung feines Geijtes ge- 
führt hat. Er ift für unheilbar erklärt und dem Irren- 
hauſe übergeben worden. Mir müffen beide die Genug- 
thuung, die er und ſchuldig geblieben iſt, in dieſer ee 
jehen.“ 

„Sch vergebe ihm von Herzen!” jagte ae 
und Camillo fehrte zu jeiner Schweiter zurück, mit 
welcher er jo viel zu beiprechen und zu ordnen hatte. 

Zwei Tage vergingen dem Liebenden in Furcht und 
Hoffnung ; er zagte, daß er, dem Biel feiner Wünſche 
jo nahe gefommen, wieder hinaus in die öde Wafler- 
wüſte verjchlagen werden fünne. Am dritten Abende 
erhielt er jedodh von Virginia einen Brief, der ihn aller 
bangen Zweifel enthob und bejeligt zu ihr führte, um 
die Beitätigung jeines Glüdes aus ihrem Munde zu hören. 

Sie trat ihm entgegen, mit ihrem Kinde an der 
Hand, das ſich jogleih von ihr losmadhte und ihm 
freudig entgegeneilte. Er hob es an jeine Brujt und 
nahte der Mutter. „Meine Virginia!“ rief er mit jtrah- 
lenden Augen. Sie war in tiefjter Bewegung, als jie 
das Kind an jeinem Herzen ſah, heiße Thränen perlten 
von ihren Wimpern; ſie reichte ihm die Hand, und 
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als er fie janft an ſich zog, da ging es wie ein Got- 
tesfriede durch ihre Seele; jie fühlte, dab jie nun endlich 
in guter und treuer Hut geborgen jei für dad Leben. 

Die Zukunft wurde bald, ohne der Welt irgend ein 
Einjehen zu gönnen, gejtaltet. Camillo wußte, wie er 
veriprochen hatte, durch feine Verbindungen in Rom den 
Dispens des Papſtes für die Ehe der vermwittiweten 
Gräfin Orfum mit dem Neffen ihres Gemahls zu er- 
langen; der Prieſter von Acerra, der in alle Verhält- 
niffe eingeweiht war, jegnete das Paar in aller Stille 
ein, und ‚gleich darauf reijten die Neuvermählten mit dem 
Kinde und der Procidanerin, melde ihre Herrin nicht 
verließ, nad Deutichland ab, wo Virginia am jchönen 
Rhein eine neue Heimat finden jollte. 

Die Gondel, auf welcher jie an das Schiff zur 
Ueberfahrt nach Genua gehen wollten, lag an der Ufer- 
treppe; Mas’ Antonio jtand darin finiter auf das Ruder 
gejtügt und jah den aus der Villa Kommenden entgegen. 
Das einzige Weſen jchied von ihm, das noch ein menjc- 
liches Gefühl in ihm weden fonnte, aber durfte er 
Maddalena zurüdhalten? Er hatte ihr noch das fchönite 
Korallenhörnlein als Amulet gegen jede Gefahr und An- 
fehtung gekauft und zur Erinnerung an ihn und ihr 
Vaterland mitgegeben; die heilige Jungfrau möchte ihr 
gnädig jein in der fremde! 
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Virginia nahm von ihrem Bruder, den fie vielleicht 
nicht wiederjehen jollte, einen jchmerzlich bewegten Ab- 
ichied. „Lab mich bald hören”, jagte fie, „dab Du 
ein wahres Glüd für Dein Herz, eine liebende Braut 
gefunden haft.“ | 

„Ih habe eine ſolche!“ erwiderte er ernit, mit 
einem ſtolzen Aufblid. „Eine hehre, jtrenge Braut; 
ob ich fie erringen oder für fie fterben werde, wer 
mag das wiffen!” Seine dunklen Worte zu erläutern 
war nicht mehr Zeit, er drüdte Virginia noch einmal an 
das Herz und blidte der Gondel nah, ſoweit er fie 
noch verfolgen konnte; das legte Wehen des weißen 
Tuches feiner Schweiter ermwiderte er mit dem jeinigen 
und fehrte dann einfam und gedankenvoll nad) der Stadt 
zurüd. 

In Neapel wandte ji, nachdem König Murat's 
Ende die legten Bejorgniffe vor einer neuen Erjcütte- 
rung der wieder aufgerichteten Herrichaft zeritreut hatte, 
allmälig Alles den frühern Zuftänden zu. Was Die 
Zwifchenzeit unter fremder Gewalt geichaffen hatte, wurde 
bejeitigt, mochte e& auch an jich gut und wohlthätig jein. 
Bald fing es wieder an im Volke zu gähren; die Gar- 
bonari waren eifrig bemüht, das Feuer der Unzufrieden- 
heit zu jchüren und am Umijturze zu arbeiten, vor der 
Hand zu ihrem eigenen Verderben. Wenige Jahre nur, 
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jo wurde Camillo's düftere Ahnung erfüllt; er jtarb 
für jeine Ideale, deren Verwirklichung in ihrer Rein- 
heit unmöglid) war. Sein leßter Brief, welhen Mas’ 
Antonio nah dem Rheinland bradte, war die erite 
Trauer, melde Virginia’ neuen Lebenshimmel trübte ; 
fie wurde dadurch erjchütternd an Alles erinnert, was 
hinter ihr lag. 

Aber jie war ja jo glücklich; der Mann, dem jie 
ihre Zufunft anvertraut, hatte ſich bewährt, wie fie ihn 
einjt in der ſchönen Heimat gemahnt, an jenem Abende, 
als fie zum erjten Male von ihrem Gefühle zu ihm 
bingeriffen worden war! Sie hatte ihm, mie jehr er 
fie auch gebeten hatte, die Vergangenheit ruhen zu 
laffen, längit ihres Herzens tiefiten Grund erjchloffen, 
und er liebte fie darum nicht minder, ja er war gegen 
fie noch inniger, war ihrem Kinde der gütigfte Vater ; 
wie fonnte fie jich der Trauer lange bingeben ? 

„Sriede mit Dir, mein Camillo!“ Friede mit 
ihm, mit. allen, welche mir die heimifche Erde deckt!“ 


Ende, 
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